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Samstag

»Glaubst du wirklich an die große Liebe?«, fragte Anna amüsiert, während sie eine dünne Schicht samtiger Maracujacreme auf die Torte vor sich auftrug.

»Aber natürlich! Du etwa nicht?« Mashas Stimme klang so ungläubig, dass Anna fast lachen musste. »Aber gerade du musst doch daran glauben.« Masha machte, um ihre Worte zu unterstreichen, eine ausschweifende Handbewegung über die spektakuläre Hochzeitstorte hinweg, die Anna im Moment fertigstellte.

Anna, deren Wangen vor Konzentration gerötet waren, blickte kurz auf. »Aber warum denn ausgerechnet ich?«

Ihre Freundin hob beide Hände. »Naja, du singst mit uns Liebeslieder a cappella, backst die unglaublichsten Hochzeitstorten …« An diesem Punkt kam die energische Masha ins Stocken.

Mit einem Lächeln auf den Lippen legte Anna behutsam eine hauchzarte Schicht Krokant, den sie zuvor frisch geröstet und gepresst hatte, auf ihr Kunstwerk. Es duftete herrlich. »Ich glaube, dass man sich verlieben, super gut verstehen und zusammen glücklich sein kann, aber an die eine große Liebe glaube ich nicht.«

»Aber hast du noch nie erlebt, dass dich jemand sprachlos vor Begeisterung zurückgelassen hat?« So leicht war Masha nicht bereit aufzugeben. »So sehr, dass du nicht mehr klar denken konntest, nicht mehr schlafen und dass nur noch diese eine Person für dich wichtig war?«

Anna schüttelte den Kopf, während sie eine großzügige Portion dunkler Schokoladencreme auf dem Krokant verteilte. Diese Schokoladenschicht war das Geheimnis ihrer Torte und Anna bemühte sich, sie gleichmäßig aufzutragen. Zur Kontrolle ging sie anschließend in die Knie und musterte den dunklen Streifen auf Augenhöhe. Zwischen den vielen Schichten mit Nuss und Maracuja fiel der Schokoladenstreifen kaum auf, aber Anna wusste, dass er den Geschmack perfekt abrundete.

Als sie sich wieder aufrichtete, begegnete sie Mashas forschendem Blick. »Bist du in Gedanken immer noch bei der großen Liebe?«, erkundigte sie sich gut gelaunt. »Ich dachte, du wärst nur schnell vorbeigekommen, um mir die neuen Noten zu bringen.«

Mashas zuvor fast vorwurfsvoller Gesichtsausdruck entspannte sich. »Du hast ja recht. Hier sind sie. Eigentlich wollte ich dich außerdem fragen, wie du deinen dreißigsten Geburtstag feiern möchtest. Du hast dich immer noch nicht dazu geäußert. Aber wenn ich mir deine Torte für das Brautpaar hier so ansehe, frage ich mich schon, wie man etwas so Wunderschönes backen kann, ohne an das ganz große Schmachten zu glauben.«

Vorsichtig legte Anna den letzten Nussboden obenauf, bevor sie noch eine allerletzte Schicht Maracujacreme auftrug. »Es ist doch nur wichtig, dass das Hochzeitspaar an die Liebe glaubt, und nicht, dass ich es tue«, gab sie zurück und zwinkerte Masha zu. Dann blickte sie auf die Noten, die Masha auf den großen Küchentisch gelegt hatte. »Sind schöne Lieder dabei?«

»Oh ja.« Masha nickte. »Sogar L’amour l’amour l’amour von Mouloudji , worauf ich ja schon ewig warte. Valerie hat es mit einer wunderschönen Klavierbegleitung für uns arrangiert. Die Noten sehen toll aus und ich freue mich schon, damit loszulegen.«

»Mittwoch?« Anna war gespannt, wie sich das Lieblingslied der oftmals eher nüchtern wirkenden Masha in ihrer Viererbesetzung anhören würde.

»Immer wieder mittwochs«, gab Masha zurück. »Ich hoffe nur, dass sich an diesem Wochenende keiner meiner Kollegen etwas bricht, damit ich nicht schon wieder den Mittwochsdienst übernehmen muss.«

Anna, die im Quartett traditionell zwischen Edith und Masha stand und ihre Freundin keinesfalls missen wollte, nickte sofort. »Mittwochabend ist einfach unser Jour fixe.«

»Du sagst es. Und was ist mit deinem Geburtstag?« In diesem Punkt war Masha anscheinend nicht bereit lockerzulassen, denn schon seit Wochen nervte sie Anna damit.

Anna, die die Ankunft des nächsten Lebensjahrzehnts am Donnerstag am liebsten ganz ignoriert hätte, seufzte. »Muss ich wirklich feiern?«, fragte sie und legte den Kopf schief, wodurch sie ihr dunkelbrauner Pferdeschwanz im Nacken kitzelte.

»Natürlich musst du feiern! Es ist mir sowieso nicht klar, warum du nicht schon seit Monaten planst.« Masha griff nach einem kleinen Krokantkrümel, der an die Seite von Annas Arbeitsplatte gekullert war.

Anna zögerte kurz, dann gab sie nach. »Also gut, feiern wir am Samstag. Hast du da Zeit?«

»Du meinst, weil ich sonst immer in der Klinik bin?«, erkundigte sich Masha, deren helle Haut tatsächlich so aussah, als käme sie nie hinaus in den Sonnenschein. »Tatsächlich habe ich nächsten Samstag frei. Dann kann ich dir auch helfen, alles vorzubereiten. Wunderbar! Wen lädst du alles ein? Einfach alle?«

Über die Torte hinweg strahlte sie Anna an, woraufhin Anna leicht gequält zurücklächelte, nicht ganz glücklich über die Zusage, die sie gerade gegeben hatte. Immerhin hatte sie sich noch nicht dazu geäußert, wie groß sie feiern wollte. »Die Gästeliste überlege ich mir noch«, erklärte sie daher so vage wie möglich. Dann würde sie eben kurzerhand mit ihren drei besten Freundinnen am Samstag im kleinen Kreis feiern und fertig.

»Falls du die Mädels vor mir sprichst, kannst du ihnen ja schon mal Bescheid geben wegen Samstag«, schlug sie noch vor, während sie die ausgekratzte Schüssel in die Spüle stellte. Noch immer duftete es in der Küche köstlich nach Schokolade.

»Das mache ich nur zu gern. Aber jetzt muss ich los, damit ich nicht noch zu spät zum Dienst komme.« Masha griff nach ihrer Tasche. »Hier ist übrigens deine Post, die mir unser Briefträger gerade vor deiner Haustür in die Hand gedrückt hat. Hoch und heilig hat er mich versprechen lassen, dass ich sie dir gleich aushändige. Voilà, da ist sie.« Sie legte einen Stapel Briefe auf die Noten.

Anna, die gerade begonnen hatte, den Rand der Torte mit Krokantstückchen zu verzieren, warf nur einen kurzen Blick drauf. »Danke, ich schaue mir das gleich an.«

»Tschüss, Süße«, sagte Masha und fügte noch ein »Pfiat di« hinzu, das sich allerdings überhaupt nicht bayerisch anhörte, obwohl Masha jetzt schon seit drei Jahren bei ihnen im Alpenvorland lebte.

»Mach’s gut!« Anna winkte ihr zu, bevor sie die Krokantplättchen fertig auf der Torte verteilte und die verschlungenen Initialen des Brautpaares, die sie aus blattgoldverzierter Schokolade hergestellt hatte, als krönenden Abschluss obendrauf setzte.

Fertig. Anna betrachtete ihr Werk und atmete gleichzeitig den kräftigen Duft von gerösteten Nüssen und Schokolade zu dem zarten Aroma von Maracuja ein.

Auch wenn ich nicht an die große Liebe glaube, ist mir diese Torte eindeutig gelungen, dachte sie zufrieden. Mashas Entsetzen über ihre mangelnden romantischen Vorstellungen amüsierte sie allerdings immer noch.

Komisch, dass alle immer denken, dass ausgerechnet ich so ein Herzensmensch bin. Anna konnte sich das nicht wirklich erklären. Vielleicht bewirkten das die Kuchen, Torten und die köstlichen Marmeladen, die sie in ihrer kleinen, aber feinen Manufaktur herstellte. Annas Köstlichkeiten hieß der Einmannbetrieb, den sie mit Schwung und Leidenschaft führte.

Anna wusch sich die Hände mit einer milden Zitronenseife und griff nach der Post, die Masha ihr dagelassen hatte. Unter etlichen Werbesendungen und zwei Rechnungen lag ein Umschlag ihrer Telefongesellschaft.

Ah, das ist endlich die neue SIM-Karte mit der neuen Nummer für mein Handy, dachte Anna erfreut und wollte den Umschlag gerade aufreißen, als ihr Blick auf das großformatige Einschreiben fiel, das zuunterst lag. Adressiert war das Schreiben an Frau Johanna Muntau persönlich/vertraulich. Unwillkürlich runzelte Anna die Stirn. Sie hieß Anna Muntau und nicht Johanna, wie kam der Absender auf die falsche Anrede? Außerdem konnte sie sich nicht erinnern, je ein Einschreiben erhalten zu haben, abgesehen von dem Brief von der Bank damals mit dem Kreditvertrag für die professionelle Küche von Annas Köstlichkeiten. Aber den Kredit hatte sie vor drei Monaten abbezahlt, da waren keine weiteren Formalitäten zu erwarten. Und ein Einschreiben – wozu? In ihrem Dorf in den Murnauer Bergen war jeder mit jedem bekannt und der Postbote kannte sie alle so gut, dass er sogar ihrer Freundin unbesorgt die Post für sie in die Hand drückte.

Anna griff nach dem Einschreiben, doch dann hielt sie inne. Johanna? Warum Johanna? Hatte sich der Absender vertan oder wollte er eigentlich jemand anderes erreichen? Aber warum stand dann ihre Adresse drauf? Anna spürte ein seltsames Unwohlsein, ganz tief unten im Unterbauch. Es war mehr eine Ahnung als eine wirkliche Empfindung. Johanna Muntau. Ganz dunkel erinnerte sich Anna, den Namen schon einmal gehört zu haben.

Das ist vollkommen absurd, hielt sie dagegen. Ich kenne keine Johanna und ich bin es schon gar nicht selbst. Doch obwohl sie über sich selbst verwundert war, brachte sie es nicht übers Herz, den Brief einfach zu öffnen, sondern hielt ihn für einen Moment einfach in Händen und lauschte der Erinnerung nach. Johanna. Eine Stimme, dieser Name, ganz weit weg.

Dann schüttelte Anna energisch den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz nur so hin und her wippte, und riss den Umschlag auf. Darin lagen ein einseitiges Schreiben und eine dünne dunkelblaue Mappe. Zuerst las Anna das Schreiben. Unter dem eindrucksvollen Briefkopf der Anwaltssozietät Meyer, Krampfhahn und Mühlhausen, Notare und Rechtsanwälte stand ein Betreff, der ihr nichts sagte: Angelegenheit Kämmerling/Muntau.

Anna biss sich auf die Unterlippe. Es musste sich um ein Versehen handeln, denn den Namen Kämmerling hatte sie auch noch nie gehört. Oder? Wieder war da etwas Vertrautes, ein gemurmeltes Etwas, sofort wieder verschwunden, nicht mehr als ein Hauch einer Erinnerung. Seltsam verunsichert las Anna weiter.

Sehr geehrte Frau Muntau,

in vorbezeichneter Angelegenheit zeigen wir an, die Interessen von Frau Uta Kämmerling zu vertreten. Ordnungsgemäß vorliegende Vollmacht wird anwaltlich versichert.

Wir möchten Sie bitten, sich am unten genannten Termin in den Räumlichkeiten unserer Kanzlei zu einer persönlichen Besprechung einzufinden. Wir bitten Sie, sowohl die ungünstige Anberaumung des Termins (Ihr 30. Geburtstag) als auch die Kurzfristigkeit der Einladung zu entschuldigen. Um Ihnen eine problemlose Anreise zu ermöglichen, finden Sie anbei ein Flugticket von München nach Frankfurt. Wenn wir nichts Gegenteiliges von Ihnen hören, wird ein Fahrer Sie am genannten Datum morgens um 10.30 Uhr bei Ihnen zu Hause abholen und zum Flughafen bringen. Bitte haben Sie Verständnis, dass wir Ihnen vorab keine weiteren Auskünfte erteilen können, da unsere Mandantin, Ihre Mutter, es nicht anders wünscht.

Mit freundlichen Grüßen

Dr. Markhofer

Rechtsanwalt

Da unsere Mandantin, Ihre Mutter, es nicht anders wünscht … Der Satz traf Anna wie ein Keulenschlag. Sie ließ den Brief sinken. Ihre Mutter … Mühsam schluckte sie.

Dieser Brief muss für jemand anderes gedacht sein, wehrte sie innerlich ab und spürte gleichzeitig ein Gefühl von Panik in ihrer Brust aufsteigen. Sie kannte ihre Mutter nicht, sie hatte noch nie von ihr gehört, niemals ein Bild gesehen, nichts. Es musste ein Versehen sein – ja, anders konnte sich Anna das nicht erklären. Eine andere Frau – Johanna – zufällig mit ihrem Nachnamen, Muntau. Aber warum stand dann da ihre Adresse? Und mehr noch, warum stimmte auch das Datum ihres 30. Geburtstags? Anna wollte den Brief loswerden, wegwerfen, zerreißen, aber stattdessen fegte sie nur versehentlich die Noten herunter, die Masha ihr dagelassen hatte. Notenblätter verteilten sich überall auf dem Küchenfußboden.

Ihre Mutter. Ihr ganzes Leben lang – mal intensiver, mal weniger drängend – hatte Anna darüber nachgedacht, wer wohl ihre Mutter war. Ihr Vater sprach nie von ihr und die Unbekannte hatte auch keinerlei Platz in ihrer gemeinsamen Welt gehabt. Natürlich wusste Anna, dass sie eine Mutter haben musste, denn schließlich hatten alle Menschen eine; aber ihre Überlegungen zu ihrer Mutter waren stets ins Leere gelaufen und mit der Zeit hatte sie sich mit dem Vakuum an dieser Stelle arrangiert. Einzig ihre Großmutter väterlicherseits hatte ihre Mutter ein einziges Mal erwähnt und etwas über die »Verrückte« gesagt. Aber ihr harscher Tonfall damals war nicht dazu angetan gewesen, Anna nachfragen zu lassen, und so war es bei einem merkwürdig diffusen Bild einer vollkommen Fremden geblieben.

Zu ihrem 18. Geburtstag hatte Anna erwartet, dass ihr Vater sich äußern würde, aber er hatte es nicht getan und Anna hatte es da schon nicht mehr für nötig befunden, ihn unter Druck zu setzen. Viele Kinder hatten nur einen Elternteil und ihr Vater war eine absolute Wucht. Also hatte Anna die Frage ihrer Herkunft auf sich beruhen lassen, auch wenn es sie natürlich interessiert hätte, etwas über die unbekannte Mutter zu erfahren.

Und jetzt das.

Der Brief in ihrer Hand belegte nicht nur, dass sie eine Mutter hatte, sondern auch, dass diese noch lebte und auf einmal ein wie auch immer geartetes Interesse an ihr zeigte. Anna schaute in die dünne dunkelblaue Mappe, in der ein Flugticket lag, dann las sie den Brief erneut. Bitte haben Sie Verständnis, dass wir Ihnen vorab keine weiteren Auskünfte erteilen können. Langsam spürte Anna, wie sich ein Hauch von Wut in das Gefühl von Panik mischte, das ihr immer noch die Brust eng werden ließ. Wie kam dieser Rechtsanwalt dazu, ihr so etwas hinzuknallen und sie dann damit allein zu lassen, allein mit all den Gefühlen, Hoffnungen und Sorgen, die sich wie eine Supernova in ihr ausbreiteten? Was sollte sie jetzt tun? Musste sie etwas tun? Schier überwältigt von den wenigen Zeilen des emotionslosen Schreibens stieg sie über die Notenblätter hinweg und ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen.

»Meine Mutter«, flüsterte sie dabei. Die Worte hörten sich ungewohnt aus ihrem Mund an, besonders der Begriff »Mutter«, den sie niemals verwendet hatte. Anna hob unwillkürlich ablehnend die Hand, als könne das sie beschützen vor all den Überlegungen, die wie ein Wirbelsturm durch ihren Kopf fegten.

Was sollte sie jetzt tun? Den Brief vernichten, nicht nach Frankfurt reisen und einfach alles vergessen? Oder sollte sie zu ihrem Vater laufen, der weiter unten im Dorf lebte und arbeitete, und ihn zur Rede stellen? Aber was geschah dann? Obwohl oder vielleicht gerade weil ihre Mutter immer ein Tabu zwischen ihnen gewesen war, scheute sich Anna davor. Ihr Vater hatte ihr alles gegeben, was er konnte, warum sollte sie ihm jetzt wehtun? Außerdem: Was war, wenn alles doch auf einem Missverständnis beruhte?

Aber da steht das korrekte Datum meines Geburtstags, erinnerte Anna sich. Planlos sprang sie wieder auf und rutschte dabei fast auf einem der herumliegenden Notenblätter aus. Als sie sich herunterbeugte, um es aufzuheben, kam ihr ein weiterer Gedanke.

Vielleicht bot ihr das Treffen in Frankfurt genau das Puzzleteil, das in ihrem Leben fehlte? Vielleicht erhielt sie dort die Erklärung, warum sie braunhaarig war, anders als ihr Vater, der strohblond gewesen war, bevor seine Haare grau wurden? Vielleicht fand sie die Begründung, warum sie nahezu perfekt singen konnte, während ihr Vater keinen einzigen Ton traf?

Langsam richtete Anna sich auf. Ich muss nach Frankfurt fahren, sagte sie sich. Gleichzeitig spürte sie, wie sie innerlich und äußerlich zu zittern begann.

»Nein«, sagte sie laut in ihre Küche hinein. Doch, fügte sie stumm hinzu. Noch einmal nahm sie das Schreiben des fremden Anwalts zur Hand. Wieder und wieder huschten ihre Augen über den Brief, bis sich alles – Kämmerling, Ihre Mutter, Ihr dreißigster Geburtstag – zu einem einzigen Wortsalat vor ihren Augen vermischte.

Ja, entschied sie schließlich. Ich werde nach Frankfurt fahren.

Aber sie entschied noch etwas: Sie würde niemandem davon erzählen. Nicht Valerie, die seit jeher ihre beste Freundin war, nicht Edith, die sie seit Kindertagen kannte, nicht Masha, die mittlerweile ein fester Teil ihres Freundeskreises war. Und schon gar nicht ihrem Vater.

Nach dem Termin sehen wir weiter, sagte sich Anna. Aber die Aufregung, die sich in ihr ausgebreitet hatte, wurde nicht mehr weniger, nein, sie schien von Minute zu Minute weiterzuwachsen.

***




Berlin

Bella hatte schlechte Laune. Das war nicht weiter ungewöhnlich, denn sie war häufig nicht gerade positiv gestimmt, nur der Zeitpunkt fiel aus dem Rahmen. Samstagvormittag. Normalerweise reservierte sie ihre schlechte Laune für die Tage in der Woche, um sich dann am Wochenende deutlich besser zu fühlen. Zumal sie ausgerechnet an diesem Wochenende wirklich und tatsächlich frei hatte, ein Zustand, der selten genug vorkam.

»Selbst und ständig«, pflegte Bella lapidar zu antworten, wenn sie darauf angesprochen wurde, dass sie für oftmals sieben Tage die Woche arbeitete. Sie hatte ihre eigene kleine Agentur, ihr eigenes kleines Unternehmen und dafür musste sie eben Opfer bringen, besonders wenn sie es als Frau nach oben schaffen wollte, und das wollte Bella ganz unbedingt. Aber dieses Wochenende hatte sie sich freigehalten, um auf eine Hochzeit zu gehen. Sie hatte sogar ihre persönliche Assistentin Gitta rundgemacht, als diese ihr für Samstag ein berufliches Telefonat eingetragen hatte. Wie hätte Bella da ahnen können, dass sich das Brautpaar so dramatisch streiten würde, dass die ganze Hochzeit last minute abgesagt werden musste? Ausgerechnet bei der Abholung der Hochzeitstorte war das Paar so aneinandergeraten, dass die beiden keinen anderen Ausweg gesehen hatten, als sich auf der Stelle unwiderruflich zu trennen. Versöhnung – ausgeschlossen. Und das, nachdem Bella sich ein neues, todschickes Kleid mit passenden zwölf Zentimeter High Heels für diesen Anlass gekauft hatte, nur um an Pierres Arm perfekt auszusehen.

Wenn Bella ehrlich war, trauerte sie jedoch nicht um die Gelegenheit, die Schuhe mit den hohen Absätze auszuführen, sondern war enttäuscht darüber, dass damit die Gelegenheit, an Pierres Seite zu glänzen, flöten gegangen war. Umgekehrt hatte Pierre nichts Besseres zu tun gehabt, als ihr gemeinsames freies Wochenende sofort wieder mit Terminen vollzustopfen. Eigentlich fand es Bella ja toll, einen so erfolgreichen Partner an ihrer Seite zu haben, nur manchmal – ganz, ganz selten – wäre es ihr doch lieber gewesen, er wäre nicht ganz so arbeitssüchtig und hätte lieber einen gemütlichen Vormittag mit ihr im Bett verbracht, als sich seine Zeit in Konferenzen um die Ohren zu schlagen. Bella seufzte, als sie daran dachte.

Das Leben kann so ungerecht sein, überlegte sie voller Selbstmitleid. Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, hatte sie jetzt auch noch ein Postbote aus dem Bett geklingelt.

Wegen eines Einschreibens! Bella konnte es fast nicht glauben. Das war so retro! Lebten sie nicht in einer Welt von E-Mails, Conference Calls und Zoom-Geschäftsmeetings? Wer um alles in der Welt brauchte da noch so etwas Antiquiertes wie ein Einschreiben, das noch dazu nicht etwa ins Büro, sondern an ihre private Adresse geschickt worden war? Genervt knallte sie dem Postboten die Tür vor der Nase zu, nachdem sie ihm den Umschlag aus der Hand gerissen hatte.

Am besten gehe ich gleich wieder ins Bett, dachte sie wütend. Aber gleichzeitig wusste sie, dass sie kaum wieder einschlafen würde. Dann kann ich auch gleich anfangen zu arbeiten, dachte sie frustriert. Es hätte so ein schöner Tag werden können. Aber nein, alles auf der Welt schien sich ungerechterweise gegen sie verschworen zu haben.

Mit dem Umschlag in der Hand ging sie in die Küche, wo sie ihre ultramoderne, vollautomatische Kaffeemaschine mit einem Knopfdruck aus dem Dornröschenschlaf weckte. Sie stellte eine kleine Tasse unter die Düse und drückte dann auf die Taste für einen doppelten Espresso. Die Maschine machte sich mit dem ohrenbetäubenden Krach einer hocheffizienten Kaffeemühle an die Arbeit.

Frau Isabella Kämmerling persönlich/vertraulich stand als Adressatin auf dem Umschlag, worüber Bella unwillkürlich die Augenbrauen hochzog. Sie hieß Bella und nicht Isabella. Dunkel erinnerte sie sich an ihre Grundschullehrerin in der ersten Klasse, die darauf beharrt hatte, dass man nicht Bella heißen konnte, sondern sie immer mit Isabelle angesprochen hatte, was doppelt falsch gewesen war. Bella zog die Nase kraus, wenn sie nur daran dachte. Danach hatte niemand mehr versucht, ihr einen anderen Namen aufzuschwätzen. Mit dem Namen Bella Kämmerling lebte es sich schließlich ausgezeichnet und es war der richtige Name für eine erfolgreiche Frau, fand Bella.

Sie nahm das Tässchen mit dem frisch gebrühten und köstlich duftenden Kaffee und setzte sich damit an ihren Küchentisch, dem einzigen Einrichtungsgegenstand in ihrer Designerküche, den Bella auch wirklich benutzte. Für sich selbst hätte Bella niemals so eine aufwendige Küche einbauen lassen, schließlich hatte sie keine Zeit zu kochen, aber die Küche war schon in der Wohnung gewesen, als sie eingezogen war. Sie nahm einen Schluck Kaffee, der noch zu heiß zum Trinken war, verbrühte sich ganz leicht an der Oberlippe, wie es ihr in ihrer Ungeduld häufiger passierte, und riss dann den Umschlag schräg auf. Darin lagen ein Schreiben und eine dünne blaue Mappe. Bella öffnete zuerst die Mappe und fand darin ein Flugticket nach Frankfurt – hin und zurück für den kommenden Donnerstag. Mit einem leichten Stirnrunzeln begann sie den beiliegenden Brief zu lesen.

Sehr geehrte Frau Kämmerling,

in vorbezeichneter Angelegenheit zeigen wir an, die Interessen von Frau Uta Kämmerling zu vertreten. Ordnungsgemäß vorliegende Vollmacht wird anwaltlich versichert.

Wir möchten Sie bitten, sich am unten genannten Termin in den Räumlichkeiten unserer Kanzlei zu einer persönlichen Besprechung einzufinden. Wir bitten Sie, sowohl die ungünstige Anberaumung des Termins (Ihr 30. Geburtstag) als auch die Kurzfristigkeit der Einladung zu entschuldigen. Um Ihnen eine problemlose Anreise zu ermöglichen, finden Sie anbei ein Flugticket von Berlin nach Frankfurt. Wenn wir nichts Gegenteiliges von Ihnen hören, wird Sie ein Fahrer am genannten Datum morgens um 11.30 Uhr bei Ihnen zu Hause abholen und zum Flughafen bringen. Bitte haben Sie Verständnis, dass wir Ihnen vorab keine weiteren Auskünfte erteilen können, da unsere Mandantin, Ihre Mutter, es nicht anders wünscht.

Mit freundlichen Grüßen

Dr. Markhofer

Rechtsanwalt

Bella knallte das Schreiben auf den Küchentisch. Ihre Mutter. Na, das war ja eine Überraschung, dass die mal wieder von sich hören ließ. Auf Anhieb konnte sich Bella nicht genau erinnern, wann sie ihre Mutter das letzte Mal gesprochen hatte. Es musste Wochen, wenn nicht Monate her sein. Und jetzt beorderte sie sie einfach so nach Frankfurt? An einem Donnerstag? Noch dazu an ihrem 30. Geburtstag?

Bella spürte einen sauren Geschmack im Mund. So war das immer, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Kurzfristig, ohne jede vernünftige Planung, ließ ihre Mutter Bella zu sich reisen, manchmal um die ganze Welt, nur um dann bei Bellas Ankunft festzustellen, dass sie etwas anderes zu tun hatte, was wichtiger war.

Aber jetzt war Bella erwachsen und hatte kein Bedürfnis mehr, nach der Pfeife ihrer Mutter zu tanzen. Sie nahm noch einen Schluck Espresso, bevor sie die Tasse auf dem Schreiben abstellte, wo sie prompt einen Kaffeeabdruck hinterließ. Auf der anderen Seite weckte das Schreiben eine unbestimmte Neugierde bei Bella. Warum meldete sich ihre Mutter ausgerechnet jetzt? Und warum tat sie das über einen Anwalt? Gelegentlich sprachen sie schließlich miteinander und ihre Mutter hätte ja auch einfach anrufen können, oder?

Bella biss sich auf die Unterlippe. Abgesehen von den monetären Vorteilen war es nicht immer leicht gewesen, die Tochter der großen Uta Kämmerling zu sein. Ihre Mutter war eine beeindruckende Person, dunkelhaarig, schön und weltberühmt zu einer Zeit, als klassische Musik noch nicht zu einem Randphänomen in der riesigen Unterhaltungsbranche geworden war. Aber Uta war auch über alle Maße ehrgeizig und nichts war ihr wichtiger gewesen als ihre Gesangskarriere. Als Teenager hatte Bella manchmal darüber nachgegrübelt, warum ihre Mutter so war, wie sie war; gleichzeitig hatte sie davon geträumt, dass Uta irgendwann erkennen würde, was für ein Goldstück Bella war und wie viel wichtiger sie sie nehmen musste als eine Hauptrolle an der Met in New York oder an der Mailänder Scala. Aber diese Erkenntnis hatte ihre Mutter offenkundig nie ereilt, denn Bella war nicht wichtiger geworden als eine der spannenden Partien für die großen Primadonnen dieser Welt. So war ihre Mutter nicht zu Bellas erster Theateraufführung in der Schule gekommen, war nicht dabei gewesen, als Bellas Blinddarm entfernt werden musste, und hatte im letzten Moment ihre Teilnahme bei Bellas Abifeier abgesagt. Zu ihrem Universitätsabschlussfest hatte Bella ihre Mutter gar nicht mehr eingeladen. Gekommen waren nur ihre Großmutter, die sich im Ruhm ihrer berühmten Tochter sonnte und Bella im Grunde genommen ebenfalls gar nicht beachtete, und Tante Heidemarie, die so etwas wie der Rettungsanker in Bellas Leben gewesen war.

Ohne Tante Heidemarie wäre ich jetzt nicht hier, grübelte Bella, bevor sie den letzten Schluck Kaffee austrank. Bei Tante Heidemarie hatte sie alle Ferien verbracht, Tante Heidemarie hatte ihr so etwas wie die Grundzüge eines gesunden Selbstbewusstseins vermittelt und Tante Heidemarie war der einzige Mensch in Bellas Leben gewesen, den sie einfach nur geliebt hatte. Selbst bei Pierre fand Bella, dass eigentlich noch ganz schön viel zu tun sei, bis er endlich der perfekte Mann wäre.

Jetzt also dieses Anwaltsschreiben. Für einen Augenblick erwog Bella, ihre Mutter anzurufen, aber sie zweifelte daran, dass Uta ihr sagen würde, worum es ging, wenn sie ihren Anwalt schon so etwas schreiben ließ. Sollte es im Übrigen Geld sein, um das es hier ging, wäre das ihr nur recht, denn eine kleine Finanzspritze konnte sie sehr gut gebrauchen.

Während Bella noch überlegte, ob sie also vielleicht doch nach Frankfurt fliegen sollte, klingelte es abermals an der Tür. Zwei Störungen an einem einzigen Samstagmorgen, dachte Bella unwillig und fragte sich, ob es auch sonst so oft am Wochenende bei ihr läutete und sie es einfach nur nicht mitbekam, weil sie immer unterwegs oder im Büro war.

Sie fuhr sich einmal durch die mittellangen dunkelbraunen Haare, während sie durch den Flur zur Wohnungstür ging und sie öffnete. Davor stand ihr Nachbar. Wie hieß er doch gleich? Sie sollte das eigentlich wissen, aber irgendwie hatte sie es verdrängt. Henk, Hendrian oder so ähnlich? Er hatte sich bei ihr vorgestellt, nachdem sie eingezogen war, und sie hatte ihn auch ein- oder zweimal bei Bekannten getroffen und nett gefunden, zumindest bis sie erfahren hatte, dass er Künstler war. Danach war ihr Interesse an ihm erloschen und sie hatte seinen Namen gleich mitvergessen.

»Ja, bitte?«, erkundigte sie sich und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass sie ja nur ein Nachtshirt trug. Sonst war sie um diese Zeit längst fertig angezogen, aber heute hatte sie doch eigentlich ausschlafen wollen … Doch Hadrian, oder wie auch immer er hieß, schien es nicht zu bemerken oder es störte ihn nicht. Stattdessen fiel Bella auf, dass er von oben bis unten mit Farbe beschmiert war und sein T-Shirt an einer Seite einen klaffenden Riss hatte.

»Darf ich mir mal kurz die Hände waschen?«, bat er. Seine Stimme klang angenehm tief und er wischte sich einen Spritzer grüner Farbe aus dem Augenwinkel.

»Nur Hände waschen?« Bella fand, dass er vielmehr so aussah, als müsse er von Kopf bis Fuß in die Badewanne.

»Ich würde ja auch bei dir duschen«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln, als könne er ihre Gedanken lesen. »Aber das wollte ich dir und deinem Badezimmer dann doch nicht zumuten. Ich habe gerade ein Farbexperiment im Hof gemacht, das, wie du siehst, gründlich schiefgegangen ist. Dummerweise habe ich meinen Schlüssel innen in der Wohnungstür stecken lassen und kann jetzt nicht einmal den Schlüsseldienst rufen, ohne alles vollzuschmieren.« Wie zur Erklärung hob er seine Hände, die ebenfalls über und über mit verschiedenen Farbtönen bekleckert waren. »Also, darf ich sie kurz waschen?«

Bella überlegte einen Augenblick. »Du hast den Schlüssel einfach nur von innen stecken lassen und die Tür ins Schloss gezogen?«

Ihr Nachbar – Henning? Heiner? – nickte.

»Das ist kein Problem.« Kurzentschlossen holte Bella das Portemonnaie aus ihrer Handtasche, die im Flur lag, und öffnete es.

»Ich brauche kein Geld.« Ihr Nachbar schüttelte so vehement seinen Kopf, dass seine halblangen dunklen Haare noch verwuschelter wurden.

»Das ist auch nicht der Sinn der Übung«, erwiderte Bella knapp, zog ihre EC-Karte aus dem Portemonnaie und stieg in die nächsten Schuhe, die ihr unter die Füße kamen. Es waren hohe und sehr elegante Pumps, die sie gestern zu einem Geschäftsmeeting getragen hatte. Sie nahm ihren eigenen Schlüssel, zog ihre Tür hinter sich ins Schloss und ging dann die wenigen Schritte über den Flur, der ihre Wohnungen voneinander trennte. Beide Wohnungen hatten ähnliche Eingangstüren, zweiflügelig, sehr hoch, aus altem dunklen Holz und mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Sie waren perfekt gearbeitet und zeugten von einer unvergänglichen Schönheit. Die Türen in diesem Haus waren einer der Gründe gewesen, warum Bella sich für ihre Wohnung entschieden hatte. Jetzt schob sie mit einer einzigen, fließenden Bewegung ihre EC-Karte auf Schlosshöhe in die schmale Lücke zwischen den beiden Türflügeln, hebelte einmal energisch und dann war die Tür offen.

»Bitte schön«, sagte sie.

Verblüfft sah ihr Nachbar sie an. »Wow«, meinte er nach einem Augenblick. »Ich kenne Leute, die können Bierflaschen mit einer EC-Karte öffnen, aber das habe ich ja noch nie gesehen.«

»Gern geschehen«, sagte Bella und verschwieg, dass es ausgerechnet die Schusseligkeit von Tante Heidemarie gewesen war, die dazu geführt hatte, dass Bella diesen und noch ein paar weitere Tricks auf Lager hatte. Mit einer eleganten Halbdrehung auf ihren hohen Schuhen wandte sie sich in Richtung ihrer eigenen Wohnung.

»Warte mal, darf ich dich zum Dank auf einen Kaffee einladen?«, fragte der Mann mit dem Namen, an den sich Bella beim besten Willen nicht erinnern konnte. Henno? Henoch? Heinrich?

Bella schüttelte den Kopf. Sicherlich war Henriques’? Heinz’? Wohnung ein einziges Chaos und sie würde dort einen Kaffee zu trinken bekommen, der an ihren eigenen bei weitem nicht heranreichte. Außerdem konnte sie die Zeit viel besser verwenden, als sie an einen mittellosen Künstler zu verschwenden. Just in diesem Moment fiel ihr auch noch der seltsame Brief vom Anwalt ihrer Mutter wieder ein und ihre Laune kippte ganz.

»Ich habe keine Zeit«, erklärte sie und ihre Stimme klang kühl und abweisend dabei. Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um, schritt in ihren eleganten Pumps über den Flur, schloss rasch ihre eigene Wohnungstür auf und verschwand dahinter. Gerade, als sie ihre eigene Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ, fiel ihr der Name ihres Nachbarn wieder ein. Er hieß Hendrick.




Mittwoch


Murnauer Land

Masha und Edith verstummten und Valerie nahm die Hände von den Tasten. Alle drei Frauen schauten Anna an.

»Ist etwas?« Anna blickte erstaunt zurück.

»Wir singen ein ganz anderes Lied«, erklärte Masha.

»Schon seit einer Weile«, ergänzte Valerie.

»Ich dachte, dass nur mir so etwas passiert.« Edith lächelte breit und Anna wusste, dass ihre Freundin auf ihre gelegentliche Gedächtnisschwäche anspielte, die sie seit ihrer Zwillingsschwangerschaft immer wieder mal plagte.

»Entschuldigung«, stammelte Anna und errötete. Fakt war, dass sie schon die ganze Zeit in Gedanken bei dem Anwaltsschreiben aus Frankfurt war, das sie ganz weit unten in ihrer Küchenschublade vergraben hatte und das dennoch immer wieder den Weg in ihre Gedanken fand. Je mehr sie sich in die Musik hatte fallen lassen, desto stärker waren die Gefühle an die Oberfläche gekommen, die sie begleiteten, seit sie den Umschlag aufgerissen hatte. Unsicherheit, Traurigkeit, Hoffnung.

»Ist das dein nahender Geburtstag?«, erkundigte sich Valerie teilnahmsvoll.

»Wahrscheinlich«, murmelte Anna, die an alles gedacht hatte, nur nicht an ihr Wiegenfest.

»Es ist gar nicht so schlimm, 30 zu werden.« Valerie klang beruhigend. Sie hatte ihren dreißigsten schon hinter sich und war außerdem immer darum bemüht, dass es allen gut ging.

»Es tut gar nicht weh«, fügte Masha hinzu, die das Vergnügen, ins nächste Jahrzehnt zu wechseln, im Winter gehabt hatte.

»Obacht! Wenn unsere Unfallchirurgin so etwas sagt, ist größte Vorsicht geboten! Ihr kennt doch die drei Lügen des Chirurgen.« Edith hob mahnend den Finger. »›Ich bin gleich da, ich habe das schon hundert Mal gemacht und es tut überhaupt nicht weh.‹«

Die anderen lachten und selbst Masha grinste. »Ich muss zugeben, es ist die reine Wahrheit. Genauso ging es mir heute. Zum ersten Mal habe ich mit unserem neuen Oberarzt operiert und musste die ganze Zeit so tun, als wüsste ich, was ich da mache.«

»Der arme Patient«, murmelte Valerie.

»Du Arme wolltest du wohl vielmehr sagen.« Masha zeigte auf sich. »Der neue Oberarzt ist das Grauen. Er ist so dermaßen von sich selbst überzeugt, dass einem schlecht werden kann.«

Edith schaute interessiert. »Ist das der, von dem du schon mal erzählt hast? Der, in den alle deine Kolleginnen und Patientinnen ohne Ausnahme verliebt sind?«

Masha nickte grimmig, aber ihre Wangen röteten sich.

»Sieht er wenigstens gut aus?«, erkundigte sich Edith, die die Beschäftigung mit Äußerlichkeiten liebte.

»Oh ja, das tut er«, gab Masha zu, während ihre Wangen noch etwas röter wurden. »Das heißt, wenn du auf große blonde Schönlinge mit himmelblauen Augen und 100-Watt-Lächeln stehst.«

Augenblicklich dachte Anna an Markus, Ediths Mann, der klein, rund und alles andere als blond war. Dafür war er eine Seele von Mensch, der Sommers wie Winters jeden Mittwochabend die Zwillinge hütete, damit Edith sich zum Singen und Quatschen mit ihnen treffen konnte.

»Groß, blond?« Edith schien zu überlegen. »Das könnte mir gefallen, aber ich bin ja schon vergeben. Wie wäre es denn mit einem Mann für Anna? Sollten wir den neuen Oberarzt zu ihrer Geburtstagsfeier einladen?«

»Um Himmels willen.« Anna hob abwehrend die Hände.

»Zu Anna können wir ihn doch nicht einladen, da passt er überhaupt nicht hin«, betonte Masha so sehr, dass die drei anderen sie überrascht ansahen.

»Im Übrigen möchte ich niemanden einladen, den ich nicht kenne«, ergänzte Anna.

»Wieso denn nicht? Es ist doch immer spannend, neue Männer kennenzulernen«, entgegnete Edith, wozu überraschenderweise ausgerechnet die in Liebesdingen ausgesprochen schüchterne Valerie nickte. »Außerdem, Anna, deine letzte Beziehung ist mehr als ein Jahr her, findest du nicht, dass du dem starken Geschlecht mal wieder eine Chance geben solltest?«

»Aber nicht diesem Vertreter, der ist nichts für Anna«, erklärte Masha fest, bevor Anna sich noch zu Valeries Vorschlag äußern konnte. »Das kommt überhaupt nicht infrage.«

»Aber eigentlich hört er sich doch ganz gut an«, meinte Edith und auch Valerie schien eher dafür als dagegen zu sein. »Er sieht gut aus, lässt sich nicht kleinmachen, die halbe Krankenhauswelt ist hinter ihm her…« Edith lächelte ihr ansteckendes Lächeln, woraufhin auch Annas Mundwinkel nach oben wanderten.

»Nein, nein und nochmals nein, ich möchte das nicht.« Masha klang absolut unnachgiebig. »Und er ist mein Oberarzt.«

»Also eigentlich finde ich ja, dass Anna selbst …«, begann Edith.

»Dann wird er eben nicht eingeladen«, entschied Anna gutmütig, während Valerie zeitgleich die Anfangstöne der einzelnen Stimmen auf dem Klavier anschlug. »Wollen wir vielleicht weitersingen?«

»Wir sind übrigens gerade bei Mr. Sandman.« Masha wies auf ihre Noten, woraufhin Anna das richtige Blatt nach vorn holte und sich bemühte, an nichts anderes mehr als an die Musik zu denken. So tongenau wie möglich stimmte sie ihr »Bom Bom Bom Bom« an, als die Reihe an sie kam.

***




Berlin

Bellas Laune hatte sich seit dem verpfuschten Samstag noch weiter verschlechtert. Daran änderte auch der hübsche Blumenstrauß nichts, den Hendrick ihr am Montag zum Dank vor die Wohnungstür gelegt hatte. Ihre Stimmung befand sich im freien Fall und erreichte am Mittwoch ihren Tiefpunkt. Den ganzen Tag schlich Bellas Assistentin Gitta auf Zehenspitzen umher und flüsterte, als würde das irgendetwas verbessern. Tatsächlich erzürnte es Bella ungerechterweise nur noch mehr. Mit jedem ihrer drei Mitarbeiter schimpfte Bella ausgiebig, pflaumte einen Kurier an, der nur Unterlagen abholen sollte, und war insgesamt so unzufrieden, dass sie sogar das Mittagessen zurückgehen ließ mit der Begründung, es sei schlecht gewürzt, was nicht stimmte. Am späten Nachmittag hatte sich Gitta zum Heulen aufs Klo verzogen, Bellas beste Mitarbeiterin hatte eine Migräne vorgeschützt, um von zu Hause aus weiterarbeiten zu können, und Bella selbst war vom vielen Zetern ganz erschöpft. Bewirkt hatte ihre Dauertirade nichts, sie fühlte nicht einmal eine Erleichterung. Stattdessen schien ihr alles immens schwer und drückend, bis sie es nicht mehr aushielt, in ihre Schuhe schlüpfte, die sie unter dem Schreibtisch abgestreift hatte, die Tür zum Balkon vor ihrem Büro im zweiten Stock aufriss und hinaustrat.

Draußen herrschte herrlichstes Frühsommerwetter. Die Cafés hatten auf den Gehwegen bestuhlt, die Sonnenhungrigen genossen die ersten so richtig warmen Sonnenstrahlen und der Menge an Tüten in den Händen der Passanten nach zu urteilen herrschte bestes Einkaufswetter. Doch nichts davon war dazu angetan, Bellas rabenschwarze Laune zu heben. Sonst war es ihre Rettung, sich anzusehen, in welch perfekter Lage unweit des mondänen Kurfürstendamms ihre Agentur angesiedelt war. Aber heute half auch das nicht. Stattdessen fühlte Bella einen unangenehmen Druck in ihrer Brust.

Ob das daran liegt, dass ich morgen dreißig werde?, fragte sie sich auf einmal erschrocken. Angeblich war es ja ein dramatischer Schritt, aber Bella hatte niemanden, den sie dazu befragen konnte. Bei Tante Heidemarie konnte sie sich nicht mehr erkundigen, mit ihren Internatsgenossinnen und ihren Studienfreundinnen hielt Bella nur lose Kontakt und ihre beruflichen Verbindungen konnte sie keinesfalls für solche Fragen nutzen, das war ganz und gar ausgeschlossen. Höchstens ihren Nachbarn könnte sie interviewen – Hendrick –, denn der wirkte so, als könne man ihn alles fragen.

Das würde ich nie tun, sagte sich Bella streng und erinnerte sich daran, dass sie am Samstag seinen Kaffee ausgeschlagen hatte. Diese Option schied also ebenfalls aus.

Für einen Augenblick erwog Bella, bei Pierre anzurufen, der, wie man an seinen elegant grau melierten Schläfen sah, die Dreißig schon längst überschritten hatte. Aber seltsamerweise scheute sie sich davor, war sie doch stets bemüht, vor ihm im besten Licht zu erscheinen, und Unsicherheit war nicht gerade etwas, das sie für eine attraktive Erscheinungsform hielt.

Grübelnd ging sie zurück an ihren Schreibtisch und setzte sich. Als sie nach ihrem Handy griff, kam darunter der Anwaltsbrief zum Vorschein, den sie mit ins Büro genommen hatte. Sie lehnte sich nach vorn und stützte die Arme auf die Tischplatte. Morgen war ja nicht nur ihr Geburtstag, morgen war auch noch dieser lästige Termin. Es war ihrer Mutter zuzutrauen, dass sie nicht daran gedacht hatte, als sie just dieses Datum ausgewählt hatte. Doch dann erinnerte Bella sich, dass der Anwalt in seinen Zeilen sehr wohl auf ihren Geburtstag eingegangen war.

Was sollte sie also tun? Hinfahren oder die Besprechung besser sausen lassen? Zeit hatte sie eigentlich keine; sollte es sich auf der anderen Seite jedoch um eine größere Schenkung von ihrer Mutter handeln, wäre das auch nicht zu verachten. Während Bella noch hin und her überlegte, riss das Telefonklingeln sie aus ihren Gedanken.

Es war Pierre.

»Liebes«, begann er in einer Tonlage, die Bella eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Sie liebte seine Telefonstimme und hätte am liebsten nur so mit ihm gesprochen. »Wie läuft es bei dir?«, fragte er, was Bellas Gänsehaut noch verstärkte.

»Mir geht es gut«, log sie geschmeidig. »Ganz ausgezeichnet.«

»Das freut mich. Es war ja so schade, dass wir uns am Wochenende nicht sehen konnten, ich hätte zu gern Zeit mit dir verbracht.«

»Hm.« Bella fragte sich im Stillen, warum um alles in der Welt Pierre dann abgesagt hatte.

»Ich fliege morgen nach Tokio und wünschte, wir könnten uns davor noch treffen. Du weißt gar nicht, wie sehr ich dein kleines Gesichtchen vermisse.« Seine Stimme klang schmeichelnd, dennoch runzelte Bella unwillkürlich die Stirn. Gesichtchen?

»Ich bin morgen Mittag in Frankfurt bei einer Besprechung«, erklärte sie knapp. »Wir könnten uns vorher dort treffen.«

»Das wäre ja wunderbar.« Pierre hörte sich tatsächlich so an, als wäre es das Beste, was er sich vorstellen konnte. »Bei mir in der Wohnung in Frankfurt?«

»Einverstanden«, sagte Bella.

»Herrlich, mein Liebes, ich bitte meine Sekretärin, uns ein hübsches Zeitfenster freizuhalten.«

Bella, die bei Pierres ersten Satz ins Träumen geraten war, wurde vom zweiten ziemlich unsanft in die Realität zurückgeholt. Warum musste Pierre immer noch von seiner Sekretärin sprechen, wo das doch schon seit Ewigkeiten Persönliche Assistentin hieß? Und mehr noch, warum ließ er ausgerechnet seine PA ein Zeitfenster freihalten? Das klang technisch und geschäftsmäßig und ging die Gute im Übrigen überhaupt nichts an, dass er sich mit ihr traf. Doch bevor Bella noch protestieren konnte, hatte Pierre ihr schon ein »Au revoir, bis morgen« übers Telefon zugeflüstert und aufgelegt.

Bella saß mit dem Handy in der Hand da. So hatte sie sich das eigentlich nicht vorgestellt. Aber immerhin nahm ihr das die Entscheidung ab, ob sie nach Frankfurt fliegen sollte oder nicht.


2. Kapitel
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Donnerstag


Murnauer Land

»Happy Birthday to you!« Anna wurde von einer fröhlichen A-cappella-Version des beliebten Geburtstagslieds geweckt. In ihrem winzigen Schlafzimmer unter dem Dach sprang sie aus dem Bett und schaute durch das offen stehende Fenster. Unten, mitten im taugetränkten Gras ihres Gartens, standen Valerie, Masha und Edith mit ihren Zwillingen und sangen aus Leibeskräften. In Ermangelung eines Klaviers hatte sich Valerie ihr altes Akkordeon umgeschnallt und walkte es vergnügt durch. Nahtlos wechselte die kleine Gruppe zu »Zum Geburtstag viel Glück«, während sich die Zwillinge daranmachten, sämtliche Blumen aus Annas bunten Beeten auszurupfen.

Barfuß und im Schlafanzug lief Anna nach unten, riss die Terrassentür auf und wurde prompt und sehr stürmisch von ihren Freundinnen umarmt.

»Herzlichen Glückwunsch!« Masha drückte Anna so kräftig sie konnte, was ziemlich fest war.

»Siehst du, es ist überhaupt nicht schlimm, dreißig zu werden.« Valerie versuchte, Anna trotz des umgeschnallten Akkordeons an sich zu ziehen.

»Du siehst aus wie zuvor«, versicherte Edith, während sie Anna rasch eine Platte mit einem schiefen Geburtstagskuchen reichte, bevor sie ihre Zwillinge daran hinderte, auch noch den Salat im Hochbeet aus der Erde zu ziehen.

Gerührt blickte Anna auf den quietschbunt verzierten Marmorkuchen, auf dessen Mitte eine 30 gelegt war mit Smarties, die allerdings zum Teil schon angeknabbert schienen. Der Kuchen roch nach Glück und Kindergeburtstag.

»Wann hast du nur die Zeit dafür gefunden?«, erkundigte sie sich bei Edith.

»Gestern Nachmittag habe ich gebacken, dann haben Markus und die Zwillinge ihn verziert, als wir uns gestern Abend getroffen haben«, erklärte Edith fröhlich.

»Das haben wir gemacht«, bestätigten die dreijährigen Zwillinge stolz. »Essen«, forderten sie dann mit ihren kleinen, energischen Stimmchen und Anna holte lachend Teller und Besteck nach draußen. Das Gras unter ihren Füßen fühlte sich nass vom Morgentau an, die Blumen in den Beeten dufteten sommerlich und der helle Sonnenschein versprach einen herrlichen Tag.

Heute erfahre ich etwas über meine Mutter, schoss es Anna plötzlich durch den Kopf. Für einen Augenblick verharrte sie regungslos. Der Gedanke jagte einen Schauer durch sie hindurch, schließlich hatte sie dreißig Jahre ohne ihre Mutter verbracht und jetzt war sie auf einmal aufgetaucht – oder zumindest ihr Anwalt. War das nicht das beste Geschenk, das Anna sich zum Geburtstag wünschen konnte? Gleichzeitig spürte Anna einen Hauch von Unsicherheit. Was war, wenn ihre Mutter eine ganz unsympathische Frau war? Oder wenn sie mit Anna nicht einverstanden war? Anna schluckte. Dann jedoch holten sie die aufgeregten Stimmen der Zwillinge, die sehr nachdrücklich nach Kuchen verlangten, zurück ins Hier und Jetzt.

»Kommt ja schon«, versicherte Anna mit einem Lächeln. Sie machte sich daran, große Stücke für die kleinen Jungs mit den dunklen Locken abzuschneiden. »Wer möchte noch?«, fragte sie dann in die Runde.

»Ich will mehr«, verlangte einer der Zwillinge sofort, während der andere schon mit vollem Mund nickte.

»Aber ihr habt doch«, widersprach Edith ihren Söhnen milde, während Anna große Stücke für die anderen auf die Teller legte.

»Ich nehme mein Stück auf die Hand, muss gleich los, die Frühbesprechung ruft«, erklärte Masha. »Wenn ich Pech habe, stehe ich heute schon wieder mit dem grässlichen neuen Oberarzt im OP.«

»Gibt’s denn gar nichts Gutes, das du über ihn sagen kannst?«, erkundigte sich Valerie mitleidig.

»Doch, er operiert wie ein junger Gott und die OP-Schwestern sind alle in ihn verliebt. Falls das etwas Gutes ist. Aber er ist trotzdem unglaublich arrogant und kühl, die richtige Frau für ihn muss wahrlich heißblütig sein, damit sie überhaupt durch seine äußere Eisschicht kommt.« Masha zuckte die Achseln, aber Edith lachte. »Also feiern wir wie besprochen am Samstag ohne ihn, damit du dich von diesem Operations-Gott erholen kannst.«

»Ich freue mich schon so auf das Fest«, sagte Valerie.

»Du sagst es, endlich mal wieder eine Party. Wir sind einfach viel zu langweilig geworden. Aber Markus hat versprochen, die Kinder zu hüten.« Edith sah sehr zufrieden aus, während ihre Zwillinge sofort zu protestieren begannen. »Wir kommen auch«, riefen sie empört, während die Kuchenkrümel nur so durch die Luft flogen.

Valerie hatte ihr Akkordeon abgesetzt und widmete sich ebenfalls genüsslich einem Stück Kuchen. »Sehr gelungen«, lobte sie und legte ein angeknabbertes Smartie von der Dekoration diskret zur Seite.

»Das ist wirklich so nett von dir, Edith! Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue«, sagte Anna nach einem ersten Bissen.

»Es ist nur verrückt, ausgerechnet der Kuchenbäckerin einen Kuchen zu schenken«, meinte Masha unverblümt.

»Ich finde es einfach nur super«, widersprach Anna ihr sofort, seltsam berührt davon, dass Masha so etwas Unfreundliches sagte. »Außerdem backt mein Vater ja auch immer Quiche an meinem Geburtstag, was nichts anderes als salziger Kuchen ist. Also passt es perfekt.«

»Du bist einfach die beste Freundin, die es gibt, Anna«, entschied Edith mit einem breiten Lächeln.

»Was für ein Glück, dass du nicht in München geblieben bist«, erklärte Valerie und Anna wusste, dass ihre Freundin auf ihr abgebrochenes Studium anspielte. Ja, es war ein Glück, dass sie lieber in ihren Heimatort zurückgekehrt war und hier die kleine Marmeladenmanufaktur eröffnet hatte.

»Wie hätte ich auch wegbleiben können, hier lebt es sich doch einfach perfekt.« Anna wies auf den Garten um sich herum, der bereits so schön gewesen war, als ihre Großmutter noch in dem kleinen Haus gewohnt hatte.

»Jetzt muss ich aber wirklich los.« Masha winkte den Freundinnen kurz zu, bevor sie im Eilschritt durch die Gartentür verschwand.

»Leider muss ich auch gehen. Dabei würde ich alles dafür geben, jetzt nicht in die Bank zu müssen, sondern lieber bei dir in diesem wunderschönen Garten sitzen zu bleiben und die Aussicht zu genießen.« Valerie seufzte.

Der Garten war wirklich ein zauberhafter Ort mit seinen Obstbäumen und Hochbeeten. Dahinter sah man die Berge, die gleichzeitig nah und mit ihren schroffen Gipfeln doch fern erschienen. Verträumt sah Anna über ihre Blumen hinweg, bevor ihr auf einmal ein Gedanke durch den Kopf schoss, den sie zuvor noch nicht erwogen hatte. Vielleicht war ja dieses kleine Dorf bei Murnau gar nicht ihr Heimatort? Vielleicht hatte sie mit ihrer Mutter schon woanders gelebt?

»Ein wirklich magischer Platz«, holte Ediths Stimme Anna aus ihren Gedanken. Dann stürzte Edith vorwärts, um einen Zwilling daran zu hindern, sich kopfvoran in die Regentonne zu stürzen.

»Das schönste Haus im Ort.« Valerie klang entschieden.

»Vor allem ist es das leckerste Haus im Ort«, ergänzte Edith mit dem heftig protestierenden Zwilling an der Hand. »Was machst du heute bei diesem Traumwetter?«

»Ich fahre nach München. Zum Shoppen.« Das war die Ausrede, die Anna sich bereitgelegt hatte. Sie spürte ihr Herz klopfen, als sie sie so locker wie möglich aussprach.

»Hervorragende Idee, ich würde auch gern mitfahren.« Edith hinderte den zweiten Zwilling daran, sein Besteck in der Erde zu vergraben.

»Mal sehen, wie es wird.« Anna spürte die Aufregung und gleichzeitig ein Unwohlsein wie einen Klumpen in ihrem Bauch.

»Natürlich wird es toll. Alles ist besser, als arbeiten zu müssen.« Valerie strich sich über die Haare, die in einer sorgsam geflochtenen Hochsteckfrisur glänzten. »Wenn ich nur an die zu erwartende Laune meines Chefs denke, wird mir schon ganz anders.«

Edith und Anna nickten ihr mitleidig zu, sie kannten die Geschichten von Valeries unerträglich cholerischen Boss.

Zum Abschied umarmte Valerie Anna und drückte sie lange an sich. »Mein Geschenk bekommst du dann am Samstag.«

»Meines auch.« Edith griff nach den Händen ihrer sich heftig wehrenden Zwillinge. »Wir begleiten dich noch ein Stück, Valerie.«

»Will aber nicht«, schrie der eine Zwilling.

»Will bei Anna bleiben«, brüllte der andere, während er vergeblich versuchte, sich dem festen Griff seiner Mutter zu entwinden.

»Aber heute ist doch Spielgruppe, habt ihr das vergessen?«, fragte Edith ihre Söhne mit einer unnachahmlichen Mischung aus Zuwendung, Verständnis und Ernsthaftigkeit.

»Hm«, machte der eine Sohn widerwillig, trottete dann aber doch mit seiner Mutter mit. Sein Bruder folgte. Am Gartentor drehten sich alle noch einmal um.

»Hab einen wunderschönen Tag«, wünschte Valerie.

»Ja, den allerschönsten Tag«, bekräftigte Edith.

Während Anna ihren Freundinnen und den losrennenden Zwillingen hinterherwinkte, hoffte sie von Herzen, dass genau dieser Wunsch in Erfüllung gehen möge.

***




Frankfurt

Bellas Flug hatte fürchterliche Verspätung gehabt und jetzt musste sie sich wahnsinnig beeilen, um es noch pünktlich zu dem Termin beim Anwalt zu schaffen. Während sie mit dem Lift in den achten Stock eines Hochhauses im Frankfurter Bankenviertel fuhr, hoffte sie, dass die Unterredung schnell gehen würde, damit sie wenigstens noch den nächsten Flieger zurück nach Berlin erwischen würde. Was für ein Jammer, dass sie durch die Verspätung keine Zeit mehr für Pierre gehabt hatte! Er konnte nicht warten, bis sie aus ihrer Besprechung kam, denn es hatte ein Problem mit einem Investor gegeben und er musste jetzt über Singapur fliegen, um dort eine Rettungsaktion zu starten.

Wenn das so weitergeht, erkennen wir uns nicht wieder, wenn wir uns das nächste Mal sehen, dachte Bella bitter. Dabei wäre doch ein dreißigster Geburtstag eigentlich eine gute Gelegenheit für eine rauschende Feier zu zweit gewesen. Als sie den Aufzug verließ, fiel Bella jedoch ein, dass sie Pierre ja im Glauben gelassen hatte, erst 28 zu sein, und dass er, wenn er nicht gerade heimlich ihren Ausweis kontrolliert hatte, gar nicht wusste, dass heute ihr Geburtstag war.

Vielleicht kann ich ihn noch irgendwie unauffällig darauf aufmerksam machen, überlegte sie, während sie an den Empfangstresen der Kanzlei trat.

»Kämmerling mein Name, ich habe genau jetzt einen Termin.« Sie war fünf Minuten zu spät dran.

Die Rezeptionsdame nickte und etwas Neugierde schlich sich in ihren Blick. »Natürlich, Frau Kämmerling, ich gebe nur schnell Bescheid, dass Sie da sind.«

Sie griff nach ihrem Telefon. »Die zweite Frau Kämmerling ist da«, murmelte sie, bevor sie wieder auflegte. »Sie werden sofort abgeholt«, fügte sie an Bella gewandt hinzu. »Wenn Sie in unserem Wartebereich Platz nehmen möchten.«

Das wollte Bella keinesfalls, sie war niemand, der sich setzte, wenn es nicht sein musste.

Die zweite Frau Kämmerling, überlegte sie, während sie vor dem Empfangstresen auf und ab ging. Das bedeutete, dass ihre Mutter schon hier sein musste. Was für eine Überraschung! Unwillkürlich fuhr Bella sich durch die Haare, die in einem gut geschnittenen, aber schon ein wenig ausgewachsenen Bob um ihr Gesicht schwangen.

Hoffentlich wird es trotzdem ein angenehmer Geburtstag, dachte sie, während sie sich an das letzte, wenig schöne Treffen mit ihrer Mutter erinnerte, die den größten Teil der Zeit darauf verwandt hatte, Bella auf ihre zahllosen Schwächen aufmerksam zu machen.

»Frau Kämmerling, wenn Sie mir bitte folgen würden?« Eine Rechtsanwaltsangestellte wies in die Richtung, in die sie gehen mussten.

Starrt die mich auch so an wie die Rezeptionistin?, fragte sich Bella irritiert, während sie hinter der Frau herging. Ist irgendwas mit meinen Haaren nicht in Ordnung? Unauffällig schaute sie auf ihr Handy. Aber das Bild, das von der Kamera zurückgeworfen wurde, war vollkommen normal. Bella sah aus wie immer. Halblange dunkelbraune Haare, hübsches, wenn auch nicht schönes Gesicht mit einem etwas zu breiten Mund und leuchtend blauen Augen sowie einem kleinen Leberfleck direkt vor dem rechten Ohrläppchen.

»Bitte schön.« Die Angestellte öffnete die Tür zu einem Konferenzraum und schloss sie sofort hinter Bella wieder.

Bella warf einen raschen Blick umher. An der Stirnseite eines großen Konferenztisches saß der Anwalt ihrer Mutter, dem sie schon ein- oder zweimal begegnet war und der sich leicht erhoben hatte, als sie den Raum betrat. Ihm gegenüber, von Bella abgewandt, saß eine Frau mit dunkelbraunen Haaren. Auf den ersten Blick erkannte Bella, dass das nicht ihre Mutter sein konnte.

Wo ist sie?, wollte Bella gerade fragen, als sich die Frau plötzlich umdrehte.

Bella sah sie an und machte unwillkürlich zwei Schritte rückwärts, bis sie an die geschlossene Tür hinter sich stieß. Die Fremde hatte halblange dunkelbraune Haare, ein hübsches, wenn auch nicht schönes Gesicht mit einem etwas zu breiten Mund und leuchtend blauen Augen sowie einem kleinen Leberfleck direkt vor dem rechten Ohrläppchen.

Die Fremde sah aus wie sie selbst.

***




Anna hatte das Gefühl, dass der Boden zu schwanken begann und die Wirklichkeit an ihr vorbeirauschte.

Das kann einfach nicht sein, sagte sie sich. Aber so sehr sie sich auch bemühte, zurück in die Sicherheit der Realität zu finden, indem sie sich selbst erklärte, dass das alles Blödsinn war, veränderte sich das Bild vor ihren Augen nicht. Die Frau an der Tür sah immer noch so aus wie sie selbst. Vielleicht trug sie die Haare einen Hauch kürzer als Anna, aber ansonsten war alles gleich. Dieselbe Art, den Kopf bei Überraschung leicht schräg zu legen, dieselbe Art, eine Hand bei Unsicherheit zum Hals zu heben.

Das kann nicht sein, wiederholte Anna stumm, während sie spürte, dass sie ihre eigene Hand ebenfalls hochgehoben hatte. Natürlich hatte sie schon davon gehört, dass sich vollkommen Fremde in einem hohen Maß ähneln konnten, aber das hier war anders. Die Fremde an der Tür ähnelte ihr nicht nur, sie war eine Kopie ihrer selbst. Für einen Augenblick schloss Anna die Augen. Dann öffnete sie sie langsam wieder.

»Hallo«, sagte sie leise. Das einsame Wort war kaum zu hören, dennoch schien es durch den stillen Raum zu dröhnen. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Fremde antwortete.

»Guten Tag«, sagte sie förmlich und Anna war sich augenblicklich sicher, dass sie diese zwei Worte und besonders die Art, wie sie ausgesprochen worden waren, bis ans Ende ihrer Tage nicht mehr vergessen würde. Es klang, als hätte sie selbst gesprochen, und gleichzeitig ganz, ganz anders.

***




Bella hatte nicht gewusst, was sie erwarten würde. Daran war sie eigentlich im Umgang mit ihrer Mutter gewöhnt. Aber das, was sich jetzt vor ihren Augen abspielte, hätte sie sich auch in tausend Jahren nicht vorstellen können. Da saß eine Fremde, besaß die Frechheit, genau wie sie selbst auszusehen und sich auch noch phänomenal ähnlich anzuhören. Zwar war sie ganz anders angezogen, aber das änderte nichts daran, dass sie eine Kopie von Bella war.

Bella sog die Luft scharf ein und machte einen Schritt in den Raum hinein. Ihr erster Impuls war es, von der Fremden zu verlangen, sie solle sich davonscheren. Doch bei aller Egozentrik war Bella klar, dass das keine Lösung darstellte.

»Bitte treten Sie näher, Frau Kämmerling«, schlug der Anwalt vor und Bella zwang sich, so ruhig sie konnte, durch das Zimmer zu gehen, bis sie den Konferenztisch erreichte. Möglichst weit von ihrem Ebenbild entfernt setzte sie sich auf die andere Seite des Tisches. Die Fremde starrte sie weiter an, eine Hand am Hals, die andere an der Tischkante, als müsse sie sich festklammern.

»Möchten Sie etwas trinken, Frau Kämmerling?« Der Anwalt wies auf ein kleines Tablett mit Wasserfläschchen und Gläsern, das in der Mitte des Tisches stand, aber Bella machte nur eine ungeduldige, ablehnende Bewegung mit der rechten Hand.

»Wir sehen gleich aus«, ließ sich die andere Frau vernehmen, was Bella durch und durch ging, weil sie sich dabei wieder genauso anhörte wie sie selbst.

»Ärgerlicherweise ja.« Bella ließ dabei ihre Stimme ganz bewusst so eisig klingen, wie sie das von ihrer Mutter gelernt hatte. Wie sie erhofft hatte, zuckte die Fremde zurück und Bella sah mit einer absurden Befriedigung, dass sie sich noch stärker an der Tischkante festklammerte.

Bella fühlte, dass sie wieder etwas Oberwasser hatte, und wandte sich an den Anwalt. »Erklären Sie das bitte.«

Der Anwalt nickte. Er schien deutlich weniger beeindruckt von Bellas Eisesstimme als die Fremde.

»Das würde ich gern, wenn Sie es hören möchten?«

Bella nickte ungeduldig. »Dafür sind wir ja hier, nehme ich an.«

Die Fremde brauchte ein wenig länger, bis sie sich entschieden hatte, aber dann nickte auch sie, was Bella das Gefühl gab, in den Spiegel zu schauen.

Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie und spürte, wie eine noch nicht gekannte Wut sich langsam, aber sicher in ihrer Brust ausbreitete.

***




Der Anwalt, Dr. Markhofer, hatte tatsächlich ein so trockenes Gemüt, wie sein Name und sein Auftreten es vermuten ließen. Es gab nicht viel, das ihn aus der Ruhe brachte. So hatte er vollkommen unbewegt die Fälle des greisen Seniorpartners Dr. Mühlhausen übernommen, als dieser vor zwei Jahren mit über achtzig Jahren in den Ruhestand gegangen war. Unter den Altlasten seines Vorgängers fand Dr. Markhofer auch die Vertretung der berühmten Opernsängerin Uta Kämmerling. Im Rahmen der Übergabe hatte er ihre Akte kurz gesichtet, den Unterlagen aber keine große Bedeutung beigemessen. Das hatte sich jedoch geändert, als vor relativ kurzer Zeit eben jene Uta Kämmerling einen Telefontermin bei ihm vereinbart hatte. Im Vorfeld hatte er seine Assistentin gebeten, etwas über sie zusammenzustellen, und dabei erfahren, dass Frau Kämmerling tatsächlich eine der berühmtesten Koloratursopranistinnen der Welt war. Sie hatte an jeder bedeutenden Oper der Welt gastiert und war jahrelang fest an der Met in New York engagiert gewesen, bis sie sich ziemlich plötzlich im letzten Jahr von der großen Bühne verabschiedet hatte. Seitdem lehrte sie noch als Professorin an der renommierten Juilliard-School für Musik in New York und an der Universität für Musik in Wien, wo sie auch lebte.

Als er sie dann am Telefon hatte, war der nüchterne Dr. Markhofer in der Tat sofort von ihrer Stimme fasziniert gewesen, die sich zu seiner Überraschung viel tiefer anhörte, als ihr hohes Gesangsfach es eigentlich vermuten ließ. Dazu kam ihre sehr direkte Art, die in ihrer Kompromisslosigkeit fast ans Unverschämte grenzte. In wenigen knappen Sätzen hatte sie dargelegt, was sie von ihm wollte und wie er es zu bewerkstelligen hatte. Als sie sich sicher war, dass er genau verstanden hatte, worauf es ihr ankam, hatte sie das Telefonat abrupt beendet. Und Dr. Markhofer hatte sich erst einmal von seiner Assistentin die komplette Akte holen lassen, um sie von vorn bis hinten zu studieren. Dann hatte er sich darangemacht, Frau Kämmerlings Wunsch Punkt für Punkt in die Tat umzusetzen, und aus diesem Grund saßen nun diese beiden jungen Frauen vor ihm, die sich ähnlicher nicht hätten sehen können.

»Zunächst einmal möchte ich Sie einander vorstellen.« Dr. Markhofer wurde von Sekunde zu Sekunde deutlicher, dass er für eine Situation wie diese keinen Masterplan hatte.

»Dies ist Frau Isabella Kämmerling und dies …« Doch weiter kam er nicht, weil ihm die Genannte sofort ins Wort fiel.

»Bella Kämmerling«, erklärte sie mit einem Tonfall, der dem ihrer Mutter überraschend ähnlich war. »Das haben Sie in Ihrem Schreiben auch schon falsch gemacht.«

Dr. Markhofer senkte leicht den Kopf, um zu signalisieren, dass er ihren Einwand zur Kenntnis nahm. »Selbstverständlich, Frau Kämmerling. Ich habe hier die Aufzeichnungen Ihrer Mutter vorliegen, in denen steht, dass ihre Töchter Isabella Kämmerling und Johanna Muntau heißen, aber wir werden natürlich festhalten, dass Sie den Vornamen Bella führen.«

»Ich heiße Anna, nicht Johanna. Anna Muntau«, erklärte die zweite Frau leiser als Frau Kämmerling, aber nicht weniger eindringlich, und Dr. Markhofer drehte sich in ihre Richtung. Sie schien insgesamt etwas weniger bestimmt zu sein und ihm entging nicht, dass ihre Hände zitterten und sie zutiefst betroffen erschien.

Er räusperte sich, bevor er sorgfältig Wort für Wort wählte. »Wie Sie wissen, wurden Sie beide in München geboren, jedoch nicht jede als Einling, wie Sie wahrscheinlich annahmen, sondern als Zwillinge.«

Nacheinander sah Dr. Markhofer beide Frauen an.

»Das ist offensichtlich«, erwiderte Bella Kämmerling in einem ziemlich scharfen Tonfall.

»Ich kann es nicht glauben.« Anna Muntau schien vollkommen aus dem Konzept gekommen.

Dr. Markhofer entschied, dass es das Beste wäre, wenn er jetzt schnell sagte, was er zu sagen hatte, und dann die beiden Frauen alleine ließ. »Kurz nach Ihrer Geburt beschlossen Ihre Mutter und Ihr Vater, sich zu trennen. Um genau zu sein, wünschte Ihre Mutter diese Trennung und legte auch die Bedingungen dafür fest. Es sollte ein absolutes und vollständiges Auseinanderdividieren der Verhältnisse sein. Jeder Elternteil sollte eines der Kinder zu sich nehmen und ihm seinen Nachnamen geben. Keines der beiden Kinder sollte je erfahren, dass es das andere gab. Ihr Vater zeigte sich damit einverstanden und unterschrieb zudem eine Verschwiegenheitserklärung, die es ihm unmöglich machte, je darüber zu sprechen. Es ist fraglich, ob diese Erklärung und der geschlossene Vertrag einer eingehenden rechtlichen Prüfung standgehalten hätten, aber soweit wir wissen, hat Ihr Vater beides nie angefochten.« In seinem letzten Satz äußerte Dr. Markhofer Kritik an seinem berenteten Vorgänger, da es ihm tatsächlich außerordentlich erschien, dass der honorige Jurist sich dazu herabgelassen hatte, einen derart fragwürdigen Vertragstext aufzusetzen.

Doch keine der beiden Frauen ging darauf ein. Stattdessen sah die eine ihn starr, fast herausfordernd an, während die andere ihren Kopf gesenkt hielt.

»Nach dem ursprünglichen Willen Ihrer Mutter hätten Sie niemals von der Existenz des jeweils anderen Zwillings erfahren sollen. Jetzt jedoch ist Ihre Mutter schwer erkrankt und hat infolgedessen ihre Meinung geändert. Sie wünscht, ihre Angelegenheiten ins Reine zu bringen, so zumindest hat sie es formuliert.«

Nun blickte auch Frau Muntau auf und Dr. Markhofer sah, dass in ihren Augen Tränen schimmerten.

»Hat sie uns bei der Gelegenheit auch gleich Geld vermacht?«, wollte Bella Kämmerling geradeheraus wissen, worüber Anna Muntau zurückzuzucken schien.

»Tatsächlich möchte sie Ihnen beiden eine gewisse Summe zukommen lassen, wenn Sie das wünschen«, erwiderte Dr. Markhofer.

»Natürlich will ich das«, gab Bella patzig zurück. »Überweisen Sie mir den Betrag auf mein privates Konto.«

Dr. Markhofer machte einen Vermerk in die Akte. »Und Sie?«, wandte er sich dann an Anna Muntau, die nichts gesagt hatte. Sie hatte die Hand über die Augen gelegt und sah so aus, als weine sie jetzt richtig. Als er sie direkt ansprach, wischte sie sich mit einer hastigen Bewegung die Tränen ab.

»Ich möchte kein Geld, vielen Dank.« In ihrer Stimme schwang ein solcher Kummer mit, dass Dr. Markhofer völlig den Faden verlor.

»Hatten Sie es nicht gut bei Ihrem Vater?«, fragte er und war dann selbst so konsterniert über seine unprofessionelle Reaktion, dass er sich abermals räusperte. Hektisch schob er seine Unterlagen zusammen. Frau Muntau blickte auf und er bemerkte, dass ihre Augen vom Weinen noch blauer wirkten.

»Doch, ich hätte es nicht besser treffen können. Trotzdem ist das alles … es ist … es ist … so ein …« 

»Schock«, vollendete der zweite Zwilling den Satz.

***




Nachdem Dr. Markhofer den Raum verlassen hatte, sagten für einen Augenblick weder Anna noch Bella etwas.

Schließlich war es Anna, die zuerst die Sprache wiederfand. »Wusstest du etwas davon?«

Bella schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Nein, nichts. Niemand hat je etwas erwähnt. Weder meine Mutter noch meine Großmutter, nicht einmal Tante Heidemarie. Und bei dir? Es ist ja irgendwie nichts so Ungewöhnliches, nur eine Mutter zu haben, aber nur einen Vater?« Sie ließ die Worte in der Luft hängen und Anna dachte an die vielen Stunden, in denen sie darüber nachgegrübelt hatte, wieso sie allein bei ihrem Vater lebte. »Natürlich habe ich mich immer gefragt, was mit meiner Mutter ist, aber mein Vater hat nie etwas gesagt und irgendwie erschien es mir nicht recht, zu sehr nachzubohren.« Anna machte eine vage Handbewegung.

»Also, ich hätte mich ja nicht so abspeisen lassen.« In Bellas Stimme schwang etwas Herausforderndes mit.

»Ach ja?« Anna fühlte sich unerwartet provoziert von dieser Frau ihr gegenüber, die vielleicht so aussah wie sie, aber definitiv ganz anders war. »Was weißt du denn über deinen Vater?«

Mit Befriedigung registrierte sie den kleinen Schatten, der daraufhin über Bellas Gesicht huschte.

»Touché«, sagte Bella nach einem Augenblick und Anna blickte ihre Zwillingsschwester noch aufmerksamer an als schon zuvor. Wer war diese Frau? Sie war offenkundig tough, energisch und selbstbewusst, aber auch in der Lage einzugestehen, dass sie im Unrecht war.

Bella machte eine ähnliche Handbewegung, wie Anna sie gerade gemacht hatte. »Fakt ist, dass ich bis vor zehn Minuten nicht wusste, dass es dich gibt. Wir sind uns noch nie begegnet und wir wissen überhaupt nichts voneinander.«

»Warte mal …« Dunkel erinnerte Anna sich daran, dass ihr vor vielen Jahren einer ihrer Klassenkameraden geschworen hatte, ihr in den Sommerferien am Meer begegnet zu sein. Damals hatte sie das für eine typische Verwechslungsgeschichte gehalten. Aber vielleicht war ihr Klassenkamerad in Wirklichkeit Bella über den Weg gelaufen?

Als Anna Bella jetzt davon erzählte, schüttelte die nur den Kopf. »Keine Ahnung, ich erinnere mich nicht.«

»Aber ist es nicht verrückt, dass wir uns schon mal hätten begegnen können?« Anna fand das eine ganz absonderliche Vorstellung. »Irgendwann, irgendwo, reiner Zufall, im Zug, am Meer, in den Bergen …«

»Aber es passt zu Mutter, dass sie das Treffen zwischen uns arrangiert hat.« Bellas Stimme klang wieder so kühl wir vorhin, als der Anwalt noch im Raum gewesen war.

»Wieso? Wie ist sie denn so?« Anna fand es ganz außerordentlich, dass diese ferne Mutter, die nicht mehr als ein vager Gedanke in ihrem Leben gewesen war, eine echte Person aus Fleisch und Blut sein sollte. Vielleicht könnte sie sie sogar kennenlernen?

»Uta Kämmerling?« Bella schnaubte ganz leise. »Egozentrisch bis dorthinaus. Eine richtige Diva.«

Anna war sich nicht sicher, ob Dr. Markhofer den Namen ihrer Mutter erwähnt hatte. Aber wenn er es getan haben sollte, hatte sie ihm eindeutig nicht richtig zugehört. »Du meinst die Uta Kämmerling, die Sängerin?« Ihre Stimme wurde von Wort zu Wort leiser. Valerie war ein Riesenfan von Uta und war sogar extra mal zu einem Konzert nach München gefahren, um sie zu hören. Wenn Anna sie da begleitet hätte …

Anna spürte, wie ihr flau wurde. Es war, als wäre diese Information zu viel für sie. Der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken und auch die Tischplatte wirkte auf einmal nicht mehr so stabil wie zuvor.

Langsam ließ sie den Kopf nach vorn sinken. Die Sängerin Uta Kämmerling – ihre Mutter.

Plötzlich spürte sie, wie ihr jemand eine Hand auf die Schulter legte. »Hier trink das.« Es war Bella und sie klang ausgesprochen energisch. Anna blickte langsam auf und sah ein Glas, das Bella ihr direkt vors Gesicht hielt.

»Das wird dir helfen. Bist ein bisschen blass um die Nase geworden. Außer du willst lieber was Stärkeres, dann frage ich vorn am Empfang. In dieser noblen Kanzlei werden sie für ihre Klienten einen Sherry oder etwas anderes Hochprozentiges bereithalten, spätestens für die Situation, wenn sie ihre Rechnungen überreichen.«

»Ist das denn so teuer hier?«, fragte Anna, während sie am Wasser nippte.

»Ich gehe davon aus. Uta ist gern von kompetenten Profis umgeben, Geld spielt für sie keine Rolle.«

Die Schwestern sahen sich an.

»Das klingt nicht sehr sympathisch, was du über sie sagst.« Langsam trank Anna noch einen Schluck Wasser. Er schmeckte angenehm kühl und frisch.

Bella zuckte die Achseln. »Sie ist nicht sympathisch. Beeindruckend – ja, energisch – ja, nett – ich weiß nicht. Zu mir auf alle Fälle nicht. Und dein … Vater?«

»Unser Vater?« Anna sprach das »unser« ganz weich aus. »Er ist toll. Ein wunderbarer Mensch, liebenswürdig, zugewandt.« Sie hörte selbst, wie hart sich der Kontrast zu Bellas Schilderung ihrer Mutter anhörte. »Natürlich hat er auch seine Macken und Kanten, aber man kann gut mit ihm auskommen.«

Bella griff nach dem nächsten Stuhl und setzte sich neben Anna. »Wo lebt er?«

»In der Nähe von Murnau, in einem kleinen Dorf. Er ist dort der Landarzt.« Anna dachte daran, wie sich ihr Vater immer bescheiden als einfacher Haus- und Badearzt vorstellte, dabei kannte er jeden im Dorf, jede Geschichte, jedes Geheimnis. Und jetzt kannte sie sein Geheimnis.

»Hat er eine Frau?«, fragte Bella – nun klang auch sie zum ersten Mal vorsichtig.

Anna schüttelte den Kopf. »Er hatte ziemlich lange eine Freundin, aber irgendwann ging das auseinander. Und du?«

»Ich?« Bella schaute Anna direkt ins Gesicht und Anna entdeckte, dass Bella das gleiche Muttermal vor dem rechten Ohr hatte wie sie selbst. Sie sahen sich geradezu gespenstisch ähnlich.

»Freund ja, Mann nein«, gab Bella knapp zur Antwort. »Wie sieht es bei dir aus?«

»Weder … noch.« Anna dachte an die Trennung von ihrem Freund im letzten Jahr, bei der sie gedacht hätte, es würde ihr das Herz zerreißen. Wie es wohl war, wenn man nicht nur seinen Partner, sondern auch noch ein Kind verlor?

Bella goss ihr noch etwas mehr von dem Wasser ein. »Du bist immer noch blass um die Nase.«

»Hm«, machte Anna und fragte sich unwillkürlich, warum Bella so beherrscht wirkte. Sie schien unaufgeregt, ganz anders als sie selbst, dabei waren sie doch eigentlich Zwillinge.

»Ich glaube, du bist ziemlich anders als ich«, überlegte sie laut.

Bella sah sie an. Mit den gleichen blauen Augen, die Anna auch aus dem Spiegel entgegenschauten. »Das weiß ich nicht, es könnte aber schon sein.«

Für einen Augenblick schwiegen beide, dann meinte Anna: »Ich glaube, ich könnte doch etwas zu trinken brauchen. Etwas Stärkeres als Wasser, meine ich.«

»Einverstanden«, erwiderte Bella. »Ich bin auch froh, wenn wir hier raus sind.«

***




»Was möchtest du trinken?«, fragte Bella und reichte Anna die Karte. Sie war überrascht darüber, dass sie nicht das Bedürfnis verspürte, Anna etwas vorzumachen. Normalerweise wollte sie als erfolgreich und zielstrebig wahrgenommen werden, aber Anna hatte so etwas Weiches, Warmes an sich, dass Bella gut und gern darauf verzichten konnte, auf die Pauke zu hauen. Sie saßen in einer kleinen Bar im Bankenviertel, die eben erst aufgeschlossen hatte. Der Barkeeper war noch dabei, seine Vorräte aufzufüllen.

»Ich glaube, ich nehme einen Gin Fizz«, antwortete Anna. »Ehrlich gesagt trinke ich nicht so viel Alkohol und schon gar nicht nachmittags. Andererseits …«

»…warst du auch noch nie in dieser Situation«, vollendete Bella ihren Satz.

»Genau.« Anna blickte sie an und die beiden tauschten ein erstes, vorsichtiges Lächeln.

»Da ich nicht annehme, dass wir Drillinge oder Vierlinge sind, wird es auch wohl bei einer einzigen derartigen Situation bleiben«, fügte Bella hinzu, woraufhin Annas Lächeln breiter wurde.

»Du meinst, ich könnte mich also voll laufen lassen?«

»Wenn du das nur in dieser einzigen Situation tust, spricht nichts dagegen, denke ich.« Bella zog eine Augenbraue hoch und winkte dann dem Barkeeper.

»Du bist witzig«, meinte Anna und Bella empfand dieses unerwartete und eigentlich auch ziemlich unzutreffende Kompliment als sehr angenehm.

Der Barkeeper kam an ihren kleinen Tisch in der Ecke und Anna bestellte einen Gin Fizz und Bella einen Gin Tonic.

»Fast das Gleiche und doch ganz unterschiedlich«, meinte Bella, als der Barkeeper gegangen war.

»Sprichst du von uns oder von den Drinks?« Anna klappte die Karte zu.

»Vielleicht von beidem?« Bella hatte in der Tat an die Getränke gedacht, aber der Gedanke, dass da eine Frau saß, die aussah wie sie selbst, aber ein vollkommen anderer Mensch war und noch dazu ein komplett anderes Leben führte, war verblüffend, ja mehr als das, er war geradezu überwältigend.

»Meinst du, es gibt viele wie uns?«, fragte Anna.

Bella neigte den Kopf leicht zur Seite. »Scheidungskinder gibt es ohne Ende, aber Zwillinge, die sich nicht kennen, sicher nur wenige. Vielleicht ein paar?«

»Wir können uns ja jetzt kennenlernen.« Anna klang bei diesem Vorschlag so, wie Bella sich fühlte: interessiert, gespannt und ein wenig nervös.

»Gute Idee. Dann erzähl mal was von dir.«

Anna nahm eine Haarsträhne zwischen ihre Finger, eine Geste, die sich Bella mühsam abgewöhnt hatte, als sie beschlossen hatte, nicht mehr wie ein kleines Mädchen aussehen zu wollen. Allerdings fand sie, dass Anna gar nicht wie ein Kind wirkte, Haarsträhne hin oder her.

»Ich bin in einem kleinen Dorf aufgewachsen«, begann Anna zu erzählen. »Mitten in den Bergen. Wie Heidi oder so.« Sie lächelte. »Hinter unserem Garten weideten Kühe und in der Ferne konntest du den Herzogstand und noch dahinter die Zugspitze sehen. All das sehe ich auch von meinem jetzigen Haus aus.«

»Zugspitze – du meinst den höchsten deutschen Berg?« Bella war noch nie in den Alpen gewesen und kannte die Namen nur aus dem Erdkundeunterricht, den sie gehasst hatte.

Anna nickte. »Es ist sehr schön bei uns. Es gibt Platz, Weite, alles ist grün und lebendig. Ich mag die Landschaft und die Leute, die da leben. Ich mag auch mein Leben.« Sie machte eine kleine Pause und erzählte Bella dann von ihrem abgebrochenen Studium in München, von der Marmeladenmanufaktur, von ihren Freundinnen, vom Wandern und Skifahren und vom Singen im Quartett.

Der Barkeeper brachte die Drinks. »Jetzt weiß ich nicht mehr, welcher für welche war«, sagte er entschuldigend. »Eigentlich ist mein Gedächtnis ziemlich gut, aber Sie sehen sich schon wirklich sehr ähnlich.«

Anna lächelte, aber Bella war nicht amüsiert. »Wir tragen unterschiedliche Kleidung, also dürfte es eigentlich nicht so schwer sein, uns zu unterscheiden«, gab sie kühl zurück und griff nach dem Gin Tonic, den der Barkeeper auf den Tisch gestellt hatte.

»Äh ja, natürlich.« Rasch verschwand er wieder an seine Bar.

Anna sah sie überrascht an und Bella erwartete im ersten Moment, für ihre schroffe Art getadelt zu werden, aber stattdessen sagte Anna etwas ganz anderes. »Überleg doch mal, wenn wir uns so ähnlich sehen, dass dieser Barkeeper uns nicht auseinanderhalten kann, dann könnten wir doch eigentlich auch unsere Leben tauschen, ohne dass es jemand merkt.«

Bella starrte sie an, schockiert und fasziniert zugleich. »Du meinst, das ginge?« Unwillkürlich fragte sie sich, was sie wohl an ihrem eigenen Leben am meisten vermissen würde. Pierre? Ihre Agentur? Ihre Wohnung? Berlin?

»Das ist eine verrückte Idee«, sagte sie dann. Sie überlegte, ob sie sich in Annas Dorf wohl wie ein Almmädel in den Bergen fühlen würde, aber so richtig vorstellen konnte sie es sich nicht. »Spannend wäre so ein Tausch schon. Denk doch mal, wie aufregend es wäre, ein ganz anderes Leben auszuprobieren.«

»Zumindest für kurze Zeit.« Anna drehte abermals eine Haarsträhne in ihrer Hand.

»Das dürftest du dann aber nicht mehr machen«, erklärte Bella ihr ernst.

»Was denn?«, fragte Anna verunsichert und drehte die Haarsträhne abermals um ihren Finger.

»Das mit den Haarsträhnen, das mache ich nicht.«

»Dafür dürftest du nicht so streng sein«, gab Anna zurück. Sie wechselten einen Blick. »Allerdings weiß ich nicht, ob das jemandem überhaupt auffallen würde, da niemand auf die Idee kommen wird, dass es uns zweimal gibt.«

»Und unsere Stimmen?«, fragte Bella.

Doch Anna winkte nur ab. »Wie du hörst, spreche ich auch Hochdeutsch. Meine … unsere Großmutter war aus dem Norden. Aber vielleicht machst du dir Sorgen wegen dem Bayerischen bei uns im Dorf?«

Die letzten Worte sprach sie betont im Dialekt, aber Bella schüttelte den Kopf. »Damit komme ich klar. Ich war mit Uta schon überall auf der Welt, habe das absolute Gehör und kann mich anpassen.« Bellas Gedanken wanderten in eine andere Richtung. »Aber ich könnte deinen Vater kennenlernen. Ohne dass er wüsste, dass wir jetzt die Wahrheit kennen.«

»Das stimmt. Das wäre sicherlich schön.« Anna biss sich auf die Unterlippe. »Er ist schließlich auch dein Vater.«

Bella biss sich ebenfalls auf die Unterlippe. »Das mag biologisch stimmen, aber es fühlt sich überhaupt nicht so an.«

»Natürlich nicht, wie auch?« Annas Stimme klang verständnisvoll und warm. »Ich kann das alles auch gar nicht glauben.«

»Wir könnten unsere Leben nur für zwei Tage tauschen und sehen, was passiert«, murmelte Bella, die die Idee einfach nicht aufgeben mochte.

»Zumindest um Kleidergrößen müssten wir uns keine Sorgen machen«, erwiderte Anna und sie sahen sich prüfend an.

»Nur an den Haaren müssten wir etwas ändern«, sagte Bella. »Deine sind etwas länger als meine.«

»Aber der Unterschied ist so gering, ich glaube, das fällt keinem auf.« Anna griff abermals nach einer Haarsträhne. »Aber was ist mit deinem Freund?«

Bella winkte ab. »Kein Problem. Er ist CEO bei Diamond Consumer Goods und ist praktisch nie da …« Sie überlegte, wie sie ihre Beziehung beschreiben sollte. Pierre war ein unglaublich erfolgreicher Manager, Geschäftsführer eines großen, erfolgreichen Unternehmens. Pierre wirkte beeindruckend, charmant, großartig, aber privat konnte er großzügig und liebevoll sein. Das hieß, wenn er nicht gerade mit der Arbeit beschäftigt war, was leider 99 Prozent seiner wachen Zeit der Fall war.

»Mein Freund, mein Partner …« Bella fand, dass das Wort »Freund« für Pierre nicht passte. Denn Freund klang so verspielt und das war Pierre nun wirklich nicht; auf der anderen Seite hörte sich »Partner« auch grässlich an. »Auf alle Fälle musst du dir um ihn keine Sorgen machen, weil er sowieso gerade beruflich in Asien ist. Und du?«

Anna schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nicht den Richtigen gefunden. Meinst du, uns gefallen dieselben Männer?«

Bella, die gerade etwas von ihrem Gin Tonic getrunken hatte, ließ überrascht ihr Glas sinken. »Ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung. Gefällt dir der Barkeeper?«

Anna schaute hinüber und schüttelte dann den Kopf.

»Der Mann dort drüben im Anzug?«

Wieder schüttelte Anna den Kopf.

»Der hier? Bella zog ihr Smartphone aus der Tasche und rief ein Foto von Pierre auf, das sie bei ihrem ersten und bisher einzigen Strandurlaub gemacht hatte. Sie fand, dass er darauf aussah wie ein Filmstar.

Interessiert blickte Anna auf das Display. »Er sieht sehr gut aus«, lobte sie dann. Erst einen Augenblick später merkte Bella, dass sie ihre Frage damit eigentlich nicht beantwortet hatte.

»Zu alt?«, hakte Bella daher direkt nach.

Wie ertappt wurde Anna rot. »Ja vielleicht, ein wenig. Aber ich bin ja nicht du.«

»Für eine kurze Zeit schon«, erwiderte Bella.

»Du willst also wirklich unsere Leben tauschen?«

»Warum denn nicht?« Bella hielt Anna die Hand hin.

»Einverstanden«, erwiderte Anna und schüttelte Bellas Hand.

Erst als sie ihre Abmachung schon besiegelt hatten, kam Bella der Gedanke, dass das vielleicht eine ganz blöde Idee war. Aber da war es schon zu spät.


3. Kapitel

[image: ]




Berlin

Anna war noch nie in Berlin gewesen und starrte jetzt aus dem heruntergelassenen Taxifenster auf dem Weg vom Flughafen zu Bellas Wohnung in Charlottenburg. Nächtliche Lichter huschten vorbei, doch trotz der vorgerückten Stunde wirkte die Stadt noch ausgesprochen munter und lebendig. Anna sah Paare spazieren gehen, Gruppen von Leuten vor Cafés sitzen, während Sprachfetzen, Musik und Hundebellen durch die Luft zu ihr wirbelten. Wie anders war das als bei ihr zu Hause, wo schon am frühen Abend die Bürgersteige hochgeklappt wurden.

Anna schaute auf die Uhr. Kurz nach 22 Uhr. Sie hatte den letzten Flug genommen, denn es gab noch so viel zu besprechen, zu klären und zu planen. Für drei Tage wollten Bella und sie ihre kompletten Leben tauschen mit Freunden, Jobs und, soweit vorhanden, Familie.

Zuerst hatte Anna vorgeschlagen, erst an einem späteren Zeitpunkt zu wechseln, doch auf der anderen Seite bot sich dieser Abend an, der Abend ihres gemeinsamen 30. Geburtstags. Bella hatte Anna beruhigt, dass es bei ihr am nächsten Tag im Büro nicht viel zu tun geben würde, während Anna umgekehrt Bella versichert hatte, dass sie keine Marmelade kochen müsse, und sie den Kuchen, der für einen 60. Geburtstag am Montag bestellt worden war, selbst noch nach ihrer Rückkehr am Sonntagabend backen könnte. So weit war alles in trockenen Tüchern.

Trotzdem spürte Anna ihr Herz schneller schlagen, als sie jetzt mit Bellas Handtasche im Arm und Bellas Smartphone in der Hand im Fond des Taxis saß. Der Fahrer erzählte ihr die ganze Zeit etwas von seiner letzten Urlaubsreise, aber Anna hörte kaum zu. Sie fuhren den beleuchteten Kurfürstendamm hinunter, dessen teure und elegante Geschäfte auch nach Ladenschluss prächtig wirkten, bogen erst links ab, dann rechts und hielten schließlich in einer kleinen Seitenstraße unweit der hübschen Flaniermeile.

»Ich muss Sie leider hier rauslassen wegen der Baustelle da vorn«, erklärte der Fahrer. »Aber das Haus da ist es.« Er wies etwas unbestimmt in eine Richtung und Anna versuchte, seiner Geste mit den Augen zu folgen. Aber gut, sie würde das Haus schon finden.

Als sie ausstieg, atmete sie tief ein. Die Luft war lau und sie hörte Gelächter aus einem Restaurant auf der anderen Straßenseite. Neugierig blickte sie sich um. Ein schönes altes Haus stand hier neben dem nächsten. Ganz selten war zwischen die wuchtigen Altbauten ein moderneres Gebäude gesetzt, aber insgesamt wirkte die Straße sehr harmonisch. Anna ging ein paar Schritte. Die Wegweisung des Fahrers war zu vage gewesen und es dauerte, bis sie Bellas Adresse entdeckte. Es handelte sich um einen hellen fünfstöckigen Altbau mit einer schlichten Fassade, einem eleganten Eingangsbereich und üppig bepflanzten Balkonen.

Wow, dachte Anna beeindruckt. Sie kam nicht umhin, das Haus schon von außen einladend und charmant zu finden. Aus Bellas Handtasche kramte Anna den Schlüsselbund hervor. Auf der anderen Straßenseite auf der Terrasse des Restaurants fiel offenbar gerade ein Glas herunter, denn Anna hörte lautes Klirren gefolgt von einem Fluch.

Scherben bringen Glück, dachte sie, drehte den Schlüssel im Schloss und betrat das Haus, das in den nächsten Tagen ihr Zuhause sein würde. Neben der Eingangstür gab es einen Lichtschalter und als Anna darauf drückte, flammte eine nicht besonders helle, aber sehr formschöne Lampe auf.

Ein roter, leicht abgetretener Läufer führte vom Eingang bis zu der breiten Treppe aus dunkelbraunem Holz und dann weiter hinauf. Es knarzte leise, als Anna ihren Fuß auf die unterste Stufe stellte. Beherzt ging sie nach oben. Die Luft im Treppenhaus roch nach vergangenen Zeiten und nach Bohnerwachs, zumindest nahm Anna an, dass es der Geruch von Bohnerwachs sein musste. Die Wohnungstüren waren prächtig und die Treppenhausfenster zum Hof waren mit Glaseinlegearbeiten verziert. Alles war ruhig und still und es schien, als schlucke der Läufer auf der Treppe auch noch die letzten Geräusche. Langsam kletterte Anna Stockwerk für Stockwerk nach oben und blickte sich dabei um. Sie sah die Kindergummistiefel, die im zweiten Stock neben einem Laufrad vor einer Tür standen, einen Regenschirm im Stock darüber, den jemand zum Trocknen aufgespannt hatte. Neugierig las sie die Namen, die an den Klingelschildern standen. Weizmann, El Tibi, Felton, Buchholz und im Stock darüber Murray, Klöbner, Durant und Hamarroudi. Unten fiel die Haustür ins Schloss und Anna hörte jemanden leise pfeifen. Schon leicht außer Atem nahm sie die letzten zwei Stufen bis in den vierten Stock. Hier gab es genau wie auf den Stockwerken darunter vier Türen, jeweils zwei auf beiden Seite der Treppe. Dank Bellas präziser Beschreibung fand Anna die richtige Wohnung sofort. B. Kämmerling stand auf einem kleinen goldenen Schild. Sie war angekommen.

An Bellas Schlüsselbund gab es zwei Schlüssel, einen für das Stangenschloss oben und einen für den Schnapper. Genau wie Bella es ihr erläutert hatte, öffnete Anna zuerst das Stangenschloss. Es hakte ein wenig und Anna brauchte ihre ganze Kraft, um den Schlüssel zu drehen. Danach steckte sie den zweiten Schlüssel in das untere Schloss. Er passte nicht auf Anhieb hinein und sie musste ein paar Mal ruckeln, bis sie ihn drinnen hatte. Doch sperrte er nicht. Sie hatte ihn gerade noch einmal aus dem Schloss gezogen, um nachzusehen, was das Problem war, als die Treppenhausbeleuchtung erlosch.

Mist, dachte Anna, ich habe eindeutig zu lange gebraucht. Offenkundig war die Zeitschaltung für einen flotten Gang bis in den vierten Stock bemessen und ein rasches Aufsperren der Tür. Anna blickte sich um, um zu sehen, ob irgendwo ein leuchtender Schalter zu sehen war, aber da war nichts. Durch die Treppenhausfenster fiel ein Hauch von Mondlicht in den Flur, aber viel zu wenig, um sich vernünftig orientieren zu können, und zu wenig, um ein klemmendes Schloss aufsperren zu können, das man nicht kannte. Anna machte zwei Schritte zurück in Richtung Treppe. Ob ich jetzt wieder nach unten gehen muss, um das Licht einzuschalten?, fragte sie sich, bevor ihr einfiel, dass sie Bellas Handy als Taschenlampe benutzen konnte, so wie sie das mit ihrem eigenen auch öfter machte. Sie nahm es aus der Tasche, als sie ein leises knarzendes Geräusch hörte. Im nächsten Moment stieß jemand frontal gegen sie und warf sie fast um. Das Handy fiel zu Boden und Anna erschreckte sich so furchtbar, dass sie unwillkürlich einen lauten, spitzen Schrei ausstieß. Eine Sekunde später flammte Licht im Treppenhaus auf. Zwei Schritte von ihr entfernt auf dem Treppenabsatz stand ein großer dunkelhaariger Mann, der seine Hände wie zur Verteidigung vor sich hielt.

»Was um Himmels willen machst du hier im Dunkeln?«, fragte er und seine Stimme klang zu gleichen Teilen vorwurfsvoll und überrascht.

»Ich wollte gerade die Tür aufsperren«, erwiderte Anna defensiv, deren Herz bis zum Hals schlug. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Bella in dieser Situation sicher etwas anderes getan hätte, als sich zu verteidigen. Zumal sie gewusst hätte, wer dieser Mann war.

»Was machst du im Übrigen hier?«, fragte Anna daher scharf und bemühte sich, so kühl und dezidiert zu klingen, wie Bella es vorhin beim Anwalt getan hatte.

»Naja, ich wohne hier.« Der Mann garnierte seine Aussage mit einem etwas schiefen, aber ausgesprochen charmanten Lächeln. »Immerhin habe ich heute meinen Schlüssel nicht vergessen und kann selbst aufsperren.«

Anna runzelte die Stirn. Das verstand sie nicht, aber immerhin war es eindeutig kein Überfall, was ihre erste, zugegebenermaßen absurde Sorge gewesen war.

»Dein Trick neulich war übrigens wirklich erste Sahne«, meinte der Mann jetzt und seine Stimme hörte sich sehr anerkennend an.

Welcher Trick?, wollte Anna automatisch fragen, aber sie biss sich im letzten Moment auf die Zunge. Sie war jetzt Bella und die hatte sicherlich jede Menge Asse im Ärmel.

Daher zuckte Anna nur nonchalant die Achseln und machte sich daran, ihre Tür aufzusperren, was ihr jetzt glücklicherweise auf Anhieb gelang.

»Das Angebot eines Kaffees steht übrigens immer noch«, ließ sich der Mann hören. Er ging an Anna vorbei und sie nahm unwillkürlich seinen Geruch wahr. Er roch wunderbar frisch, leicht zitronig mit einem Unterton nach erdiger Farbe. Zu ihm würde Orangenmarmelade mit Zimt und Ingwer passen, dachte Anna, verbot sich aber sofort, weiter darüber nachzudenken. Schließlich war das eine Überlegung, die Bella garantiert niemals anstellen würde.

»Ich möchte jetzt keinen Kaffee«, erwiderte sie nur betont streng.

Er lachte ein ansteckendes, tiefes Lachen. »Es muss ja nicht jetzt sein. Heute Abend, heute Nacht, auch morgen früh, ganz wie du magst.«

Anna war unsicher, ob das ein furchtbar schlechter Anmachspruch sein sollte, und blickte ihn vorsichtig von der Seite an. Aber er lächelte nur unbeschwert zurück. »Du weißt ja, wo du mich findest, Bella. Du mit deinem Kartentrick und deinem schönen Namen.«

Es fühlte sich seltsam an, ein Lob für Bella zu bekommen. Aber Anna riss sich zusammen, murmelte irgendetwas Unverständliches und ging durch ihre Tür.

Also ein Kartentrick, dachte Anna dann. Es gab eindeutig zu viel, das sie nicht über Bella wusste.

***




Murnauer Land

Ist das goldig hier, war Bellas erster Gedanke, als sie Annas kleines Häuschen betrat. Tatsächlich war das Haus winzig und süß und es roch unheimlich gut. Gleich auf der Schwelle wurde Bella von einem kräftigen Apfelaroma empfangen, das die zwei Säcke aus groben Leinen voller Äpfel neben dem Eingang verströmten. Frühsommeräpfel war auf einem Zettel vermerkt, der an den vorderen Sack geheftet war. Bella legte Annas Tasche ab, schlüpfte aus ihren Schuhen und ging weiter. Von einem kurzen Flur, in dem es leicht nach Vanille duftete, zweigten drei Zimmer ab. Rechts lag ein kleines Kämmerchen mit einem winzigen Fenster und einem breiten Schreibtisch, der von Papieren und Aktenordnern nur so überquoll. Das war Annas Arbeitszimmer. Gegenüber befand sich ein ebenfalls nicht großes Wohnzimmer mit einer breiten Glastür, die auf eine Veranda hinausführte, die ihrerseits an den Garten grenzte. Hier duftete es nach Schokolade. Bella atmete tief ein und spürte auf einmal, dass sie Hunger hatte, ziemlich großen Hunger sogar. An Essen hatte sie gar nicht mehr gedacht und der Müsliriegel im Flugzeug zählte wirklich nicht als Mahlzeit, egal, was auf der Packung gestanden hatte. Bella ging über den Flur in das letzte Zimmer im Erdgeschoss. Während die beiden anderen Zimmer einfach gehalten waren und durchaus zu einem schlichten Haus in den Bergen passten, war die Küche, in die Bella jetzt kam, eine Überraschung. Groß, perfekt ausgeleuchtet mit hellen Spots wirkte sie ultramodern und hochfunktionell. Edelstahlelemente blitzten im Licht, moderne Kupferkessel standen auf einem breiten Extraherd, den Anna offenkundig zum Marmeladekochen verwendete. Nur der große Holztisch in der Mitte des Raums mit unzähligen Kerben und Kanten ließ erahnen, dass das hier eben nicht nur eine professionelle Küche war, sondern der Lieblingsraum einer Marmeladeköchin mit Herz.

In der Luft lag ein würziger, vielschichtiger Geruch. Irgendwie hatte Bella in einer Marmeladenküche das typische, süße Geruchserlebnis von Orange oder Erdbeere erwartet, doch es waren eindeutig auch salzige Noten darunter. Als sie sich genauer umsah, verstand sie auch wieso. Auf dem Küchentisch war neben einem üppigen, farbenfrohen Blumenstrauß eine Quiche angerichtet, die köstlich duftete. In einer Schüssel davor stand ein bunter Salat, garniert mit Kapuzinerkresseblüten. Bella lief das Wasser im Mund zusammen. An der Salatschüssel lehnte eine handgeschriebene Karte. Bella streckte die Hand aus und griff danach. Die Handschrift war eckig und markant und sehr schlecht zu entziffern. Ungeduldig stellte Bella sie zurück, denn ihr Magen knurrte laut. Rasch suchte sie nach einem Teller und Besteck. Dann lud sie sich ein fürstliches Stück Quiche zusammen mit einer großen Portion Salat auf. Noch im Stehen begann sie zu essen, so groß war ihr Appetit.

Überrascht hielt sie nach dem ersten Bissen inne. Hm, das schmeckte ja fantastisch. Irgendwie hatte sie gedacht, dass man in dieser Gegend nur Schweinebraten mit Knödeln bekam, aber offenkundig war dem nicht so. Mit dem Fuß angelte sie sich einen Stuhl und setzte sich neben den Blumenstrauß an den Tisch. Im Nullkommanichts verputzte sie das ganze Stück Quiche, bevor sie sich noch einmal nachnahm. Normalerweise würde sie niemals um diese Zeit so viel essen, aber heute war wirklich kein normaler Tag. Die letzten Bissen verspeiste sie langsam, genüsslich. Dann griff sie noch einmal nach der Karte mit der schlecht lesbaren Schrift. Langsam, während sich die Wärme nach dem Essen und Müdigkeit des Tages in ihr ausbreiteten, entzifferte sie Wort für Wort.

Liebe Anna,

zu Deinem 30. Geburtstag gratuliere ich Dir von Herzen! Eigentlich hätte ich das lieber persönlich getan, aber heute war in der Praxis die Hölle los und ich konnte mich nicht früher loseisen. Jetzt bist Du unterwegs und feierst hoffentlich toll, mein wunderbares Mädchen! Wie jedes Jahr habe ich Dir auch heute die Quiche gebacken, die Du so liebst. Der Vorteil von vielen Jahren Erfahrung auf diesem Gebiet ist, dass sie diesmal auf Anhieb gelungen ist … nicht verbrannt, nicht zu roh, genau richtig (hoffe ich). Außerdem, wie wir ja seit Deinem 17. Geburtstag wissen, schmeckt sie Dir auch morgens um drei noch oder wann immer Du vom Feiern nach Hause kommst.

Ich bin glücklich, dass es Dich in meinem Leben gibt.

Papa

PS: Zum Geburtstag bekommst Du die Glasverkleidung für Deine Veranda, die Oma schon haben wollte und die Du Dir seit langem wünschst. Glaser und Schreiner haben bereits Aufmaß genommen (gut, dass Du nicht immer zu Hause bist).

Happy Birthday!

Bella legte die Karte auf den Tisch. Ihre Hand hatte zu zittern begonnen und sie führte sie unwillkürlich an ihren Hals. Niemals hatte ihre Mutter so etwas für sie geschrieben, Bella konnte schon froh sein, wenn Uta ihren Geburtstag nicht komplett vergaß. Natürlich hatte Tante Heidemarie sich immer etwas überlegt, aber das war einfach nicht dasselbe. Bella spürte einen tiefen Schmerz in der Brust.

Das ist nur die nachlassende Aufregung, entschied sie streng, aber sie wusste genau, dass das nicht stimmte.

»Ich bin erfolgreich, tough und stark. Ich brauche so etwas nicht«, sagte sie laut. Aber das Mantra, sonst ihr Lebenselixier, reichte heute nicht. Stattdessen spürte Bella, wie ihre Augen feucht wurden. Hastig ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Doch so sehr sie auch um Beherrschung rang, sie spürte, wie die Tränen über ihre Lidkanten tropften und langsam ihre Wangen hinunterrannen. Schnell wischte sie sie weg, aber es flossen immer neue nach. Irgendwann ließ Bella sie laufen und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.

***




Berlin

Anna fand es kolossal spannend, Bellas Wohnung zu erkunden. Die Räume waren ein Traum. Hohe Zimmer, gestrichen in eleganten dunkelgrauen Farben, mit tollem Stuck an der Decke, der im Kontrast zu den Wänden weiß belassen worden war. Einzelne, sorgfältig verteilte Einrichtungsgegenstände, die von modisch-eleganten Lampen perfekt zur Geltung gebracht wurden. Allein die traumhafte Couch im Wohnzimmer sah so schick aus wie die locker drüber drapierte Kaschmirdecke.

Wow, dachte Anna. Außerdem gab es hier genügend Platz. Nirgends lagen Stapel von Krimskrams und Büchern herum, wie das bei ihr zu Hause der Fall war. Während Anna Detail für Detail aufsaugte – hier ein wunderschönes Tagebuch mit Bellas Initialen auf dem Ledereinband, dort eine kunstvolle Glasvase –, fragte sie sich irgendwann, wo Bella eigentlich ihre Sachen aufbewahrte. Nur ein einziges Buch lag auf dem Wohnzimmertisch, Harper Lees Wer die Nachtigall stört. Ansonsten entdeckte Anna keine Berge von Tand und Bellas Kleidung war wohlsortiert in einem kleinen begehbaren Ankleidezimmer untergebracht.

Im Schlafzimmer stand ein überlanges, überbreites Boxspringbett, das Anna fast bis zur Hüfte reichte. Ihr fiel nichts Besseres ein, als sich drauf zu werfen und einen Federungstest zu machen.

Himmlisch bequem, urteilte sie glücklich und erwog, gleich liegenzubleiben. Doch dann trieb sie die Neugierde weiter. Auf dem weiß-schwarz karierten Fußboden des Bades standen eine extrabreite Dusche und eine dreieckige Badewanne. Die Handtücher auf dem Handtuchhalter waren flauschig und alles erinnerte Anna mehr an ein nobles Hotel als an eine Privatwohnung. Sie war beeindruckt, während ihr gleichzeitig die wunderschöne Umgebung einen Hauch steril vorkam. Irgendwie hatte sie sich vorgestellt, sich umzusehen und dabei Bella kennenzulernen, aber das Einzige, was sie jetzt sicher wusste, war, dass Bella einen tadellosen Geschmack hatte und einen Ordnungssinn, der ans Krankhafte grenzte. Anna malte sich aus, wie Bella im Gegenzug gerade durch ihr Chaos wanderte. Was sie wohl über sie dachte?

Anna ging durch den Flur in die Küche. Sie liebte Küchen und sie war entzückt von dem Marmor-Edelstahl-Traum, den Bella ihr Eigen nannte. Sie bewunderte die Kaffeemaschine – bei so einem Gerät würde sie an Bellas Stelle auch niemals beim Nachbarn Kaffee trinken –, die Arbeitsflächen aus rötlichem Marmor, den fest montierten Flaschenöffner und den Weinkühlschrank, der elegant beleuchtet war, aber nur einige Champagnerflaschen enthielt.

Hier zu kochen ist sicher ein Vergnügen, überlegte Anna, während sich in ihrem Bauch ein leichtes Hungergefühl meldete. Im Flieger hatte es Chips gegeben, aber die hatten so industriell und fad geschmeckt, dass Anna sie nicht aufgegessen hatte.

Dann mache ich mir jetzt einfach ein Spiegelei oder eine andere Kleinigkeit, beschloss sie. Sie zog die erste Schublade auf, die aber leer war. Genau wie die zweite und die dritte. Anna öffnete den Kühlschrank, aber auch dort herrschte gähnende Leere, im Gefrierschrank fanden sich lediglich Eiswürfel und die Küchenschränke hielten ebenfalls keine positive Überraschung bereit. Kein Toast, kein Knäckebrot, kein Müsli, kein Mehl, keine Nudeln, nicht einmal ein Notfall-Schokoriegel.

Das kann nicht sein, dachte Anna verwundert, hier musste es doch irgendwo etwas zu essen geben. Doch so sehr sie auch suchte – sogar in dem praktischen Einbauschrank im Flur, in dem allerdings nur Bellas Jacken, Mäntel und Schuhe untergebracht waren –, sie fand nichts. Während sie alles durchwühlte, nahm ihr Hunger immer weiter zu und irgendwann knurrte ihr Magen laut und vernehmlich. Also holte sie Bellas Handy aus der Handtasche und drückte auf ihre eigene neue Handynummer, die sie in Frankfurt aus ihrem Telefon hatte heraussuchen müssen, weil sie sie noch nicht auswendig kannte. Bella hatte die Nummer in ihrem Handy eingespeichert, bevor sie Handtaschen und Handys getauscht hatten. Doch obwohl Anna es lange klingeln ließ, ging niemand ans Telefon und sie fragte sich, ob sie vielleicht vergessen hatte, ihr Handy laut zu stellen, bevor sie es Bella überreicht hatte. So etwas passierte ihr gern mal. Anna seufzte und legte Bellas Smartphone beiseite. So kam sie nicht weiter.

Aber ich kann nicht schlafen, ohne vorher zu essen, entschied Anna irgendwann, während ihr Magen weiter knurrte, und dachte an das Angebot ihres Nachbarn. Einen Kaffee wollte sie nicht, aber eine Scheibe Brot wäre nicht schlecht. Also schlüpfte Anna wieder in ihre Schuhe, nahm Bellas Hausschlüssel und verließ die Wohnung. Das Haus lag still da, aber als Anna an die Wohnungstür gegenüber trat, hörte sie durch die geschlossene Tür Musik. Also war der Nachbar noch wach.

Anna biss sich auf die Unterlippe. Normalerweise hätte sie nie um diese Zeit jemand Wildfremden gestört, den sie erst einmal kurz gesehen hatte. Aber heute war nicht normalerweise, heute war ihr dreißigster Geburtstag und überhaupt der überraschendste Tag in ihrem bisherigen Dasein. Also drückte sie, bevor sie noch weiter über ihre Entscheidung nachgrübeln konnte, energisch auf den Klingelknopf und zuckte anschließend zusammen, so laut schellte die Glocke. Just in diesem Moment fiel ihr ein, dass sie ja in Berlin war und es hier wahrscheinlich an jeder Ecke einen Kiosk oder Ähnliches gab, an dem sie noch etwas zu essen bekäme, von den unzähligen Restaurants in der Umgebung ganz zu schweigen.

Mist, dachte Anna und bereute, dass sie überhaupt geklingelt hatte. Bella würde jetzt wahrscheinlich einfach gehen, mutmaßte sie und fragte sich, ob sie auch den Mumm dafür aufbringen würde.

Gerade hatte sie sich umgewandt, als die hinter ihr Tür geöffnet wurde.

»Hallo, Bella«, sagte eine tiefe, warme Stimme. Anna drehte sich zurück. Ihr Nachbar stand mit einem umgebundenen Handtuch um die Hüften in der Tür. »Sorry, dass es so lange gedauert hat, aber ich war gerade noch im Bad …«

»Nein, ich muss mich entschuldigen, um so eine Zeit zu stören.« Die Worte waren aus Annas Mund, bevor sie entschied, dass es wahrscheinlich nicht so auf Bellas Linie lag, sich für irgendetwas zu entschuldigen. »Ich wollte nur fragen, ob du vielleicht eine Scheibe Brot im Haus hast?«

»Brot?« Der Nachbar klang überrascht. »Ja, ich denke schon. Warum kommst du nicht einfach mit rein und wir schauen gemeinsam, was ich dir anbieten kann?«

Anna zögerte. Mittlerweile kam ihr das alles wie eine sehr dämliche Idee vor. Auf so eine kam man wohl nur, wenn man ein Landei war, das bei den Nachbarn für eine Scheibe Brot klingeln musste, weil das Lebensmittelgeschäft im Ort so kurze Öffnungszeiten hatte.

»Na, komm schon, ich beiße nicht.« Der Nachbar zeigte wieder sein charmantes Lächeln, das von einem Grübchen in der rechten Wange begleitet wurde.

»Also gut.«

»Hier entlang.« Er wies in die Richtung und Anna ging an ihm vorbei in den Flur. Sie liebte es, fremde Wohnungen anzuschauen, und zwei davon an einem Abend waren fast zu gut, um wahr zu sein. Der Kontrast zu Bellas Wohnung hätte jedoch nicht größer sein können.

Im Vergleich ist es ja sogar bei mir zu Hause richtig aufgeräumt, dachte Anna verblüfft, als sie über einen großen Bücherberg stieg, einen Bogen um einen Stapel Schallplatten machte und zwei Flaschen Farbe auswich, die geöffnet mitten auf dem Holzfußboden standen. Überall hingen Bilder, Skizzen und Zeichnungen, die zum Teil einfach von dem Papier, auf dem sie begonnen worden waren, auf der bloßen Wand daneben weitergeführt worden waren. Dazu kam die übliche Ladung Krams, Schuhe, eine Jacke, die achtlos einfach über eine Wandlampe gehängt worden war.

»Da drüben ist die Küche, obwohl es bei mir ja wahrscheinlich genauso aussieht wie bei dir«, sagte der Nachbar.

Verwundert sah Anna ihn an, bevor ihr klar wurde, dass er wahrscheinlich eher den Grundriss der Wohnung meinte als den Ordnungsgrad.

»Nimm dir einfach, was du magst. Ich ziehe mir nur kurz was über und bin gleich da.« Mit diesen Worten verschwand er und Anna betrat die Küche. Hier erwartete sie die nächste Überraschung. Diese Küche hatte mit Bellas elegantem, modernem, aber gähnend leerem Kochbereich rein gar nichts gemein. Stattdessen wirkte dieser Raum geradezu lebendig. Die verschiedenen Einzelteile schienen über die Zeit zusammengewachsen zu sein. So stand ein moderner Gasherd neben einem altmodischen Spülbecken aus Porzellan, das gut und gern aus den Fünfzigerjahren stammen mochte. Darüber hingen Schränke, die ebenfalls alt, aber mit ihren abgerundeten Ecken erstaunlich zeitlos wirkten. Zentrum des Raums war ein langer Holztisch auf zwei breiten Metallträgern. Darauf stand eine Sammlung von Kräuterpflanzen, die den ganzen Raum mit einem würzigen, fast mediterranen Aroma erfüllten. An der Seite der Küche war ein breiter Durchgang ins Nachbarzimmer und Anna konnte ihre Neugierde nicht bezähmen, ging hinüber und schaute hindurch. Der Weg führte in ein Atelier. Die Fenster zum Hof waren riesig und ließen sicherlich bei Tag jede Menge Licht hinein. Auch hier befanden sich überall Bilder und Skizzen und aus einer Stereoanlage dudelten französische Chansons. An der Wand gegenüber der Fensterfront hing ein fast fertiges Bild. Es zeigte den Oberkörper einer Frau, fein und präzise gezeichnet, deren Konturen zunehmend mit der dunklen Umgebung zu verschmelzen schienen. In der Hand hielt sie eine Kerze, die wiederum ganz plastisch und fast lebensecht Licht abstrahlte. Anna war beeindruckt. Besonders die Kerze hatte es ihr angetan. Sie wollte etwas näher herantreten, stolperte dabei aber über einen Lumpen, den jemand achtlos auf dem Boden liegen gelassen hatte. Erst im letzten Moment konnte Anna durch eine halbe Drehung ihr Gleichgewicht wiederfinden. Dabei fiel ihr Blick auf ein sehr buntes Gemälde. Die Farben – eine Vielzahl unterschiedlicher, die dennoch perfekt zu harmonieren schienen – liefen in einer Art Strudel ineinander. Wie bei einer optischen Täuschung schien der Strudel seine Richtung zu ändern, je nachdem aus welchem Winkel man ihn betrachtete. Anna schaute auf das Bild und machte dabei einen Schritt erst in die eine, dann in die andere Richtung. Es war faszinierend.

»Gefällt es dir?«

Anna drehte sich um. »Ja, ich finde es großartig. Wirklich toll.«

»Das freut mich. Bisher bist du ja nie vorbeigekommen, um dir meine Bilder anzusehen, ganz egal, wie nett ich dich eingeladen habe. Hast du schon das Brot gefunden?«

Anna schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt habe ich nur deine Bilder bewundert.«

»Lieber Kunst als Brot, das ist das größte Kompliment, das ich mir denken kann.« Wieder blitzte sein Lächeln auf, das ihn sehr fröhlich aussehen ließ. Unwillkürlich lächelte Anna zurück.

»Also, Bella mit dem schönen Namen, wonach steht dir der Sinn?«

»Ich wollte nur eine Kleinigkeit essen und hatte nichts im Haus«, gab Anna zu.

»Außer Kaffee«, antworte er, worauf sie nickte. Ja, Kaffee gab es bei Bella.

»Und jetzt kommst du zu mir und bittest mich um eine Scheibe Brot. Das ist doch etwas zu langweilig. Wie wäre es, wenn ich Ham and Eggs für uns machen würde? Ich könnte nämlich auch noch etwas zu futtern gebrauchen.«

Allein bei der Aussicht auf gebratene Eier mit Schinken lief Anna das Wasser im Munde zusammen. »Das wäre großartig«, sagte sie und musste prompt schlucken.

»Ich wusste gar nicht, dass man dich mit so einfachen Sachen glücklich machen kann. Ich dachte, du wärst eher der Kaviar- und Filet Mignon-Typ.«

»Das esse ich auch«, erwiderte Anna. »Aber das hast du mir ja nicht angeboten.«

Sie sahen sich an und mussten auf einmal beide grinsen.

»Das gibt auch mein Kühlschrank nicht her, aber komm, wir fangen jetzt einfach mal an und schauen dann, was uns sonst noch einfällt.« Der Nachbar lotste sie zurück in die Küche, wo er ihr einen Stuhl am Küchentisch anbot, während er sich selbst an die Arbeit machte.

»Bier oder Weißwein dazu?«, erkundigte er sich, als er Eier und Schinken aus seinem Kühlschrank holte.

»Weißwein wäre herrlich.« Anna spürte, wie die angenehme Atmosphäre und der Kräuterduft in der Küche sie entspannen ließen. Denn so aufregend es auch war, in Bellas Leben einzutauchen, es war auch ganz schön anstrengend. Überhaupt war der ganze Tag eine einzige Achterbahnfahrt gewesen. Anna schob ihren Stuhl ein wenig zurück und lehnte sich bequem an. Dabei fiel ihr Blick auf einen aufgerissenen Umschlag auf dem Boden. Sie beugte sich vor und hob ihn auf. Hendrick Arhaus stand als Adressat darauf.

Bingo, dachte Anna, jetzt wusste sie auch, wie der Nachbar hieß. Er hatte inzwischen eine Pfanne auf den Herd gestellt und zündete die Gasflamme an. Dann ließ er etwas Butter schmelzen, bevor er die Eier aufschlug und sie mit einer eleganten Drehung seines Handgelenks in die Pfanne gleiten ließ. Als er den Schinken dazulegte, zischte es leise.

Während alles briet, nahm Hendrick eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank, öffnete sie und goss zwei Gläser ein, von denen er eines Anna reichte. »Auf einen besonders netten nachbarschaftlichen Besuch«, meinte er, was Anna die Frage durch den Kopf schießen ließ, ob das, wie vorhin schon, ein Anmachspruch war oder ob sie einfach falsche Vorstellungen hatte. Bis zum letzten Sommer war sie fast neun Jahre lang in festen Händen gewesen und hatte einfach keine Ahnung mehr.

»Ich weiß nicht einmal, wie man flirtet«, dachte sie und bemerkte nach einem Augenblick schockiert, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Entsetzt schaute sie auf und begegnete Hendricks amüsiertem Blick. Sie wurde über und über rot.

O Gott, was rede ich denn da?, fragte sie sich erschüttert, felsenfest überzeugt, dass Bella niemals so ein dämlicher Fauxpas passiert wäre. Um es irgendwie besser zu machen, nahm sie hastig einen Schluck Weißwein und verschluckte sich dabei so heftig, dass Hendrick herüberkommen und ihr auf den Rücken klopfen musste.

»Geht schon«, krächzte sie mit einer ganz komischen Stimme, als der Husten nachgelassen hatte und sie wieder Luft bekam.

»Zum Glück. Es ist mir nämlich viel lieber, du kannst nicht flirten, als dass du erstickst an meinem Küchentisch.« Hendrick klang gleichzeitig belustigt und besorgt.

Anna hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Es ist mir auch lieber, nicht in deiner Küche zu ersticken. Schließlich ist heute mein 30. Geburtstag und das wäre kein besonders schönes Ende.« Ganz zu schweigen, was Bella dazu sagen würde, wenn sie plötzlich unberechtigterweise für tot erklärt werden würde, ging es Anna durch den Kopf.

»Geburtstag – noch dazu ein runder? Das müssen wir feiern!« Mit zwei großen Schritten war Hendrick an seinem Kühlschrank. Er riss die Tür auf und schaute alles durch, bevor er aus dem untersten Fach eine bauchige Flasche mit einem hellen Etikett holte. »Champagner, genau das Richtige für so eine Gelegenheit.« Mit einem lauten Plöpp öffnete er die Flasche und goss daraus so großzügig in zwei Gläser ein, dass der Champagner überfloss. Mit einer angedeuteten Verbeugung überreichte er Anna ein Glas. »Herzlichen Glückwunsch, Bella! Auf ein schönes neues Lebensjahr und viele glückliche weitere Jahrzehnte!«

»Danke!« Vorsichtig nahm Anna einen Schluck aus dem übervollen Glas. Der Champagner schmeckte köstlich, ganz fein perlend. »Hm, der ist ja toll.«

»Meine beste Flasche.«

»Dann kann ich sie dir unmöglich wegtrinken.« Augenblicklich stellte Anna das Glas wieder ab.

»Wieso denn nicht?« Hendrick zwinkerte ihr zu. »Du magst vielleicht nicht gut im Flirten sein, aber im Komplimente fischen bist du allererste Sahne, Bella. Und nein, du trinkst mir den Champagner nicht weg. Feste sind schließlich da, um gefeiert zu werden.« Er hob sein Glas und prostete ihr zu. Dann tat er die gebratenen Eier und den Schinken auf zwei Teller auf, legte vier dicke Scheiben Weißbrot für einen Augenblick in die heiße Pfanne und drapierte sie anschließend auf den Tellerrändern.

»Voilà, Geburtstagsessen à la Wilder Westen.«

»Champagner zu Ham and Eggs, das ist doch super.« Anna lächelte.

»Es ist auf alle Fälle eine tolle Mischung.«

»Wie Blau und Grün?«, fragte sie mit Blick auf das große gemalte Bild einer Ente, das über dem Kühlschrank hing.

»Zum Beispiel. Oder wie erfolgreich und nett oder liebenswürdig und clever.« Er riss ein Stück vom Weißbrot ab und tunkte es in sein Eigelb.

»Sprichst du von dir?« Anna konnte nicht anders, als dabei zu feixen.

»Vielleicht eher von dir?«, gab er zurück und schaute ihr einen winzigen Augenblick zu lange in die Augen.

»Von uns beiden«, schlug Anna zur Güte vor.

»Einverstanden. Dann musst du mir jetzt noch verraten, was dein aller-, allerliebster Nachtisch ist. Eis um Mitternacht?«

Anna überlegte und antwortete dann ehrlich: »Schokokuchen mit flüssigem Kern oder French Toast mit frisch gekochter Marmelade.«

»Ich glaube, das bekomme ich beides nicht hin. Zumindest nicht, ohne vorher zu üben. «

»Ja, klar, Entschuldigung«, murmelte Anna sofort.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich wusste im Übrigen nicht, dass du dich überhaupt entschuldigen kannst.«

Seinen Worten entnahm Anna, dass sie sich wohl gerade sehr anders verhielt als ihr Zwilling. Hätte Bella gesagt: Koch gefälligst, was ich mag? Unsicher blickte Anna auf ihren Teller.

»Naja, für mich warst du immer das Enigma aus dem vierten Stock. ›Entschuldigung‹ war bisher kein Wort, das du in meinem Beisein verwendet hast.« Hendricks Stimme verriet nicht, was er dachte, aber Anna überlegte trotzdem, wie sie aus dieser Nummer wieder herauskommen sollte.

Am besten müsste ich jetzt einen coolen Spruch machen, dachte sie. Aber ihr fiel einfach nichts Passendes ein. Stattdessen sprach sie nach einer Weile genau das aus, was sie wirklich fühlte. »Ich freue mich auf alle Fälle sehr, dich kennenzulernen.« Das war zwar wahrscheinlich nicht Bella-mäßig, aber Anna bekam es nicht besser hin. Vorsichtig schaute sie zu Hendrick und entdeckte dabei, dass seine Augen grün schimmerten und nicht braun, wie sie automatisch bei seinen dunklen Haaren angenommen hatte.

»Ich freue mich auch, Bella, ich mich sogar sehr«, antwortete er gut gelaunt und lächelte dabei.


4. Kapitel
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Freitag


Murnauer Land

Bella wurde vom hellen Sonnenschein geweckt. Erst kitzelte er ihr in der Nase und brachte sie zum Niesen, anschließend wurde sie hellwach davon. Sie blickte sich um. Annas winziges Schlafzimmer unter dem Dach verdiente die Beschreibung klein, aber es war dabei kuschelig und gemütlich. Beim Insbettgehen hatte Bella noch erste Zweifel verspürt, ob der Tausch eine gute Idee gewesen war, besonders als sie statt in eines ihrer eleganten Nachthemden in einen ungebügelten Flanellschlafanzug von Anna steigen musste.

Aber jetzt am Morgen kam ihr die Welt sehr vielversprechend vor und sie rekelte und streckte sich genüsslich. Dann schaute sie auf Annas Handy. Als Erstes fiel ihr die Uhrzeit auf. 06.33 Uhr. So früh war sie noch nie von allein aufgewacht. Ob das die gesunde Bergluft war, von der man so viel hörte? Dann sah Bella, dass eine gewisse Masha ihr um 06.15 Uhr geschrieben hatte. Sie öffnete die Nachricht.

Guten Morgen, Süße! Hoffe, du hattest einen tollen Tag gestern. Leider schaffe ich es heute nicht vorbeizukommen, da ich aller Voraussicht nach ewig in der Klinik festhängen werde. Aber dann morgen!!! Freue mich schon!

Wer ist Masha noch mal?, fragte sich Bella. Sie erinnerte sich, dass Anna ihr von ihren drei Herzensfreundinnen erzählt hatte. Dem Inhalt der Nachricht nach musste Masha die Unfallchirurgin sein, die als Letztes zu Annas Freundinnenkreis dazugestoßen war.

Während sie die Nachricht abermals las, bekam Bella das Gefühl, viel zu wenig über Annas Leben zu wissen. Gestern hatte sie sich noch halbwegs gut vorbereitet gefühlt, aber heute war sie sich da nicht mehr so sicher. Immerhin hatte Masha ihr geschrieben, dass sie heute nicht kommen würde, und so hatte Bella noch Zeit, mehr über die Freundinnen in Erfahrung zu bringen. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus, dann stand sie auf und ging die zwei kleinen Schritte zu der Dachgaube gegenüber, die den Blick auf Felder und Wiesen freigab. Draußen war Natur, so weit das Auge reichte, erst Wiesen, dahinter Berge – zum Teil bewaldet, zum Teil aus schroffen, grauen Felsen.

»Boah«, murmelte Bella, verblüfft von der Schönheit der Landschaft. Eine ganze Weile lang schaute sie einfach nur hinaus. Durch die geschlossenen Scheiben drang ein leises Geläut an ihr Ohr. Bella öffnete das Fenster und stellte fest, dass es von den Kuhglocken der Rinder auf einer Wiese etwas weiter oben kam.

Dass es so etwas wirklich noch gibt, dachte sie verblüfft. Ihre letzten Urlaube hatte Bella in New York, Tokio und Kuala Lumpur verbracht, Aufenthalte in der freien Natur kamen in ihrem Leben nicht vor. Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie es hier unerwartet schön fand.

Neben dem kleinen Schlafzimmer gab es im oberen Stockwerk noch ein Bad und ein winziges Gästezimmer, das aber wie der größte Teil des Hauses anscheinend nur als Ablage für dies und das benutzt wurde. Bella verstand überhaupt nicht, wie man so viel Kram besitzen konnte, noch dazu Dinge, die Anna wahrscheinlich niemals verwendete. Überall stapelten sich zudem Bücher, viel zu viele, wenn man Bella fragte. Sie ging hinüber ins Bad, entdeckte aber auf Anhieb kein Handtuch. Die fanden sich auf dem Bett im Gästezimmer, an die Bella aber erst kam, nachdem sie über einen riesigen Kleiderhaufen gestiegen war, der Schneeanzüge, Skibrillen und verschiedene Handschuhe beherbergte.

Also, ich würde hier erst mal gründlich ausmisten, dachte Bella energisch. Immerhin hatte Annas Sammelwut dazu geführt, dass es eine ansehnliche Sammlung Shampoos, Duschgels und Badeschäume im Bad gab und Bella sich etwas nach Herzenslust aussuchen konnte. Sie duschte und trocknete sich dann mit einem harten, blau-weiß karierten Handtuch ab, das nichts von den perfekt getrockneten, kuschelweichen Tüchern hatte, die sie zu Hause benutzte. Stattdessen bekam sie hier eine unfreiwillige Massage. Aber, das musste Bella vor dem Spiegel zugeben, ihre Haut erstrahlte anschließend ganz rosig. Mit Neugierde schaute Bella Annas Schminksachen durch und hielt verblüfft inne. Anna benutzte etliche der gleichen Produkte wie sie selbst!

Eigentlich verrückt, dachte Bella, als sie ihre gewohnte Tagescreme auftrug und sich dann mit einer Wimperntusche, die sie ebenfalls seit Jahren benutzte, die Wimpern färbte. Zu Hause hätte sie noch etwas mehr gemacht, aber hier war sie ja in Heidis Welt und musste außerdem nicht zur Arbeit. In Annas überquellendem Schrank im Schlafzimmer fand Bella eine schlichte Jeans und ein schwarzes Langarmhirt. Nur die Unterwäsche war ein Problem. Himmel, nur weil man jenseits von Gut und Böse wohnte, musste man doch nicht derart unattraktive Wäsche tragen!

Ich muss mir etwas kaufen, überlegte Bella und fragte sich, wo man das hier wohl tat. Leider hatte sie vergessen, Anna zu fragen, wie Shopping fernab der nächsten Großstadt ging.

Notgedrungen wählte sie also einen hellgrünen Schlüpfer und einen roten Sport-BH, der sich immerhin als bequem entpuppte, bevor sie in die Jeans stieg und sich das Shirt über den Kopf zog. So gerüstet ging sie nach unten in die Küche. Auch hier strömte helles, strahlendes Sonnenlicht durch die breite Terrassentür in den Raum. Gestern hatte Bella nur noch die Quiche in den Kühlschrank gestellt, ansonsten aber nichts mehr gemacht. Das benutzte Geschirr vom Vorabend stand noch auf dem Tisch neben dem Brief von Annas Vater.

Annas Vater, mein Vater, ging es Bella durch den Kopf. Es war ein komischer Gedanke, begleitet von einem noch seltsameren Gefühl. Aber einer der Gründe für den Tausch mit Anna war für sie ja gewesen, dass sie ihn so einfach und ohne großes Brimborium kennenlernen konnte. Doch jetzt mit dieser Option in greifbarer Nähe spürte Bella eine ungewohnte Schüchternheit.

Reiß dich zusammen, sagte sie sich fest. Immerhin musste das ja nicht sofort sein. Sie würde jetzt als Erstes aufräumen, eine Tätigkeit, die sie ausgezeichnet beherrschte, während ihre Zwillingsschwester anscheinend auf diesem Gebiet eine absolute Nulpe war.

Vor sich hin summend stellte Bella Teller und Besteck in den Geschirrspüler, dann sah sie sich nach einer Kaffeemaschine um. Doch so sehr sie auch suchte, sie fand nur einen alten, etwas verbeulten Espressokocher. Dafür gab es ein ganzes Schubfach voller Teesorten. Bella runzelte die Stirn. Ohne anständigen Kaffee – wie sollte denn das gehen? Nicht einmal Cola oder Energiedrinks gab es hier, sondern nur selbstgemachte Säfte.

Zu gesund, entschied Bella und schaute sich weiter um. Aber sie entdeckte in der Kammer neben der Küche nur noch einen zweiten Kühlschrank, der von oben bis unten voller Marmeladen und Gelees war.

Annas Köstlichkeiten stand auf den Etiketten.

Das geht besser, war Bellas erster Gedanke, als sie ein Glas in die Hand nahm. In ihrem Kopf bildete sich sofort eine Vorstellung davon, wie die Etiketten aussehen müssten, um mehr zu überzeugen. Auf der Arbeitsplatte an der Seite der Küche hatte Bella Papier und Stifte liegen sehen. Sie ging hinüber, stellte das Marmeladenglas vor sich hin und fertigte eine Skizze an. Dann überlegte sie, dass eine kantigere Glasform besser für den Gesamteffekt wäre. In ihrer Agentur beriet sie Kunden zu allen Aspekten der Verpackung und Außendarstellung ihrer Produkte. Dabei bezog sie sowohl den künstlerischen Aspekt als auch die finanzielle Situation des Unternehmens in ihre Planung mit ein. Was half die schönste, tollste, beste Verpackung, wenn eine Firma sie sich nicht leisten konnte oder damit keinen Gewinn mehr machte? Dass Bella BWL studiert hatte, half ihr enorm dabei, für ihre Kunden in einem realistischen Budget zu bleiben. Und so hatte sie sich neben ihrer persönlichen Assistentin auch bewusst zwei Mitarbeiter angestellt, die ursprünglich einen finanztechnischen Hintergrund hatten, und nur die dritte war von Haus aus Designerin. Mit dieser Mischung war Bella bisher ausgesprochen gut gefahren. Dazu kam, dass sie peinlich genau darauf achtete, dass ihre Agentur immer pünktlich lieferte und saubere Preiskalkulationen verwandte, sodass ihre Gesamtleistung ihren hohen Preis wert war. Inzwischen hatte Bella so viele Aufträge, dass sie manchmal kaum noch hinterherkam. Aber Bella liebte den Stress und sie liebte es, sich in der Agentur auszupowern. Glücklich sah sie dabei zu, wie ihre Kundenkartei wuchs und gedieh.

Annas Köstlichkeiten: andere Glasform, modernere Deckel, ansprechendere Etiketten – hin zu echtem Retro oder gleich ganz modern, notierte sie auf dem Zettel. Darunter skizzierte sie ein neues Glas mit Etikett, bevor sie die Marmelade zurück an ihren Platz stellte, den Zettel daneben klemmte und sich daranmachte, den Tag ohne Kaffee in Angriff zu nehmen.

Sie öffnete die Terrassentür, schlüpfte in die Schuhe, die Anna an der Tür stehen hatte, und ging hinaus in den Garten. Vogelgezwitscher empfing sie und eine Hummel brummte langsam an ihr vorbei. Bella atmete tief ein. Die Luft war kühl, angenehm und frisch. In der Nähe hörte man die Kuhglocken läuten, ansonsten war es still.

Was für ein schöner Ort, dachte Bella und schaute auf den sorgsam geschichteten Holzstapel, der an der Hauswand lehnte, die hellgelbe Bank vor der Veranda und das Hochbeet, an dessen Stangen sich Pflanzen emporrankten. Langsam spürte Bella, wie sie innerlich ruhig wurde. Mit großen Schritten ging sie durch das Gras zum Zaun, von dem aus man über das ganze Tal blicken konnte
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Berlin

Klingelingeling. Anna wachte mit dem Anflug eines Katers und ziemlich kalten Füßen auf: Irgendwo bimmelte etwas. Im ersten Moment hatte Anna keine Ahnung, wo sie war, geschweige denn, wie sie hergekommen war. Sie wusste nur, dass ihre Füße kalt waren. Sie blickte an sich hinunter, sah Bellas elegantes, hohes Bett und die Bettdecke, die halb heruntergerutscht war. Irgendwie fühlte sie sich recht ausgekühlt, zumal ihre Beine nackt waren, aber nicht etwa, weil der Abend so ein spannendes Ende gefunden hatte, sondern wegen Bellas Nachtwäsche. Himmel, warum hatte ihre Schwester auch nur so winzige, sexy Nachthemden, die zugegebenermaßen toll aussahen, aber viel zu wenig Stoff hatten, um kuschelig zu wärmen? Anna zog die Decke wieder hoch und verkroch sich darunter. Aber das Klingeln neben ihrem Ohr hörte nicht auf. Schließlich stemmte sie sich mühsam hoch und entdeckte, dass es die Weckerfunktion von Bellas Handy war, die ihr keine Ruhe gönnte.

Anna schaute auf das Display, 07.15 Uhr, anscheinend Zeit zum Aufstehen. Ihr Kopf fühlte sich so an, als hätte sie zusätzlich zu ihrem Gehirn noch etwas Watte darin.

Ich glaube, ich habe gestern zu viel getrunken, überlegte sie und dachte an das Eis um Mitternacht, das sie mit Hendrick noch flambiert hatte, und den Whiskey, den sie als Absacker danach mit ihm getrunken hatte. Das hätte sie mal bleiben lassen sollen.

»Puh«, machte sie, während sie ins Bad schlappte und sich dort unter die Dusche stellte. Als sie sich anschließend mit einem wunderbar kuscheligen Handtuch abtrocknete, musste sie auf einmal an Bella denken, die wahrscheinlich ganz schön mit ihren harten, in der Alpenluft getrockneten Duschtüchern haderte. Anna feixte bei dem Gedanken. Sie nahm eine großzügige Portion von Bellas Bodylotion, rieb sich damit ein und tropfte versehentlich etwas Creme auf den Boden. Nachlässig wischte sie den Klecks mit dem Fuß weg.

Ich darf nicht trödeln, ich muss in die Arbeit, machte sich Anna bei einem Blick in den Spiegel klar und spürte einen Kitzel der Aufregung durch sich hindurchgehen. Bisher war es verhältnismäßig einfach gewesen, sich als Bella auszugeben. In der Agentur würde das jedoch anders werden. Für einen Augenblick bekam Anna Muffensausen, doch dann verordnete sie sich selbst etwas mehr Selbstbewusstsein. Schließlich hatte sie freiwillig mit ihrer Zwillingsschwester getauscht, jetzt musste sie eben sehen, dass sie klarkam.

Mit resoluten Schritten ging sie in Bellas Ankleidezimmer hinüber und schaltete dort das Licht ein. Wohin ihr Blick auch fiel: jede Menge wunderschöner Kleidung, perfekt sortiert.

Cool, dachte Anna und fühlte sich ein wenig so, als hätte sie im Lotto gewonnen. Schon alleine die Auswahl an Unterwäsche fand sie beeindruckend und es dauerte, bis sie sich auch nur für einen Slip und einen BH entschieden hatte. Als sie endlich so weit war, sah die Unterwäscheschublade nicht mehr so ordentlich aus wie zuvor und Anna beschloss, sie wieder ins Lot zu bringen. Das jedoch war gar nicht so einfach, denn Bella schien ihre Kleidung nach einem komplizierten Schema zu falten, das nicht selbsterklärend war. Zweifelnd schaute Anna nach ihren Bemühungen auf die durchwühlte Unterwäsche.

So wirkt es lebendiger, versuchte Anna positiv zu beschreiben, was sie da sah, aber sie nahm sich fest vor, den Rest von Bellas Kleidung nicht so durcheinander zu bringen. Kurzerhand beschloss sie, mit geschlossenen Augen einfach auf irgendetwas zu zeigen und das anzuziehen. Gesagt, getan. Die Auswahl fiel auf eine fliederfarbene Bluse und einen grünen Rock. Die Kombination war zwar farblich nicht ganz gefällig, aber Anna blieb stoisch bei ihrem selbstverordneten Entschluss. Alles war besser, als den Weltfrieden in Bellas Kleiderschrank noch weiter zu gefährden. Eben war Anna in das Oberteil geschlüpft, als das Handy im Schlafzimmer läutete. Sie lief hinüber und wollte automatisch drangehen, als sie sah, dass es Pierre war, der anrief. Sein Bild erschien auf dem Display und zeigte einen gut aussehenden Mann mit ergrauten Schläfen.

Oh nein, dachte Anna. Bella hatte eigentlich versprochen, dass Pierre nicht anrufen würde, aber anscheinend hatte sie sich in diesem Punkt vertan.

Was soll ich denn jetzt nur tun?, fragte sich Anna zunehmend nervös. Dranzugehen war schwierig, denn sie wusste ja noch nicht einmal, wie Bella ihren Freund ansprach. Auf der anderen Seite konnte sie ja kaum in den nächsten drei Tagen seine Anrufe ignorieren. Anna überlegte fieberhaft hin und her, dann hob sie ab.

»Hallo«, murmelte sie und rieb dabei mit der Bluse, die sie gerade angezogen hatte, über das Handymikrofon. Wenn alles gut ging, würde Pierre annehmen, sie wäre draußen im Wind unterwegs und sie könnte wetterbedingt bald auflegen. Dann jedoch fiel Anna ein, dass es in Berlin wahrscheinlich keine so starken Windböen gab wie bei ihr in den Bergen. Also hörte sie wieder damit auf.

»Bella?« Pierres Stimme klang tief, klar und sehr fordernd.

»Ja«, antwortete Anna schlicht. »Sorry, der Empfang ist hier so schlecht«, fügte sie rasch hinzu.

»Wo bist du?«, fragte Pierre, was Anna das Gefühl gab, sie hätte sich in eine Sackgasse manövriert.

»Bella?« Pierres Stimme wurde noch tiefer und irgendwie intim und Anna durchzuckte auf einmal die Sorge, er erwartete irgendeine persönliche Reaktion von ihr, mit der sie nun wirklich nicht aufwarten konnte.

»Wie geht es dir denn?«, versuchte sie hastig, das Gespräch in unverfängliche Gewässer zu steuern.

»Gut, ich bin in Singapur. Aber es gibt mehr zu tun, als ich befürchtet hatte, sodass meine ganze Reise wahrscheinlich umorganisiert werden muss.«

War das gut oder schlecht? Anna machte einen unbestimmten Laut, aber Pierre sprach schon weiter, erzählte von der Übernahme irgendeiner Firma, von der Anna noch nie etwas gehört hatte. Immerhin schien er keine ausführlichen Antworten von ihrer Seite zu erwarten und Anna kam mit »Ja« und »Nein« halbwegs unbeschadet durch das Telefonat. Dennoch war sie, als sie endlich aufgelegt hatte, schweißgebadet.

Ich muss mir etwas für weitere derartige Anrufe einfallen lassen, entschied sie. Am besten schütze ich das nächste Mal eine Halsentzündung vor. Oder eine Mittelohrentzündung mit vorübergehender Taubheit. Oder am besten beides gleichzeitig.

Aber jetzt konnte sie nicht weiter darüber nachgrübeln, jetzt musste sie los. Rasch schlüpfte sie wieder aus der fliederfarbenen Bluse, die sie in der kurzen Zeit völlig verknittert und durchgeschwitzt hatte, und zog stattdessen ein großes helles Shirt mit dunklem Kragen an. Dazu stieg sie in den grünen Rock und machte sich ohne weitere Verzögerung auf den Weg. Im Flur wählte sie wunderschöne Schuhe von Bella, auf deren hohen Absätzen sie allerdings gefährlich schwankte. Sie musste sich so sehr bemühen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als sie die Wohnung verließ, dass sie um ein Haar in ein dick mit Nutella beschmiertes Weißbrot stieg, das auf einem Teller vor der Wohnungstür auf sie wartete. Erst im letzten Moment konnte sie sich noch am Türrahmen festhalten. Sie atmete erst einmal durch, bevor sie sich herunterbeugte, um den Teller aufzuheben.

Neben dem Brot klemmte ein kleiner Zettel.

Weil du wahrscheinlich auch kein Brot zum Frühstück hast. Daneben war eine kleine Bleistiftskizze von ihr und Anna war überrascht, wie gut Hendrick sie getroffen hatte. Oder war das Bella?
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Murnauer Land

Bella aß noch ein Stück Quiche. Aus dem Hochbeet hatte sie einige kleine Tomaten geerntet und mit Annas selbstgemachter Balsamicocreme beträufelt. Alles zusammen schmeckte köstlich.

Lecker, dachte Bella zufrieden, die sonst nie frühstückte, jetzt fehlt nur noch ein Kaffee zu meinem Glück. Durch die offene Terrassentür wehte ein leichter Lufthauch in die Küche und strich über sie hinweg. Es roch nach Urlaub und Freiheit und Bella atmete voller Wohlbefinden ein. Eigentlich hatte sie ja vorgehabt aufzuräumen, aber der Sonnenschein da draußen lockte sie so sehr, dass sie sich kurzentschlossen umentschied, in Annas Halbschuhe stieg, die aus unerfindlichen Gründen auf dem Sofa im Wohnzimmer unter einer karierten Decke gelegen hatten, und sich auf den Weg in den Ort machte.

Annas kleines Häuschen lag an einer kurvigen Straße oberhalb des eigentlichen Dorfes. Die Straße schlängelte sich den Berg hinunter. Am Straßenrand war der Grünstreifen nicht abgemäht, sondern glich einer streifenförmigen Wildblumenwiese mit Blüten in Lila, Pink und Gelb. Bienen und Hummeln summten darin herum und Bella hörte ihr Surren mal lauter, mal leiser, während sie die Straße hinablief. Hier oben standen die Häuser in großem Abstand voneinander und die Wiesen und Felder dahinter reichten, so weit Bella schauen konnte. An den kleinen Straßenkreuzungen standen schmale grüne Masten mit kleinen gelben Schildern, die Wanderrouten mit malerischen Namen auswiesen. Ein oder zweimal überlegte Bella, ihnen zu folgen, doch dann ging sie einfach weiter bergab. Nach einigen Minuten kam Bella zu einem Kirchlein. Hier, hatte Anna ihr erklärt, müsse Bella abbiegen, wenn sie zu Fuß ins Dorf unterwegs sei. Leider hatte Anna vergessen zu erwähnen, für welchen der beiden Wege, die links und rechts von dem Kirchlein ihren Ursprung nahmen, sich Bella entscheiden musste. Der eine sah flacher und gut befestigt aus, der zweite schlängelte sich an einem Wildbach entlang steil bergab. Vorsicht, schwieriges Terrain stand auf einem Warnschild. Kurzentschlossen wählte Bella diesen Weg. Er führte sie mitten in ein schattiges Waldstück, immer am Wasser entlang, das über kleine Stromschnellen floss. Obwohl Bella sich sehr konzentrieren und vorsichtig einen Fuß vor den nächsten auf dem etwas rutschigen Untergrund setzen musste, war sie doch bezaubert von dieser malerischen, wildromantischen Umgebung. Sie ging den Weg entlang, bis er auf eine Straße führte, die schon Teil des Ortes sein musste. Hier im Sonnenschein war es auf einen Schlag viel wärmer als gerade noch im schattigen Wald. Die Häuser, zum Teil aus altem Fachwerk, zum Teil mit wuchtigen Scheunen daneben, sahen gepflegt aus und trugen große Blumenkästen vor den Fenstern, in denen üppige Geranien in Rot und Lila blühten. In der Entfernung entdeckte Bella ein Bäckerschild.

Prima, dort wird es auch Kaffee geben, dachte sie und beschleunigte ihre Schritte. Doch an der nächsten kleinen Kreuzung blieb sie abrupt stehen. Direkt gegenüber stand ein mittelgroßes Haus, an dessen Fassade ein Arztschild prangte. Dr. med. Holger Muntau – Facharzt für Allgemeinmedizin und Badearzt stand darauf.

Bella biss sich auf die Unterlippe. Holger Muntau, das war ihr Vater! Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, ihn wie nebenbei aufzusuchen, sich für die Quiche und das großzügige Geschenk zu bedanken und so zu tun, als wäre sie Anna. Aber jetzt mit seinem Schild vor ihrer Nase kam ihr Entschluss ins Wanken. Was war, wenn er sie nicht sehen wollte? – Offenkundig waren ihm ja seine Praxis und seine Patienten sehr wichtig. Oder schlimmer noch, wenn er sofort erkannte, dass sie nicht Anna war?

Bella merkte, wie sie unwillkürlich einen Schritt zurückging. Und was war, wenn ihr Vater sie nicht mochte? Schließlich hatte er sich damals für Anna entschieden. Bella machte noch einen Schritt rückwärts und dann noch einen weiteren.

Eine ältere Frau kam an die Praxis und stieg vorsichtig die drei Treppenstufen zum Eingang hinauf. Zeitgleich wurde ein Fenster im Erdgeschoss geöffnet und Bella sah dahinter eine Frau in Weiß, vielleicht eine Arzthelferin. Rasch drehte sie sich um. Warum hatte sie sich vollkommen unsinnigerweise auf Annas Leben eingelassen, warum war sie aller Neugier auf ihre Zwillingsschwester zum Trotz nicht einfach geblieben, wo sie sicher war? Eine heftige Sehnsucht nach Berlin stieg in ihrer Brust auf. Dort war sie zu Hause, dort sollte sie sein. Stattdessen befand sie sich jetzt in diesem Kaff am Ende der Welt, nur wenige Schritte von ihrem Vater entfernt, der sie damals nicht hatte haben wollen oder zumindest nichts getan hatte, um sie in seinem Leben zu behalten.

Abrupt lief Bella in den Wald zurück, froh, unterwegs keiner Menschenseele zu begegnen. Während sie die Strecke am Wasser wieder bergauf stieg, versuchte sie der negativen Gefühle Herr zu werden. Da war die Angst, nicht geliebt zu werden, da war die Sorge, himmelschreiend zu versagen.

Nein, ich will das nicht, dachte Bella. Keuchend und mit schnell schlagendem Herzen blieb sie irgendwann neben dem Bach stehen. Ich werde Anna anrufen und sie bitten, sofort zurückzutauschen. So werde ich Holger Muntau niemals begegnen.

Ja, das war gut, das war allemal besser, als hierzubleiben! Bella fühlte sich geradezu erleichtert von ihrem Entschluss und ihr Atem und ihr Herz beruhigten sich langsam wieder.

Mit dem Rauschen des Wassers neben sich im Ohr zog Bella Annas Handy aus der Tasche ihrer Jeans und wählte mit zitternden Händen ihre eigene Nummer. Aber das Handy informierte sie nur lapidar, dass es hier kein Netz gab.

Das kann doch nicht wahr sein, dachte Bella, bevor sie ein Stück weiter bergauf stieg. Noch immer kein Netz. Noch ein Stück weiter: wieder nichts. Von wo aus sie es auf ihrem Heimweg auch probierte, es gab keine Verbindung nach Berlin.
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Berlin

»Hier sind noch die Unterlagen für das Meeting mit Herrn Borsig.« Gitta legte einen Stapel Dokumente vor Anna auf den Schreibtisch. »Es scheint ein eher altmodischer Betrieb zu sein, denn sie haben die Unterlagen vorab per Post geschickt. Eigentlich hätte er erst am Montag einen Termin gehabt, aber er bat um eine Verschiebung und da es heute noch eine Lücke gab, dachte ich, es wäre okay. Er kommt in 15 Minuten.«

15 Minuten? Anna brach in kalten Schweiß aus. Wie um alles in der Welt sollte sie ein Meeting mit einem Neukunden über dessen Verpackungen führen? Sie hatte doch überhaupt keine Ahnung von so etwas.

»Gut«, murmelte sie rasch in Richtung von Bellas Assistentin, begierig, sie so schnell wie möglich aus dem Zimmer zu bekommen, damit sie Bella anrufen und fragen konnte, was sie jetzt tun sollte. Aber Gitta war noch nicht fertig. »Lara hat sich krankgemeldet, sie hat mir eben eine Liste ihrer offenen Projekte, die noch vor dem Wochenende abgeschlossen werden müssen, geschickt. Ich habe eine Kopie auf Ihren Desktop gelegt.«

Was? Auch noch eine Mitarbeiterin krank? Anna überlegte fieberhaft. Gestern Abend hatte sie im Internet Bellas Seite studiert, auf der auch die Bilder ihrer Angestellten zu sehen gewesen waren. Wenn sie sich richtig erinnerte, war Lara die Designerin, aber hundertprozentig sicher war sie sich nicht. Auf alle Fälle konnte sie das kaum Gitta fragen. Anna merkte, wie ihre Hände leicht zu zittern begannen. Zu allem Überfluss benutzte Gitta ein geradezu überwältigendes Parfum, das in Anna den dringenden Wunsch auslöste, die Balkontür aufzureißen und sich in die frische Luft zu stürzen.

»Lara lässt noch ausrichten, es täte ihr wirklich leid, aber sie könne kaum sprechen.« Als wäre das nicht schon katastrophal genug, beschlich Anna das Gefühl, dass Gitta sie bei diesen Worten ängstlich ansah. Aber das ergab keinen Sinn, schließlich war sie doch diejenige, die unsicher war! Warum hatte sie sich nur auf diesen bescheuerten Tausch eingelassen? In der Theatergruppe in der Schule hatte sie doch auch immer nur die Dienstmädchenrollen bekommen, weil sie so schlecht schauspielern konnte. Und jetzt wollte sie eine ganz andere Person in einem anderen Leben darstellen? Sie musste verrückt sein!

»Alles klar«, murmelte Anna in Richtung von Gitta, damit die jetzt endlich mit ihrer Parfumwolke verschwand. Kaum war die Assistentin aus dem Zimmer, griff Anna nach Bellas Handy. Aber wo sollte sie telefonieren? Keinesfalls durfte jemand mithören und Anna hatte den Verdacht, dass die Räume hier ziemlich hellhörig waren. Schließlich hatte sie selbst vorhin deutlich gehört, wie Gitta im Vorzimmer gesprochen hatte.

Am besten gehe ich auf den Balkon, entschied Anna, der Straßenlärm wird alle Geräusche übertönen, besonders da gerade auch noch die Müllabfuhr anrückt. Rasch öffnete Anna die Balkontür und ging nach draußen. Dabei blieb sie mit dem ungewohnt hohen Absatz ihres linken Schuhs an der Türschwelle hängen. Mit Karacho stürzte sie und konnte sich erst im letzten Moment mit den Händen abfangen, wobei sie instinktiv das Handy losließ. Es fiel, schlug hart mit der Ecke auf dem Balkonfußboden auf, rutschte vorwärts und bevor Anna noch reagieren konnte, schlitterte es zwischen den Streben des schwarzen Balkongitters hindurch und stürzte ein zweites Mal in die Tiefe. Diesmal jedoch nicht nur aus Kniehöhe, sondern aus dem zweiten Stock. Mit einem entsetzten Quieken rappelte sich Anna auf, um panisch über das Geländer zu spähen. Aber da war nichts zu retten: Von Bellas Handy waren nur noch Einzelteile übrig.

***




Murnauer Land

Dem Himmel sei Dank, dachte Bella erleichtert, als sie die Tür von Annas kleinem Häuschen hinter sich schloss. Sie atmete lange aus und hatte endlich das Gefühl, wieder an einem sicheren Ort angekommen zu sein. Fast wie auf Autopilot ging sie in die Küche. Dort rief sie mit Annas Smartphone ihr eigenes Handy in Berlin an. Aber es klingelte nicht einmal, sondern sprang sofort zur Mailbox. »Hier ist Bella Kämmerling, Nachrichten nach dem Piep«, hörte sich Bella selbst mit kühler Stimme erklären. Sie legte auf und rief erneut an, aber wieder ging nur die Mailbox dran.

Verflixt, dachte Bella. Sie hasste es, wenn jemand nicht antwortete, den sie anrief. Das Handy in ihrer Hand ließ einen Warnton hören und Bella sah, dass der Akku praktisch leer war. Für einen Augenblick beruhigte sie das. Vielleicht hatte Anna in Berlin ebenso vergessen, ihr Handy zu laden. Dann würde sie das jetzt nachholen und wäre in Kürze wieder erreichbar.

Bella sah sich um. Fast wie von selbst ging sie zum Marmeladenkühlschrank und öffnete ihn. Ohne die Etiketten zu studieren, nahm sie das erste Glas heraus, das sie anlachte. Frühlingstraum mit Walderdbeere. Sie schraubte das Glas auf, holte einen Löffel und schob ihn sich vollgehäuft in den Mund. Dann hielt sie vor Erstaunen inne. Das schmeckte ja fantastisch – viel besser als normale Marmelade! Es war, als stünde sie mitten im Wald und kostete auf einer kleinen Lichtung perfekt ausgereifte kleine dunkelrote Walderdbeeren. Annas Marmelade hatte reichlich Fruchtigkeit, war nicht zu süß und schon gar nicht so pappig, wie Erdbeermarmeladen das sonst oftmals waren.

Bella nahm einen zweiten Löffel und dann sogar noch einen dritten. Sonst mochte sie nicht so viel Süßes, aber verrückterweise intensivierte sich der fruchtige Geschmack von Happen zu Happen in ihrem Mund und Bella hatte das Gefühl, die allerköstlichsten Erdbeeren zu naschen.

»Woah«, machte sie unwillkürlich laut. Natürlich war sie davon ausgegangen, dass Anna gut war in dem, was sie tat, schließlich war sie das selbst auch. Aber Bella hatte zu keinem Zeitpunkt angenommen, dass Anna so gut sein könnte. Einen Augenblick lang überlegte sie, dann holte sie den Zettel mit ihren Notizen zu Glas und Etikett aus dem Kühlschrank, zerriss ihn und machte sich daran, ein ganzes Verpackungskonzept für Anna zu entwerfen. Diese Marmelade hatte es verdient, so schön wie möglich präsentiert zu werden. Bella überlegte, skizzierte und erstellte eine Liste, wen sie kontaktieren sollte und wer sich am Design beteiligen könnte. Natürlich war klar, dass Anna sich keine Premiumverpackung würde leisten können, aber das schreckte Bella nicht ab. Nur zu dumm, dass sie ihr eigenes Handy gerade nicht zur Hand hatte, sonst hätte sie gleich einen oder zwei ihrer Kontakte aktivieren und Anna in Kürze ein Portfolio ihrer Optionen zusammenstellen können. Vergessen war die Unruhe über ihren Besuch in dem kleinen Ort, vergessen war ihr Unwille über ein mögliches Zusammentreffen mit ihrem Vater, Bella war ganz in ihrem Element. Noch einmal versuchte sie, Anna in Berlin zu erreichen, aber wieder ohne Erfolg. Immerhin lag auf der Arbeitsplatte an der Seite der Küche ein Ladekabel, an das Bella Annas Handy ansteckte.

Vielleicht gibt es hier auch einen Computer, von dem aus ich arbeiten kann, überlegte Bella, stellte das angebrochene Glas Marmelade in den Kühlschrank zurück und machte sich auf die Suche.

***




Berlin

»Guten Tag, Herr Borsig, herzlich willkommen bei Kämmerling Verpackung und Design.«

Anna hatte die vergangene halbe Stunde dazu benutzt, Bellas Computer zu durchforsten und so viele Projekte und deren Umsetzung wie möglich zu studieren. Denn als sie die Bruchstücke von Bellas Handy auf dem Gehsteig aufgesammelt hatte, war ihr klar geworden, dass sie jetzt vollkommen auf sich gestellt war. Nicht nur Bellas Handy war irreparabel zerbrochen und selbst die SIM-Karte hatte beim Sturz Schaden genommen, nein, sie, Anna Muntau, kannte ihre neue Handynummer immer noch nicht auswendig. Seit der Brief damit am selben Tag wie das Anwaltsschreiben angekommen war, hatte sie anderes im Kopf gehabt, als die Nummer auswendig zu lernen. Jetzt saß sie da mit den Überresten von Bellas Handy und dem wenig hilfreichen Wissen, dass ihre neue Nummer mit 017 begann. Anna hätte die Hände über dem Kopf zusammenschlagen können. Doch nach einer Schreckminute hatte sie beschlossen, sich nicht weiter verrückt zu machen, sondern zu sehen, wie sie zurande kam. Fast schon zitternd fragte sie jetzt Bellas Neukunden, nachdem Gitta ihn hereinbegleitet und anschließend das Büro wieder verlassen hatte: »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Herr Borsig war klein, drahtig und hatte mehrere Taschen und Tüten dabei, die er umständlich um seinen Stuhl herum auf dem Boden gruppierte. Er wirkte sehr unruhig, was sich sofort auf Anna übertrug. Sie hegte nicht die geringste Hoffnung, dass das kommende Gespräch gut laufen würde, denn es war schließlich nicht wie im Fernsehen, wo auch absolute Anfänger in einer solchen Situation das perfekte Ergebnis erzielen konnten. Fakt war vielmehr, dass sie überhaupt keine Ahnung von Verpackungen hatte, wenn man mal von Etiketten für Marmeladengläser absah.

»Natürlich möchte ich nichts trinken«, lehnte Herr Borsig scharf ab. »Ich möchte sehen, was Sie mir anbieten können.« Er überbetonte das »Sie« so sehr, dass es sich wie ein Vorwurf anhörte. Dabei nestelte er an seiner Krawatte herum.

»Wie Sie wünschen.« Anna versuchte, cool zu klingen. »Nun, ich habe Ihre Unterlagen studiert.« Immerhin wusste sie so, dass Herr Borsig ein neues Verpackungsregime für seine Teefirma suchte, deren Verpackungen bisher – das hatte sogar Anna sehen können – langweilig und einfallslos gewesen waren.

»Ich hoffe, Sie haben schon ein ordentliches Konzept erstellt. Zeigen Sie mal her.« Der Satz schoss wie ein Pfeil durch das Büro und das Gemurmel, das von draußen gedämpft durch die Bürotür gedrungen war, verstummte. Anna sah, wie Herr Borsig von jetzt auf gleich einen roten Kopf bekam und eine schmale Ader an seiner Schläfe zu pochen begann.

Unwillkürlich runzelte sie die Stirn. Schön und gut, dass der Kunde so klar zu wissen schien, was er wollte, aber zunächst einmal mussten sie die Rahmenbedingungen festlegen, das war bei Marmelade nicht anders als bei Tee oder Badeschaum. Für eine Sekunde sah Anna vor ihrem inneren Auge Bellas Bild aufblitzen, die ihrer Umwelt direkt und geradeaus, an der Grenze zur Unhöflichkeit, begegnete. So musste sie das jetzt auch tun.

Anna setzte sich etwas aufrechter hin. »Herr Borsig, natürlich haben meine Mitarbeiterinnen und ich uns mit Ihrem Portfolio beschäftigt.« Sie bemühte sich, ihre Stimme so streng klingen zu lassen wie Bellas. Die Wirkung blieb nicht aus und Herr Borsig nickte, das Gesicht aber immer noch ungesund rot. »Und wir sollten zuerst besprechen, was Sie investieren möchten und können.«

Anna hoffte, dass es die richtige Herangehensweise war. Ihr Ziel war es, Herrn Borsig gleichzeitig hinzuhalten und zumindest so weit zufriedenzustellen, dass er einen neuen Termin bei Bella vereinbarte. Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern, was sie im Übrigen in den drei Semestern BWL an der Uni München gelernt hatte, bevor sie das Handtuch geworfen hatte.

Als Herr Borsig das nächste Mal sprach, wurde jedoch Annas Hoffnung, mit dieser Strategie halbwegs gut zu fahren, augenblicklich zerstört. »Ich erwarte, dass Sie mir jetzt sagen, was ich jetzt ausgeben muss. Dafür bin ich jetzt da. Wenn mich das etwas kostet, meinetwegen, aber ich möchte jetzt Butter bei die Fische machen.« Bei jedem »jetzt« knallte er seinen gestreckten Zeigefinger heftig auf die Tischplatte und Anna fragte sich unwillkürlich, ob ihm das nicht wehtat.

Als habe er es nicht schon oft genug betont, fügte er noch ein letztes »Jetzt!« hinzu und knallte dabei seinen Finger so fest auf den Tisch, dass er sich verbog.

»Aua – äh ja«, machte Anna. Wie um alles in der Welt sollte sie da rauskommen? Und mehr noch, wie kam der Mann eigentlich dazu, so laute Forderungen zu stellen? Wieder dachte Anna an Bella und beschloss, sich nicht kleinkriegen zu lassen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, beugte sich Herr Borsig plötzlich nach unten und verschwand mit dem Kopf unter dem Tisch. Anna klickte in der Zeit an Bellas Computer herum, um die Kostenvoranschläge aufzurufen, die sie gefunden hatte. Einen für ein neues Tetra Pak von einer Biomolkerei am Berliner Stadtrand und einen zweiten für Dildos, deren Besonderheit in einer ungewöhnlichen Krümmung lag.

Nun, das kann ich Herrn Borsig kaum vorlegen, dachte Anna, während sie ein vollkommen unpassendes Kichern unterdrücken musste. Schnell begann sie, die weniger verfänglichen Details aus dem Kostenvoranschlag für den Dildo in ein neues Dokument zu kopieren. Derweil blieb Herr Borsig unter dem Tisch verschwunden, während von unten merkwürdig raschelnde Geräusche heraufdrangen. Anna wusste nicht genau, was er da unten machte, aber es erschien ihr irgendwie keine gute Idee, sich ebenfalls herunterzubeugen und nachzusehen.

Sie atmete tief ein, streckte ihren Rücken durch und tippte weiter an dem Kostenvoranschlag. Ihr war bewusst, dass sie nicht zu wenig berechnen konnte, sonst würde Bella eine Menge Arbeit ohne adäquate Bezahlung haben. Auf der anderen Seite konnte sie Herrn Borsig auch nicht vergraulen. Was machte der da unten nur? So plötzlich, wie er verschwunden war, tauchte Herr Borsig wieder auf. Er schnellte geradezu hoch und Anna, die natürlich gewusst hatte, dass er irgendwann wieder hochkommen musste, erschreckte sich trotzdem fürchterlich über den Knall, mit dem er eine Metalldose mit Tee auf den Tisch haute.

Schockiert japste sie.

Herr Borsig, offenkundig seinerseits von ihrer Reaktion aus dem Konzept gebracht, warf ihr einen verstörten Blick zu und verschwand abermals unter dem Tisch. Wieder raschelte es, gefolgt von einem Geräusch, das sich anhörte, als würde eine ganze Kaskade von Dingen umfallen.

In diesem Moment kam Anna eine Idee. Wenn sie Bella schon nicht auf dem Handy erreichen konnte, würde ihr Zwilling aber vielleicht an das altmodische Festnetztelefon in Annas Wohnzimmer gehen. Diese Nummer kannte Anna auswendig, schließlich hatte sie schon ihrer Oma gehört. Das war die Rettung! Anna griff nach dem Bürotelefon und wählte hektisch.

Puh, dachte sie erleichtert, als es am anderen Ende zu läuten begann. Herr Borsig schnellte eine Sekunde später wieder hoch, diesmal mit diversen anderen Teeprodukten in Händen.

»Einen kleinen Augenblick«, flüsterte sie ihm über den Tisch hinweg zu. Diesmal schaute er zwar irritiert, protestierte aber immerhin nicht gleich.

***




Murnauer Land

Bella hatte die Küche, das Arbeitszimmer, das Gästezimmer, das Schlafzimmer und das Bad durchsucht, aber nirgends war ein Computer zu finden, nicht einmal ein kleiner Laptop oder ein winziges Tablet. Jetzt war sie im Wohnzimmer zugange. Geduldig hatte sie das Sofa von Unmengen an Zeug befreit und unter sämtlichen Sofakissen nachgeschaut, sie hatte Bücherstapel versetzt und das vollgestopfte Regal durchgesehen, bevor sie sich jetzt vor Annas Kommode kniete, die bis oben hin mit allem Möglichen gefüllt war. Im linken oberen Schubfach fand Bella Servietten, dazu Serviettenringe, Salzstreuer, Topfuntersetzer, Wunderkerzen und eine ansehnliche Sammlung Geburtstagskarten; rechts oben befanden sich Steigeisen, Wachs für Skier und eine halbe Skibindung, zumindest soweit Bella das beurteilen konnte. Jetzt durchsuchte sie den unteren Teil der Kommode. War das da hinten nicht ein Laptop? Sie schob jede Menge Kram zur Seite, als plötzlich ein altmodisches Telefon ganz in ihrer Nähe zu klingeln begann. Bella sprang auf und rammte dabei mit ihrem Kopf heftig die Ecke der linken oberen Schublade, die sie nicht ganz geschlossen hatte.

»Au«, stöhnte sie auf und ließ sich zurück auf den Boden sinken. Instinktiv drückte ihre Hand fest auf die schmerzende Stelle, während ihr schwach wurde und sie das Gefühl hatte, blinkende Sterne zu sehen.

»Au, au, au«, jammerte sie leise vor sich hin, während das Telefon weiter schellte.

Plötzlich riss Bella die Augen weit auf, als sie etwas unverkennbar Warmes an ihrer Hand spürte. Blut! Schockiert ließ sie los und hielt sich die Hand vors Gesicht. Da war nicht nur ein bisschen, nein, ihre ganze Hand war rot und es tropfte sogar von ihrer Handkante herunter. Bella war so entsetzt, dass sie im ersten Moment überhaupt nicht wusste, was sie tun sollte. Das Telefonklingeln verstummte, aber das war Bella vollkommen egal. Mühsam erhob sie sich und wankte hinüber in die Küche, wo es einen Küchenschrank voller gebügelter Geschirrtücher gab. Sie öffnete ihn, zog das oberste heraus, klappte es zusammen und drückte es auf die Wunde. Dann ließ sie sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen. Aber der Blumenstrauß von Annas Papa roch so stark, dass Bella es im Moment nicht aushielt und sie zurück ins Wohnzimmer eierte. Als sie auf dem Boden die Blutspuren sah, die sie auf dem Weg in die Küche hinterlassen hatte, wurde ihr so flau, dass sie sich direkt auf die Holzdielen setzen musste.

Was soll ich nur tun?, fragte sie sich mit einem zunehmenden Gefühl von Panik. Als Kind hatte sie sich einmal den Kopf an der Heizung blutig geschlagen und Tante Heidemarie hatte sie damals zum Arzt gebracht, der sie genäht hatte. Was war, wenn sie jetzt auch genäht werden musste? Wo sollte sie hingehen? Annas Papa, der als Hausarzt im Dorf wahrscheinlich die nächste Anlaufstelle war, kam keinesfalls infrage. Niemals würde Bella einfach so bei ihm auftauchen! Blutend oder nicht. Sie presste das Handtuch wie verrückt auf die Wunde, in der Hoffnung, dass das die Blutung stillen würde. Aber als sie nach einer kleinen Weile nachsah, stellte sie fest, dass das leider nicht der Fall war. Es blutete weiter. Zum Glück tat es zumindest nicht so furchtbar weh. Den Krankenwagen zu rufen kam Bella übertrieben vor, das hatte Tante Heidemarie damals auch nicht getan. Stattdessen war sie mit der vor Schreck weinenden Bella zu Fuß zum Arzt gegangen. Laufen war hier keine Option, aber immerhin hatte Anna ja ein Auto. Und Anna hatte von irgendeinem großen Krankenhaus in Murnau erzählt, in dem ihre Freundin Masha arbeitete. Dorthin würde sich Bella wenden, das war immerhin ein Plan.

Sobald sie sich so weit gesammelt hatte, stand sie langsam auf. Wenigstens die Autoschlüssel waren da, wo sie sein sollten. Bella holte sich zwei frische Handtücher, warf das blutige, ohne hinzusehen, in die Spüle, legte ein neues auf ihren Kopf und band es mit dem zweiten fest. Dann griff sie nach Annas Tasche und verließ das Haus.

Ich schaffe das, erklärte sie sich selbst streng. Schwächeln und Aufgeben war etwas für Weicheier und das war sie nicht. Niemals. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte Bella sich ins Auto und ließ den Motor an, dann fuhr sie rückwärts aus der Einfahrt. Das Handtuch, das sie um ihren Kopf gebunden hatte, drückte am Kinn.

Kein Grund zu jammern, entschied Bella unnachgiebig. Sie fuhr den Berg hinunter und bog unten auf die Bundesstraße ab, die sie nach Murnau bringen würde. Den ganzen Weg lang hielt sie das Lenkrad fest umklammert, bis ihre Knöchel weiß hervortraten, und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit nur auf die Strecke zu richten. Draußen sausten Wiesen und Weiden mit Schafen und Kühen unter blauem Himmel vorbei, aber zum Glück herrschte kaum Verkehr auf der Straße und wenige Minuten später war sie da. Ungerührt stellte sie das Auto im Parkverbot vor der Notaufnahme ab und stieg aus. Energisch wie eh und je marschierte sie in das Gebäude, schaute sich kurz um und entdeckte die Schlange von mehr oder minder Versehrten, die sich vor der Anmeldung für die Notaufnahme gebildet hatte.

Das dauert zu lange, entschied Bella, sah sich noch etwas genauer um und stand eine Sekunde später mitten in der Notaufnahme. Dass sie dafür ein Schild missachtet hatte, auf dem Nur für Personal stand, beunruhigte sie nicht. Sie hatte keine Lust, zu warten, und noch weniger, sich jetzt auch noch mit irgendwelchen Anmeldeprozeduren herumzuschlagen, zumal sie schon spürte, wie das Handtuch auf ihrem Kopf langsam durchweichte. Rasch warf sie einen Blick umher. Sie war auf einem Gang gelandet, von dem links und rechts Kabinen abzweigten. Weiter vorn eilten zwei Schwestern hin und her, aber da, wo sie stand, war es ruhig. Es roch nur unangenehm penetrant nach Desinfektionsmitteln. Schnell nähen und dann nichts wie raus hier, beschloss Bella. Sie hob die Hand an den Kopf und hatte sofort blutige Finger.

Ein Mann im weißen Kittel kam den Gang entlang, ihr entgegen. Er war ganz in das Display seines Smartphones vertieft. Für einen Augenblick musterte Bella ihn, während er näherkam. Er war keinesfalls alt, aber auch nicht zu jung, hatte ein markantes Gesicht mit einem energischen Kinn und wirkte seiner selbst absolut sicher. Auf seinem Dienstschild stand irgendetwas mit Oberarzt, soweit Bella das auf die Entfernung erkennen konnte.

Der wird es tun, entschied sie.

»Hallo«, sprach sie ihn an. Als er nicht gleich reagierte, stellte sie sich kurzerhand in seinen Weg. Kurz bevor er sie umgerannte hätte, wiederholte Bella noch einmal klar und vernehmlich »Hallo«.

Der Mann schaute auf und sie bemerkte, dass er leuchtend blaue Augen hatte.

»Hallo«, antwortete er und es klang halb irritiert, halb interessiert.

»Ich möchte gern, dass Sie sich die Wunde an meinem Kopf ansehen«, erklärte Bella fest. Im Laufe ihres Lebens hatte sie gelernt, dass sie am Weitesten kam, wenn sie klar äußerte, was sie wollte. Das arme Hascherl zu spielen lag ihr nicht.

»Wie?« Er musterte den improvisierten Verband aus Küchentüchern.

»Unglücklicherweise habe ich mich gestoßen und befürchte, dass es genäht werden muss. Leider hält der Verband nicht mehr lange. Könnten Sie das Nähen übernehmen? Bitte.« Das »Bitte« fügte sie hinzu, um ein Mindestmaß an Höflichkeit zu wahren. Dabei blickte sie dem Arzt direkt in die Augen und für einen Moment schauten sie sich einfach nur an.

»Ja«, antwortete er und runzelte anschließend die Stirn. »Nein«, erklärte er dann. »Eigentlich bin ich auf dem Weg in den OP.«

Bella ließ seinen Blick nicht los. »Dann betrachten Sie mich als notwendigen, aber kurzen Umweg. Ich verspreche Ihnen, ich werde nicht schreien und nicht klagen und Sie nicht mehr Zeit kosten, als unbedingt nötig.«

Er sah sie weiter einfach nur an, während sich ganz langsam ein kleines Lächeln in seine Mundwinkel stahl und die Härte seiner Gesichtszüge deutlich abmilderte.

»Sie wissen, was Sie wollen«, meinte er.

»Ich nehme an, das war keine Frage«, gab Bella knapp zurück.

»Nein, das war es nicht.« Er wirkte überrascht, aber nicht unwillig, und blickte ihr die ganze Zeit in die Augen.

»Also, können Sie das machen?« Sie sagte es so, als zweifelte sie nicht an einer positiven Antwort.

Er schaute auf seine Uhr.

»Wenn es Ihre Entscheidung positiv beeinflusst, lade ich Sie dafür bei Gelegenheit zu etwas zu trinken oder zu essen ein, ganz wie Sie wollen.« Bella schlug es so neutral vor, dass sie hinterher nicht ganz sicher war, ob er es überhaupt gehört hatte. Zumal er nicht darauf einging.

»Sehen Sie, es muss einfach gemacht werden.« Mit einer entschiedenen Bewegung zog Bella den provisorischen Verband von ihrem Kopf. Wie sie angenommen hatte, begann es sofort wieder heftig zu bluten.

»Oh nein, hören Sie auf«, sagte der Arzt. Ohne weiteres Zögern nahm er Bella am Arm und schob sie in die nächste Kabine auf der rechten Seite. Dann rief er draußen auf dem Gang nach einer Schwester. Als er zurück in den Raum kam, wies er Bella an, sich auf die Liege zu legen, ging zum nächsten Schrank, riss ihn auf, holte eine Packung Kompressen heraus, riss sie auf und hielt Bella den Inhalt hin. Folgsam drückte sie sie auf ihren Kopf.

Die Schwester kam.

»Das hier ist Frau …«, erklärte er. »Sie hat eine Platzwunde am Kopf und muss genäht werden.«

»Und das machen Sie?« Die Schwester klang so ungläubig, dass Bella für einen Augenblick unwohl wurde. War der Mann etwa Oberarzt der Pathologie oder der Rechtsmedizin? So genau hatte sie das eben nicht gesehen. Hatte sie einen riesigen Fehler gemacht?

»Ich kann das ja jetzt mal schnell übernehmen«, erklärte der Arzt jedoch der Schwester ungeduldig. »Ich brauche ein Nahtset und die Patientin hinterher eine Tetanusauffrischung. Wenn wir keinen Anhalt für ein höhergradiges Schädelhirntrauma haben, können wir auf das Schädelröntgen verzichten. Waren Sie bewusstlos, mussten Sie sich erbrechen, ist Ihnen schwindelig?«, wandte er sich an Bella.

Bella schüttelte den Kopf. »Nichts davon.«

»Also gut, dann jetzt eine schnelle Naht und das Ganze ein bisschen plötzlich. Ich müsste eigentlich schon im OP sein.«

»Okay.« Die Schwester klang weiterhin sehr verwundert. Aber sie holte im Eiltempo, worum sie gebeten worden war.

»Und die Patientenetiketten?«, fragte sie irgendwann, als sie ein Tablett mit dem Notwendigen brachte und auf einem kleinen, beweglichen Tischchen neben Bellas Liege abstellte.

»Sie sind schon eingelesen?«, wandte sich der Arzt an Bella.

Wieder schüttelte sie nur den Kopf.

»Kein Problem, für die Formalitäten ist später noch genug Zeit. Sie werden einfach alles unterschreiben, was man Ihnen vorlegt, einverstanden?«

Er sah sie an und zog dabei fragend eine Augenbraue hoch.

»So machen wir das aber ni…«, protestierte die Schwester.

»Einverstanden«, erklärte Bella schnell.

»Gut, dann werden wir jetzt schauen, dass Sie eine schöne Naht bekommen. Die Wunde liegt zwar größtenteils unter Ihren Haaren, aber gut aussehen sollte die Narbe trotzdem.« Die Schwester legte ein Tuch über Bellas Shirt. Der Arzt setzt sich auf einen fahrbaren Hocker.

»Danke«, sagte Bella und es klang, wie meist bei ihr, zielstrebig und nicht übermäßig herzlich. Danach sagte sie für eine ganze Weile nichts mehr, denn nun ziepte und zwickte es ziemlich und sie musste fest die Zähne zusammenbeißen. Leider war Tante Heidemarie nicht da, um ihre Hand zu halten.

»Sie sind wirklich ganz schön tapfer«, sagte der Arzt irgendwann zu ihr und sie spürte, wie ein Pflaster auf die Wunde geklebt wurde. Die Schwester verließ das Zimmer mit dem blutigen Tablett.

Wenn man Uta Kämmerlings Tochter ist, wird man zwangsläufig tapfer, dachte Bella, aber sie nickte nur. »Es ist nett, dass Sie mich genäht haben, und ich hatte Ihnen ja versprochen, dass ich nicht schreie und klage.«

»Das stimmt.« Er stand auf, während sich wieder das kleine Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Das garantierte aber nicht, dass Sie sich daran halten würden.« Dann verging sein Lächeln wieder und er sah sie ernst an. »Nur fürs Protokoll: Sie haben sich wirklich selbst gestoßen und wurden nicht geschubst?«

»Wirklich«, erklärte Bella fest.

»Gut, dann können Sie sich jetzt aufsetzen und wir machen es wie besprochen. Die Schwester impft Sie gleich noch und Sie unterschreiben alle Formulare, Frau …«

Für einen Augenblick wollte Bella ihren Namen nennen, aber dann riss sie sich zusammen. »Anna, Anna Muntau«, erklärte sie stattdessen.

»Alles klar, Frau Muntau. Halten Sie sich eigentlich an alle Ihre Zusagen?«

In diesem Moment kam die Schwester zurück mit einer kleinen Schale, in der eine Spritze lag.

Bella und der Arzt wechselten einen Blick.

»Natürlich.« Bella runzelte die Stirn, was am Pflaster ziepte. Der Arzt zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schrieb etwas darauf. Dann reichte er sie ihr.

»Gute Besserung«, wünschte er. Zu der Schwester gewandt fügte er hinzu: »Ich dokumentiere nachher noch, was ich gemacht habe, lassen Sie den Fall einfach offen.«

Die Schwester murmelte etwas Zustimmendes. Bevor Bella sich noch verabschieden konnte, war der Arzt verschwunden.

»Machen Sie mal Ihren Arm frei. Das habe ich ja noch nicht erlebt, dass einer der Oberärzte einfach so eine Platzwunde näht. Noch dazu der neue.« Die Schwester wirkte ehrlich verblüfft, während sie Bellas linken Oberarm desinfizierte. »Der kommt von der Uni Düsseldorf und ich hab gehört, er operiert wie ein junger Gott, ist aber wohl super ehrgeizig. Wie haben Sie ihn denn dazu gekriegt, das zu machen, noch bevor Sie eingelesen worden sind?«

Bella zuckte nur die Schultern. Aber als die Schwester nicht schaute, blickte sie auf die Visitenkarte in ihrer Hand.

Dr. med. Greg Holtman, Oberarzt Unfallchirurgie stand darauf und darunter hatte er geschrieben: Etwas zu essen und zu trinken. Morgen. Zehn Uhr früh. Haupteingang Krankenhaus.


5. Kapitel
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Murnauer Land

Holger Muntau saß bewegungslos in seinem Sprechzimmer. Das Wartezimmer war voll und er musste eigentlich dringend weiterarbeiten, aber er konnte es einfach nicht. Vorhin hatte ihm seine Sprechstundenhilfe die Post hereingebracht und wie immer auf seinen Schreibtisch deponiert. Wie sonst auch hatte er, nachdem der Patient, den er gerade gesehen hatte, das Zimmer verlassen hatte, einen kurzen Blick auf den Stapel geworfen. Doch damit endete schon die Ähnlichkeit mit allen anderen Tagen. Denn er hatte nur die Schrift auf dem obersten Umschlag ansehen müssen, um Herzrasen und Ohrensausen zu bekommen.

»Das kann nicht sein«, murmelte er tonlos. Doch er hätte diese Handschrift mit den Zacken und steilen Kanten auch noch nach einer Ewigkeit erkannt.

Uta, dachte er und schluckte schwer. Alle Abgeklärtheit, alle Professionalität, die er im Patientenkontakt an den Tag legte, alle Verbindlichkeit und Seriosität, die ihn zu einem angesehenen Mitglied der Dorfgemeinschaft machten, fielen von ihm ab. Unwillkürlich hielt er die Luft an. Niemand konnte ihn so aus dem Tritt bringen wie Uta, wegen keiner anderen Frau hatte er jemals so gelitten. Obwohl das alles schon Jahre, ja Jahrzehnte her war, kamen die Gefühle, die Holger für endgültig beerdigt gehalten hatte, mit Lichtgeschwindigkeit wieder hervor.

Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie er Uta zum ersten Mal singen gehört hatte. Damals hatte er angenommen, dass eine Frau mit einer solchen Stimme einen besseren Menschen aus ihm machen würde. Hals über Kopf hatte er sich in sie verliebt und sie sich zu seinem Glück auch in ihn. Er erinnerte sich, wie sie jede Menge Zeit zusammen verbracht hatten, immer mit Utas Stimme als Leitstern. Mit Uta an seiner Seite hatte er sein Staatsexamen mit Leichtigkeit absolviert in dem Gefühl, das Glück mit dieser Frau in purster Form gefunden zu haben.

Doch dann war sie schwanger geworden – unabsichtlich, ungeplant, zu früh – und das Glück war wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen und hätte ihn fast unter sich begraben. Uta wollte die Schwangerschaft nicht, sie konnte sie fast nicht ertragen und wurde krank vor Sorge, dass die Geburt ihrer Stimme oder ihrer Karriere schaden könnte. Heute wusste Holger, dass man eine solche übersteigerte Angst vor Schwangerschaft und Geburt Tokophobie nannte, aber damals hatten sie kein Wort dafür gehabt, nur Angst und Panik auf ihrer und Hilflosigkeit auf seiner Seite. Als sie dann auch noch erfuhren, dass es Zwillinge werden würden, dachte er, Uta würde den Schock nicht überleben. Aber sie überstand ihn. Sie gebar zwei wunderschöne Mädchen und Holger erinnerte sich intensiv an das unendliche Glücksgefühl, das er gehabt hatte, als er seine Töchter zum ersten Mal im Arm hielt. Doch das war der letzte Moment des Friedens, bevor der absolute Absturz begann.

Uta begann ihn zu hassen, ihm den Tod, die Pest und alles Elend der Welt an den Hals zu wünschen. Wutausbrüche, Schreiereien und ungebremste Aggressionen auf ihrer Seite, Tränen, Schmerz, unaushaltbarer Kummer auf seiner. Sie bestand darauf, dass sie sich trennten und alle Verbindung zwischen ihnen für immer gekappt würde. Dazu hatte sie einen Juristen einen Vertrag aufsetzen lassen, der es Holger untersagte, sich ihr jemals wieder zu nähern. Als zynische Belohnung dafür, dass er den Vertrag akzeptierte, hatte sie ihm einen Zwilling in Aussicht gestellt, das Kind, das sie sowieso niemals hatte haben wollen. Er hatte die Wahl zwischen ihrer Regelung oder der Option, seine Kinder nicht mehr wiederzusehen. Nie wieder. Holger unterschrieb und erbrach sich daraufhin auf den Tisch des Anwalts, aber da hatte Uta schon das Zimmer verlassen, ohne sich auch nur noch ein einziges Mal nach ihm oder dem kleinen Mädchen umzusehen, das in einer Babytragetasche neben ihm lag und ihn mit großen Augen ansah. Vollkommen krank vor Kummer und in dem festen Gefühl, alles falsch gemacht zu haben, kehrte Holger in seinen kleinen Heimatort zurück. Im benachbarten Murnau absolvierte er am Krankenhaus seine Facharztausbildung, bevor er die Hausarztstelle im Dorf übernahm. Ohne Johanna, die er kurzerhand Anna nannte, hätte er es nicht ausgehalten, das wusste er. Ohne sie hätte er sich vom Herzogstand gestürzt. Aber sie war dagewesen, ein kleines Bündel Leben, das auf seine Aufmerksamkeit und Liebe bestanden hatte und ihn so langsam, aber sicher zurück ins Leben zog.

Und jetzt dieser Brief – nach dreißig Jahren absoluten Schweigens. Mühsam griff Holger danach, er fühlte sich um Jahre gealtert, dabei war er gerade einmal 58. Noch einmal würde er ein solches Gefühlschaos nicht durchstehen.

Ich will das nicht lesen, dachte er. Und er spürte den Wunsch, den Brief einfach ungelesen zu vernichten. Doch dann dachte er an Anna, die nichts von ihrer Mutter wusste und die ihn in ihrer bescheidenen, unaufdringlichen Art auch niemals dazu gezwungen hatte, mit ihr über Uta zu sprechen. Vielleicht stand in dem Brief etwas, was auch sie betraf.

Jetzt nicht, entschied Holger. Er brachte es nicht über sich, den Brief zu öffnen, sondern legte ihn nur unter die restliche Post. Da blieb der Brief liegen, als der nächste Patient ins Sprechzimmer kam und dann der übernächste und danach alle weiteren.

***




Berlin

Anna hing irgendwo zwischen Lachen und Weinen. Lachen, weil sie es tatsächlich geschafft hatte, das Gespräch mit Herrn Borsig noch irgendwie zu drehen, indem sie ihm alle BWL-Fachbegriffe um die Ohren gehauen hatte, an die sie sich noch dunkel erinnerte. Auch der Kostenvoranschlag für die Dildo-Verpackung war eine große Hilfe gewesen und Anna hatte sich nur zweimal peinlich versprochen, als sie Herrn Borsig die Kalkulation erklärt hatte, aber entweder hatte er es nicht mitbekommen oder fälschlicherweise angenommen, dass die Verpackungsindustrie gern mit pornoähnlichen Begriffen hantierte. Auf alle Fälle war er von dannen gezogen, nachdem er Anna drei Teesorten zur Probe dagelassen hatte. So weit, so gut. Das löste jedoch leider noch nicht das Problem mit Bellas Handy – defekt auf ewig – und der To-do-Liste, die Anna auch beim hundertsten Draufschauen nicht besser verstand als zu Anfang. Bella ging weiterhin nicht ans Festnetztelefon, von dort war also keine Hilfe zu erwarten.

Anna stützte den Kopf in die Hände und versuchte sich zu konzentrieren. Was würde Bella an ihrer Stelle tun? Zum einen würde sie sicherlich nicht hier herumsitzen und hysterisch werden, dachte Anna. Hysterie passte nicht zu Bella. Sie würde die Sache anpacken und das geradeaus. Nur wie?

Anna überlegte hin und her, schließlich entschied sie sich für ein Vorgehen, das sie allerdings als typisch Anna und überhaupt nicht als typisch Bella empfand. Sie würde einfach verschwinden. Das war allemal besser, als hier im Büro wie doof vor dem Computer zu sitzen und wie blöd auf eine Tabelle zu starren, die sie nicht verstand. Sie würde ein neues Handy für Bella besorgen und dann weitersehen.

Mit Bellas Tasche und den Teeproben von Herrn Borsig bewaffnet ging sie in das Vorzimmer, wo Gitta saß und langsam etwas tippte.

»Ich muss einiges erledigen«, erklärte Anna und versuchte, dabei kühl und fast schnippisch zu klingen. Sie stellte die Teedosen auf dem Schreibtisch der Assistentin ab. »Falls sich jemand mit einem Tee stärken möchte.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte sie auf ihren hohen Absätzen aus dem Büro und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Geschafft, dachte sie erleichtert, froh, jetzt für ein paar Minuten nicht länger Bella sein zu müssen.

Draußen herrschte herrlicher Frühsommersonnenschein und Anna konnte gar nicht anders, als tief und glücklich einzuatmen, als sie aus dem Haus trat. So gefiel ihr Berlin gleich viel besser. Gut gelaunt ging sie das kurze Stück zum Kurfürstendamm hinüber und beschloss, sich in die Berliner Shopping-Welt zu werfen. Einen Vorwand hatte sie ja, schließlich brauchte sie dringend ein neues Smartphone für Bella.

***




Murnauer Land

Bella kam mit der festen Absicht nach Hause, so lange bei Anna anzurufen, bis sie sie erreicht und kurzerhand zu einem Rücktausch gezwungen hätte. So hübsch es hier vielleicht auch sein mochte, aber diese Welt war nichts für Bella. Erst die Beinahe-Begegnung mit ihrem Vater im Dorf, dann Bellas Besuch in der Notaufnahme. Da mochte die Sonne wie wild am Himmel strahlen, da konnten die Berge noch so majestätisch aufragen und die Kuhglocken noch so melodisch läuten, Bella hatte genug.

Doch aller Entschiedenheit von Bella zum Trotz ging in Berlin wieder nur die Mailbox ran. Also rief Bella zuerst im Büro auf ihrem eigenen Apparat an – keine Antwort –, dann bei Gitta. Zum Zweck der Kontrolle hatte Bella eine Freundin namens Lucie erfunden, die immer sofort durchgestellt werden musste. Lucie rief an, wenn Bella nicht da war. Da Bella einen Remote-Zugang zu allen Computern im Büro hatte, konnte sie verfolgen, wie allein Lucies Stimme oftmals zu einer Zunahme der Produktivität führte.

»Kämmerling, Verpackung und Design.« Gitta klang fröhlich und frisch wie immer. Am Telefon war sie großartig und Bella wusste, dass ihre positive Ausstrahlung den Kunden sehr zusagte.

»Hallo, hier ist Lucie …« Weiter musste Bella gar nicht sprechen, denn sofort antwortete Gitta: »Hallo Lucie, Bella ist leider gerade nicht da. Sie ist eben gegangen, soll ich etwas ausrichten?«

»Nein danke, das ist nicht nötig, ich versuche es später noch einmal. Danke.«

Bella legte auf. Das klang nicht gut. Warum war Anna gegangen? Bellas Kopf schmerzte und die örtliche Betäubung, die sie an der Nahtstelle bekommen hatte, ließ langsam nach. Die Folge war ein unangenehmes Brennen unter dem Pflaster.

Bella überlegte, ob Anna wohl Schmerzmittel im Haus hatte, aber sie hatte keine Lust auf eine weitere Runde des uferlosen Suchspiels im Haus ihrer Zwillingsschwester. Dann aber fiel Bella ein, dass sie, bevor sie sich an der nicht ganz geschlossenen Schublade fast k. o. gehauen hatte, einen Laptop in der Kommode entdeckt hatte. Sie ging ins Wohnzimmer, schloss als Erstes die obere linke Schublade vollständig, nahm sich vor, auch noch die Blutflecke vom Fußboden aufzuwischen, griff dann aber zunächst nach dem Laptop. Kaum zu glauben, dachte sie, als sie ihn anstellte und er nicht nur ging, sondern auch der Akku geladen war.

Sie ging damit wieder hinüber in die Küche, vorbei an den Blutresten auf dem Boden. Dort goss Bella sich ein Glas Leitungswasser ein, setzte sich an den Küchentisch und rief ihren Remote-Zugang auf. Nur Sekunden später war sie komplett in ihre Arbeit vertieft. Der Geruch des Blumenstraußes auf dem Tisch störte sie nicht länger, Schmerz oder Brennen spürte sie nicht mehr, stattdessen ging sie die Liste von Lara durch, die immer zum falschen Zeitpunkt krank wurde. Immerhin war die Liste übersichtlich und brauchbar, sodass Bella sich sofort daranmachen konnte, sie abzuarbeiten. Konzentriert ging sie Punkt für Punkt durch, leitete einen Teil per E-Mail an ihre Mitarbeiter weiter und schaffte es, alles auf Montag zu verschieben, was verschoben werden konnte. Ihr eigener Computer im Büro in Berlin wurde weiterhin nicht benutzt, dafür entdeckte Bella den Kostenvoranschlag für Herrn Borsig, den Anna angelegt hatte. Sie musste grinsen, als ihr klarwurde, welche Vorlage Anna dafür verwendet hatte. Abermals versuchte sie, bei Anna anzurufen, aber die ging nicht an Bellas Handy. Bella spürte eine gewisse Unruhe. War irgendetwas passiert? Aber sie hatte keine Chance, das herauszubekommen, solange ihr Zwilling nicht antwortete.

Mit einem Seufzen machte Bella irgendwann eine kleine Pause und stand auf, um sich etwas zu essen zuzubereiten. Kurzerhand warf sie das blutige Handtuch aus der Spüle in den Müll, wusch sich die Hände und nahm sich dann ein Stück von der Quiche aus dem Kühlschrank. Sie aß sie direkt im Stehen aus der Hand und gönnte sich zum Nachtisch noch einen gut gehäuften Löffel von Annas köstlicher Erdbeermarmelade. Dann kehrte sie an den Laptop zurück und machte sich daran, den letzten Rest der Liste zu erledigen.

***




Berlin

Langsam schlenderte Anna in Richtung Büro. Das Wetter war traumhaft und die Stadt erschien ihr im Sonnenschein noch viel schöner, als sie angenommen hatte. Sie mochte die breiten Straßen mit den großzügigen Bürgersteigen, die Altbauten mit imposanten Fassaden, die kleinen Plätze und winzigen Parkanlagen. Dazu eine riesige Anzahl von Geschäften. Die Auswahl reichte vom eleganten Antiquitätenladen, über den winzigen Showroom für Hundezubehör bis hin zu einer literarischen Buchhandlung mit einer breiten Auslage und einem fantastischen Sortiment. Aber so sehr Anna es auch genoss, sich umzusehen, so wenig konnte sie den Sonnenschein unbeschwert genießen. Stattdessen lief sie jetzt schon zum dritten Mal um den Block immer in Sorge, dass sie einem der Angestellten von Bella oder schlimmer noch einem Kunden begegnen könnte, den sie dann natürlich nicht erkannte.

Ich sollte einfach wieder hochgehen, dachte Anna. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Bisher hatte noch niemand gemerkt, dass sie nicht Bella war, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der Schwindel aufflog. Irgendwie hatte sie gehofft, dass ihr außerdem eine Lösung für das Listenproblem einfallen würde, obwohl sie nicht im Geringsten wusste, wie die aussehen könnte. Schließlich hatte sie keine Ahnung von Verpackungen.

Ja, nicht einmal das Handyproblem hatte sie zufriedenstellend lösen können, da die SIM-Karte beim Sturz und anschließenden Schlittern über das Kopfsteinpflaster irreparablen Schaden genommen hatte und damit auch das schicke neue Smartphone, das sie für Bella gekauft hatte, nicht funktionierte.

Mist, flüsterte Anna leise vor sich hin, Mist, Mist, Mist. Im Augenblick erschien ihr eigenes Leben tausendmal besser, auch wenn sie keine drei Angestellten und keine Assistentin besaß und deutlich weniger verdiente.

Mist, sagte sie noch einmal, als sie widerstrebend das Bürohaus betrat. Diesmal kam es ihr nicht so leise über die Lippen wie die Male davor und ein Mann im dunklen Anzug, der ihr entgegenkam, warf ihr einen irritierten Blick zu.

Es ist zum Verzweifeln, dachte Anna, als sie die Steintreppe nach oben stieg, nicht einmal das bekomme ich vernünftig hin.

***




Murnauer Land

Bella hakte den letzten Eintrag auf Laras Liste ab, dann verschob sie sie aus Ordnungsgründen ganz in den Papierkorb. Doch plötzlich hielt sie inne. Was war, wenn Anna die Liste gesehen, aber nicht gewusst hatte, was sie damit tun sollte? Unter den Umständen könnte es sie noch mehr beunruhigen, wenn sie sie nicht mehr fand. Also schob Bella die Datei zurück auf den Desktop und öffnete sie abermals. Erledigt schrieb sie in fetten Großbuchstaben quer darüber. So etwas machte sie gewöhnlicherweise nie, aber was war schon normal an diesem Freitag? Dann loggte sie sich endgültig aus und schloss den Laptop. Das Brummen in ihrem Kopf hatte zugenommen und die frisch genähte Stelle ziepte und zwickte ganz gehörig.

Annas Handy neben ihr auf dem Tisch klingelte. H. Muntau wurde als Anrufer auf dem Display angezeigt.

Was ein Glück, dachte Bella, Anna ruft an. Erst als sie schon abgenommen hatte, fiel ihr auf, dass das ja gar nicht sein konnte. Wenn Anna aus Berlin anrief, würde doch nicht H. Muntau, sondern ihre eigene Handynummer angezeigt werden.

»Morgen, Mäuschen«, sagte eine Männerstimme. »Wie geht es meinem großen Mädchen? Oder darf ich das jetzt nicht mehr sagen?«

Bella spürte eine solche Woge von Emotionen über sich hinwegrollen, dass sie im ersten Moment dachte, ihr würde schlecht werden. Aber das passierte nicht, stattdessen fühlte sie sich nur zunehmend schwächer. Langsam ließ sie sich vom Stuhl hinunter auf den Küchenboden sinken, der sich kühl und angenehm hart anfühlte. Am Telefon war Holger Muntau – Annas Papa –, ihr Papa. Warum um alles in der Welt war sie nur drangegangen?

Aber der Anrufer schien sich nicht daran zu stören, dass sie nicht antwortete, sondern sprach einfach weiter. »Irgendwie wirst du ja immer mein kleines Anna-Kind bleiben, nicht wahr? Obwohl ich natürlich sehr stolz darauf bin, was du schon alles geschafft hast.«

Bella brachte keinen Ton heraus. Gleichzeitig wollte sie schreien: Auf mich kannst du auch stolz sein, ich habe sogar noch viel mehr erreicht als Anna. Sie spürte ihre Handflächen feucht werden.

»Hattest du denn gestern einen schönen Tag?« Diesmal jedoch schien H. Muntau, wie Bella ihn für sich selbst zu nennen beschloss, auf eine Antwort zu warten.

»Hmm«, machte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Ein Ja wäre gelogen, schließlich hatte sie ausgerechnet gestern erfahren, dass ihr ganzes Leben auf Unwahrheiten beruhte. Ein Nein stimmte aber auch nicht.

»Hauptsache es geht dir gut, mein Häschen«, meinte H. Muntau jetzt und seine Stimme klang liebevoll, aber auch ernst und fast ein wenig … traurig?

Bella runzelte die Stirn und das Pflaster auf ihrem Kopf ziepte.

»Das tut es«, schaffte sie irgendwie hervorzuwürgen, aber ihre Stimme hörte sich gepresst und fremd für sie an. »Danke für das Geschenk, es war sehr …« Sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte. Nett klang viel zu belanglos, großzügig hörte sich nur monetär interessiert an, lieb traf es auch nicht. »Anna wird sich …« Schnell schloss Bella ihren Mund. Am liebsten hätte sie sich gegen die Stirn geschlagen. »Ich habe mich sehr gefreut«, murmelte sie dann so schnell sie konnte.

H. Muntau lachte. »Na, heftig gefeiert gestern? Wird ja auch Zeit, du bist immer viel zu brav gewesen, Anna.«

Bella schwieg. Sie hörte, wie jemand im Hintergrund mit ihrem Vater sprach.

»Bitte entschuldige, Häschen, ich muss schnell Schluss machen, gerade ist jemand mit Herzbeschwerden in die Praxis gekommen.« Ziemlich unvermittelt legte er auf.

Regungslos blieb Bella auf dem Boden sitzen.

Ich habe auch Herzbeschwerden, dachte sie und fand, dass das perfekt beschrieb, was sie fühlte. Sie legte das Handy neben sich auf den Boden und kippte ihren Kopf nach hinten, sodass sie sich an den Herd anlehnen konnte. Wie hatte ihr Leben nur von einem Moment auf den nächsten so aus dem Ruder laufen können? Sie spürte einen anschwellenden Hass auf Uta, die ihr nicht nur ihre Kindheit schwergemacht, sondern für mindestens zwei weitere Menschen Schicksal gespielt hatte.

***




Berlin

Anna saß an Bellas Schreibtisch und traute ihren Augen nicht. Erledigt stand auf der Liste, die ihr einen solchen Heidenrespekt eingeflößt hatte. Erledigt! Anna spürte ihr Herz in der Brust hüpfen. Dann konnte ja noch alles gut werden. Sie hatte keine Ahnung, wie dieses Wunder geschehen war, aber sie war kolossal dankbar dafür.

Berlin, ich komme, entschied sie glücklich. Dann erinnerte sie sich an die nette Zeit mit Bellas Nachbarn Hendrick und ihre Laune hob sich noch weiter. Gut gelaunt blickte Anna auf die Uhr am Computer. Auf einmal erschien ihr Bellas Leben hier ungeheuer vielversprechend und schön.

***




Murnauer Land

»Oh mein Gott, Edith, Anna ist tot!«

Eine hysterische Frauenstimme riss Bella aus ihren Träumen. Sie fand sich auf dem Küchenfußboden wieder, etwas steif von der schrägen Haltung, in der sie offenkundig eingenickt war.

Nachdem ich mit H. Muntau telefoniert habe, muss ich eingeschlafen sein, überlegte sie. Doch auch jetzt noch jagte ihr die Erinnerung an das kurze Telefonat mit ihrem Vater das Adrenalin durch die Adern und sie setzte sich ruckartig auf.

»Schnell, Edith, komm her. Die Tür war offen, überall ist Blut und Anna liegt regungslos in der Küche.« Die Frauenstimme wurde noch lauter und panischer. Ihre Besitzerin schien im Flur zu stehen und nach jemandem zu schreien.

Im nächsten Moment stürzten zwei Frauen in die Küche. Die eine schleppte einen riesigen Karton, während die andere schreckensbleich im Gesicht war. »Du lebst«, stammelte sie, als sie Bella auf dem Fußboden sitzen sah.

»Meine Güte, Valerie«, meinte die zweite Frau nüchterner und stellte ihren überdimensionierten Karton auf dem Boden ab. »Was macht dein Chef nur mit dir, du bist ja schon ganz weich im Hirn!«

»Was hättest du denn gedacht, Edith, wenn du hier reingekommen wärst, Anna auf dem Boden liegen gesehen hättest und dazu eine Blutspur bis ins Wohnzimmer?«, verteidigte sich Valerie.

»Ich hätte angenommen, dass sich Anna geschnitten hat«, erwiderte Edith lapidar. »So leicht stirbt man doch nicht.«

»Na, du hast gut reden«, sagte Valerie. »Ich habe gerade den Schreck meines Lebens bekommen.«

Etwas zittrig wandte sie sich an Bella. »Hast du vielleicht einen Löffel Marmelade als Trost für mich?«

»Ja klar, bediene dich.« Bella wies in die Richtung des Marmeladenkühlschranks. Sie hörte den Dialekt aus dem Mund der Frauen und tat etwas, was sie als Tochter von Uta Kämmerling schon sehr früh gelernt hatte. Sie passte sich an. Das bedeutete freilich nicht, dass sie jetzt den Dialekt verstand, es hieß nur, dass man sie hoffentlich für Anna halten würde. Im Krankenhaus war das nicht nötig gewesen, da der Oberarzt ebenfalls Hochdeutsch gesprochen hatte, aber jetzt achtete Bella peinlich genau darauf.

Aber leider erzielten ihre Worte nicht die gewünschte Wirkung, denn stattdessen sahen sie jetzt beide Frauen besorgt an. »Bist du sicher, dass alles okay ist? Du erlaubst uns doch nie, etwas aus dem Marmeladenkühlschrank zu nehmen«, sagte die, deren Name wohl Valerie lautete.

Auch die andere – Edith – sah Bella fragend an. »Oder hast du beschlossen, alle Regeln über Bord zu werfen, jetzt wo du dreißig bist?«

»Ja, äh nein.« Bella fragte sich, welche Regeln hier wohl sonst noch so galten, von denen sie keine Ahnung hatte. Zum Glück schien zumindest ihre Aussprache nicht das Problem zu sein.

»Schade, ein kompletter Regelbruch hätte mir gefallen.« Edith schmunzelte breit. »Du bist sowieso viel zu brav.«

Dunkel wurde Bella bewusst, dass Annas Vater das vorhin auch gesagt hatte.

»Brav, aber chaotisch«, urteilte Valerie. »Meine Güte, es sieht ja noch schlimmer aus als sonst«, fügte sie hinzu, als sie ins Wohnzimmer hinüberschaute.

Bella fand das ungerecht, denn sie hatte dort zumindest etwas aufgeräumt, bevor sie mit der Kommode aneinandergeraten war.

»Stimmt, Anna macht ihrem Ruf alle Ehre«, warf Edith gut gelaunt in die Runde. »Kannst du vielleicht ein wenig Ordnung machen, ehe wir morgen feiern?«

Bella nickte. Zwar hatte sie die Feier mit Annas drei besten Freundinnen irgendwie verdrängt, aber das hieß ja nicht, dass sie nicht aufräumen konnte. Ihr Gehirn lief sich so langsam warm. Wenn das Annas Freundinnen Edith und Valerie waren, wo waren dann Ediths zwei Söhne?

»Wo sind denn deine Jungs?«, erkundigte sich Bella, gleichzeitig froh, von der Unordnung ablenken zu können und die Kinder nirgends zu sehen.

»Die sind bei meiner Schwiegermutter«, erwiderte Edith munter. Sie schien sehr fröhlich zu sein. »Dann hat die Oma etwas Unterhaltung und ich habe mal zwei freie Stunden.«

»Unterhaltung nennst du das? Ich wette, die arme Frau ist komplett fertig mit den Nerven nach der Zeit mit deinen Rackern.« Aber Valeries Lächeln strafte ihre Worte Lügen.

Dennoch streckte Edith ihr die Zunge raus. »Falsch, die beiden sind nur bei dir Racker, bei Anna sind sie fast so brav wie Lämmer.«

Valerie lachte, Bella hingegen sah schon das nächste Problem auf sich zukommen. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, wie man mit Kindern umging, aber offenkundig war Anna ein Star darin. Also musste sie hoffen, dass die Jungs auch morgen bei ihrer Großmutter sein würden oder dass sie Anna noch rechtzeitig zum Rücktausch überreden konnte. Nur was, wenn sie sie nicht erreichte?

»Anna?«, wurde Bella aus ihren Gedanken gerissen.

»Ja?« Sie bemühte sich, sofort voll orientiert zu wirken, auch wenn sie diese beiden Frauen zum ersten Mal in ihrem Leben sah.

Edith zeigte auf den großen Karton zu ihren Füßen. »Lass den hier einfach stehen und schau nicht rein, okay?«

Bella nickte halbherzig. Sie hasste solche blinden Versprechen, aber es würde schon keine Bombe darin sein, schließlich waren das Annas Freundinnen.

»Warum ist hier eigentlich überall Blut?«, fragte Valerie.

»Es sieht fast so aus wie damals, als mein Cousin Flo in die Kreissäge gelangt hat«, urteilte Edith nach einem prüfenden Rundblick. »Allerdings waren da auch die Wände voll.«

»Der arme Flo«, nuschelte Valerie und brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig blass zu werden und zu erröten.

Bella winkte ab. »So schlimm war es bei mir nicht. Ich hab mich gestoßen, an der Kommode drüben im Wohnzimmer. Die Wunde musste genäht werden und ich habe es noch nicht geschafft, hinterher zu putzen.«

»Du musstest genäht werden, du armes Herz?« Valerie sah ganz bestürzt aus. »Und das ausgerechnet du, die du solche Angst vor Spritzen hast?« Sie ging neben Bella in die Knie und musterte sie besorgt.

Bella fand es unangenehm, so eindringlich angeschaut zu werden, weshalb sie den Kopf zur Seite drehte, was Valerie allerdings wiederum falsch verstand. »Das war sicherlich unendlich schwierig für dich. Bleib einfach hier sitzen und ruh dich aus, wir räumen für dich auf.«

»Sprich für dich selbst.« Edith schüttelte energisch den Kopf. »Ich räume schon den ganzen Tag zu Hause auf, hier fange ich ganz gewiss nicht damit an.« Und sie verschränkte die Arme entschieden vor der Brust.

Im Wohnzimmer begann das altmodische Festnetztelefon auf der Kommode zu klingeln.

»Aber ich kann immerhin ans Telefon gehen«, bot Edith an, bevor Bella sich noch ganz aufgerappelt hatte.

Valerie legte Bella die Hand sanft auf den Arm. »Bleib lieber sitzen und warte erstmal ab, wer überhaupt dran ist. Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«

Bella, die sich nicht erinnern konnte, dass ihr irgendwer außer Tante Heidemarie jemals einen Tee gekocht hätte, nickte stumm.

»Ein bisschen Schoko dazu?«, fragte Valerie, während sie erst einen großen Ausfallschritt über die Blutspur auf dem Boden machte und dann den Wasserkocher unter den Wasserhahn hielt.

»War anscheinend nur verwählt, hat einfach aufgelegt«, erklärte Edith, als sie aus dem Wohnzimmer zurückkam. »Oh, kochst du Tee? Kann ich auch einen haben? Anna hat doch immer so tolle Sorten.« Sie schien sich bestens auszukennen, denn sie ging zielstrebig zu der Teeschublade und zog sie auf. »Was meint Ihr? Lieber einen Darjeeling First Flush oder einen kräftigeren Assam-Tee? Oder vielleicht den neuen Chai-Tee hier?« Sie hielt eine Packung hoch.

Bella zuckte mit den Schultern. »Such du was aus«, meinte sie. Sie trank normalerweise keinen Tee, Kaffee war ihr viel lieber.

Edith runzelte die Stirn. »Du hörst dich aber schon irgendwie verändert an«, meinte sie, während sie etwas Tee in eine Filtertüte schüttete. »Irgendwie so kurzangebunden. Hast du dir den Kopf schwer angeschlagen?«

Bella, die vollkommen vergessen hatte, Anna zu spielen, fühlte sich ertappt. Im Vergleich zu ihrem Zwilling klang sie wahrscheinlich geradezu rüde und wenig gefühlvoll und sie musste unwillkürlich an Annas kummererfüllte Tränen beim Anwalt denken, als sie erfahren hatte, dass sie Mutter und Schwester hatte.

»Jetzt lass Anna doch mal in Ruhe«, mischte sich Valerie ein. »Natürlich hat sie sich den Kopf schwer angeschlagen, sonst hätte sie doch nicht zum Nähen gemusst. Da darf sie jetzt mal ein wenig kurzangebunden sein. Das wäre ich auch.«

Danke, hätte Bella am liebsten zu ihr gesagt, aber sie scheute sich, weil sie die Dynamik in der Freundschaft nicht kannte und außerdem die fröhliche Edith nicht vor den Kopf stoßen wollte.

»Wo warst du beim Nähen?« Edith stellte die Teekanne, die Valerie mit kochendem Wasser aufgegossen hatte, auf den Küchentisch und holte drei Becher und eine Dose Kandis aus einem Schrank.

»In Murnau, im Krankenhaus.« Langsam stand Bella auf und wankte zum Tisch hinüber. Ihr Kopf schmerzte und die Wunde puckerte leicht.

»Wie bist du denn dahin gekommen?«, erkundigte sich Valerie überrascht, die irgendwoher noch eine weihnachtlich bedruckte Blechdose mit selbstgemachten Schokokeksen hervorgezaubert hatte.

»Mit dem Auto.« Bella setzte sich.

Edith, die gerade dabei gewesen war, die Filtertüte mit dem Tee im Wasser auf und ab zu bewegen, hielt überrascht inne. »Aber du kannst doch kein Blut sehen. Dir wurde doch schon schlecht, als du dir an Mashas Geburtstagsfeier mit dem Messer in den Finger gepiekt hast. Erinnerst du dich nicht mehr daran?«

»Heute ging es«, antwortete Bella, die sich natürlich nicht daran erinnern konnte.

»Wunder und Zeichen geschehen.« Edith schaute nach oben, bevor sie den Tee eingoss. »Alles nur, weil du jetzt dreißig bist.«

Alles nur, weil ich jemand anderes bin, als du denkst, dachte Bella entschieden, schwieg aber.

»Hat Masha dich versorgt?« Valerie nahm den Becher entgegen, den Edith ihr reichte. »Ich wüsste zu gern mal, wie sie als Ärztin ist.«

»Nein, das war irgend so ein Oberarzt.« Greg Holtman, Bella wusste es noch genau, aber sie hatte das Gefühl, dass es vielleicht ganz gut wäre, wenn sie nicht zu verschwenderisch mit den Informationen umging. Schließlich konnte alles gegen sie verwendet werden – zumindest irgendwann oder irgendwie.

Edith kicherte. »Vielleicht war es der, von dem Masha ständig redet und den sie angeblich so schrecklich findet. Für meinen Geschmack betont sie etwas zu sehr, wie grässlich er ist. Also war dein Oberarzt furchtbar und hatte entsetzliche Hasenzähne?«

Bella versuchte, sich genauer zu erinnern. Furchtbar hatte Dr. Holtman nun wirklich nicht ausgesehen. Wenn man ihm etwas Negatives unterstellen wollte, dann höchstens, dass er sehr ernst gewirkt hatte. Als er allerdings gelächelt hatte, hätte man ihn auch gut und gern als gut aussehend bezeichnen können.

»Keine Hasenzähne«, erwiderte Bella daher nur knapp.

»Also irgendwie muss der Schlag auf den Kopf auch dein Sprachzentrum getroffen haben.« Edith pustete in ihren Tee. »Sonst würdest du uns doch alles bis ins kleinste Detail erzählen. Wann es gedrückt oder gepiekt hat, was der Arzt oder die Schwester gesagt hat, wie viele Stiche du jetzt in der Haut hast und wann die Fäden gezogen werden müssen.«

An Letzteres hatte Bella noch gar nicht gedacht. Nun, sie würde Dr. Holtman morgen fragen, wenn sie ihn sah … Das hieß, wenn sie Anna nicht noch rechtzeitig erwischte. Dann aber nahm sie einen Schluck Tee und musste zugeben, Kaffeetrinkerin hin oder her, dass er zusammen mit einem Schokokeks in netter Gesellschaft tatsächlich gut schmeckte.

***




Berlin

Was für eine tolle Stadt, entschied Anna begeistert, als sie schwerbepackt in Richtung von Bellas Wohnung ging. Die letzte Stunde hatte sie in der Essensabteilung des berühmten Kaufhauses am Wittenbergplatz verbracht und hatte sich gar nicht sattsehen können an den verschiedenen Köstlichkeiten, die dort feilgeboten wurden. Von Fisch über Fleisch, Käse und Wurst bis hin zu Gemüse, Obst, Brot und Torten gab es dort alles. Dazu Weine und Spirituosen aller Art und in allen Preisklassen sowie Gebäck, Gewürze und Schokoladen. Anna hatte die astronomisch teure Flasche Whiskey genauso bewundert wie die kunstvoll drapierten Pasteten und Hors d’oevres; dazu die Theke, an der nichts anderes verkauft wurde als verschiedene Schinkensorten, das wundervoll ausgesuchte Marmeladensortiment – hier müssten Annas Köstlichkeiten verkauft werden, dachte sie dabei –, die endlosen Regale voller Süßigkeiten und die fürstliche Sammlung an Teesorten, die ihresgleichen suchte. Natürlich hatte Anna nicht widerstehen können und sich einen weißen und einen grünen Tee gekauft sowie die Zutaten für köstliche French Toasts und eine Auswahl an exotischen Obstsorten, aus denen sie zwar keine Marmelade kochen wollte, aber die sie zum Probieren einfach mitnehmen musste. Dann hatte sie eine Pfanne, einen Pfannenwender und eine Schüssel mit Schneebesen gekauft, weil Bella ja nichts im Haus hatte. Alles zusammen hatte in diesem Luxuskaufhaus ein Vermögen gekostet, aber Anna hatte es trotzdem gemacht. Leider wurde das heute so ein ziemlich teurer Tag für sie – erst ein neues Handy für Bella und dazu die Kosten, die noch für eine neue SIM-Karte anfallen würden, jetzt auch noch ihre extravaganten Einkäufe. Immerhin hatte sie in der Kleidungsabteilung nur ganz kurz Halt gemacht, um sich ein neues Halstuch zu kaufen, und war dann ganz schnell weitergegangen.

Über die Kosten denke ich wann anders nach, entschied Anna. Schließlich war es nach dem ruckeligen Auftakt noch ein toller Tag geworden. Nur ihre Füße auf den ungewohnt hohen Absätzen schmerzten und sie malte sich aus, wie gut es tun würde, sie nachher in der Badewanne in kaltes Wasser zu halten.

Als sie zu Bellas schönem Haus kam, schloss sie auf und betrat den kühlen Hauseingang. Der Temperaturunterschied zu der sommerlichen Wärme draußen war enorm, was Anna unwillkürlich frösteln ließ, obwohl sie die Kühle eigentlich angenehm fand.

Im Hausflur bei den Briefkästen stand eine Frau, die gerade ihre Post herausholte. Sie drehte sich um, als Anna ins Haus trat, und blickte sie überraschend böse an.

»Guten Tag«, grüßte Anna höflich, aber die Frau wirkte nicht so, als fände sie den Tag gut. Stattdessen starrte sie Anna mit zusammengekniffenen Augen und aufeinandergepressten Lippen an. Dabei machte sie einen unangenehm schnaubenden Laut durch die Nase. Anna ging weiter in Richtung Treppe. Wieder gab die Frau diesen seltsamen Laut von sich und machte ihrerseits einen Schritt auf Anna zu. Anna blieb unvermittelt stehen. War die Frau verrückt?

Unsicher zögerte Anna für einen Moment, dann befahl sie sich weiterzugehen. Sie verschob das Gewicht der Tüten und steuerte auf die Treppe zu, als plötzlich die Fremde Anna den Weg ganz versperrte. Irritiert blickte Anna ihr ins Gesicht. Sie hatte über die vielen Verrückten in Berlin gelesen, aber eigentlich sah die Frau völlig normal aus. Was sollte also dieses seltsame Benehmen? Eine ihrer vielen Tüten schnitt Anna so sehr in den Unterarm ein, dass sie sie in die andere Hand nehmen musste.

»Lange nicht gesehen«, begann die Frau und ihre Worte klangen an sich nicht unfreundlich, aber ihre Stimme zischte dabei wie die einer Schlange.

Ich habe Sie noch nie gesehen, lag es Anna schon auf der Zunge. Ich bin Bella, erinnerte sie sich dann schnell. Also schwieg sie – das war sicherlich etwas, was Bella gut konnte.

»Zufrieden mit der Situation?«, fragte die Frau, aber es klang nicht nach einer echten Frage, sondern hörte sich vorwurfsvoll und bitter an.

Anna musterte sie. Sie war vielleicht Ende fünfzig, trug einen kurzen braunen Bob und hatte dunkle, gut geschminkte Augen. Ihr Kleid war rotweiß kariert und sie war so schlank, dass sie schon fast dürr anmutete.

»Ja, ich bin zufrieden«, antwortete Anna vorsichtig. Die Situation verschaffte ihr ein Gefühls-Déjà-vu zu dem Moment vorhin, als sie vor Bellas Computer gesessen und nicht gewusst hatte, was sie wegen der Liste unternehmen sollte. Nur jetzt war es noch deutlich unangenehmer, weil die Frau offenkundig vor Wut kochte und außerdem irgendetwas von Anna alias Bella erwartete, das Anna aber nicht liefern konnte.

»Damit wirst du nicht durchkommen«, fuhr die Frau sie scharf an. »Irgendwann bekommst du deine gerechte Strafe.«

Gerechte Strafe? Anna fühlte eine Beunruhigung, die ihr wie ein kalter Schauer über den Rücken lief, aber auch ein Gefühl der Absurdität. Strafe – wofür?

Wie würde Bella in dieser Situation reagieren?, fragte sich Anna hastig. Sicherlich würde sie sich nicht einschüchtern lassen.

»Wenn Sie mich bitte vorbeilassen würden?«, erklärte Anna daher fest und drängte sich an der Fremden vorbei. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Frau ihre Post aus einem Fach mit dem Namen Malström genommen hatte. Die Frau schnaubte ihr hinterher, aber Anna blieb nicht stehen.

Mit jedem Stockwerk, das sie weiter nach oben kam, ließ Annas starkes Gefühl von Beunruhigung nach, aber die unangenehme Begegnung lag dennoch wie ein regendurchnässter Mantel schwer um ihre Schultern. Wenn sie nur mit Bella sprechen könnte! Die würde auf ihre unnachahmlich kurzangebundene Art sicherlich alle ihre Besorgnis vertreiben mit einem Satz wie »Das war nur die Verrückte aus dem zweiten Stock, die allen immer mit dem Höllenfeuer droht«. Aber dafür musste Anna Bella erstmal erreichen.

Annas Finger zitterten immer noch leicht, als sie Bellas Wohnungstür aufsperrte. Sie schloss sie direkt hinter sich und lehnte sich von innen an die Tür, während sie die Tüten von ihren Armen rutschen ließ.

Das war wirklich verrückt, sagte sie sich. Mit der wuchtigen Wohnungstür zwischen sich und dem Rest der Welt beruhigte sich Anna jedoch wieder. In Bellas Wohnung roch es gut und mit einem Seufzer der Erleichterung schleuderte Anna die Schuhe von den Füßen, bewunderte die roten Ränder an ihren Fersen und ihren kleinen Zehen und ging dann schnurstracks ins Badezimmer. Dort ließ sie sich kaltes Badewasser in die Eckbadewanne einlaufen, setzte sich auf den Rand und hielt ihre Füße hinein. Im ersten Moment schien die Kälte beißend, doch dann setzte ein angenehmes Gefühl der Entspannung ein.

Langsam atmete Anna aus, während ihre Gedanken zurück zu der Frau im Treppenhaus wanderten. Andere Menschen würden so eine unangenehme Begegnung sofort verdrängen, das wusste sie, aber sie konnte das nicht. Stattdessen grübelte sie darüber nach, warum die Frau so böse gewirkt hatte. Hatte Bella ihr etwas angetan? Anna überlegte mal in die eine, mal in die andere Richtung, während ihre Füße langsam eisig wurden.

Drei Minuten später zog sie sie aus dem Wasser.

Mist, ich habe das Handtuch vergessen, fiel Anna auf. Zu Hause kam sie von der Badewanne aus an den Handtuchhalter, aber hier war das anders. Also patschte sie mit nassen Sohlen über den Badezimmerfußboden und streckte sich gerade nach dem superflauschigen Handtuch von Bella, als sie auf einmal auf dem mehr schlecht als recht weggewischten Cremefleck von morgens ausrutschte und stürzte. Mit Karacho fiel sie erst auf ihr Hinterteil und schlug sich dann den Kopf an der Badewannenecke an. Leicht benebelt richtete sie sich wieder auf und es dauerte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass etwas die Badewannenecke rot gefärbt hatte.

»Blut!«, schrie sie auf. »O Gott, wo kommt denn nur das Blut her?« Panisch schaute sie sich um, bis sie bemerkte, dass durch ihre Bewegung winzige Blutstropfen in alle Richtungen spritzten. Entsetzt rappelte sie sich auf und schaute in den Spiegel über dem Waschbecken. Ein kleines rotes Rinnsal lief ihre Schläfe entlang.

»Ich verblute.« Anna war so entsetzt, dass sie für einen Augenblick wie erstarrt stehen blieb. Dann entschied sie, dass sofort etwas passieren musste. Jemand musste ihr helfen. Sie, Anna Muntau, brauchte dringend Hilfe. Doch dann wurde ihr klar, dass sie kein Telefon hatte, das funktionierte. Also konnte sie keinen Krankenwagen, keinen Notarzt, keinen Hubschrauber rufen. Bis ins Mark erschüttert sah sie sich um. Sie musste etwas tun, sie konnte doch nicht so mir nichts dir nichts hier im Bad verbluten. Ihr Nachbar! Mit nassen Füßen stürzte Anna in den Wohnungsflur, griff nach Bellas Schlüssel und war aus der Tür, noch bevor sie bis drei hätte zählen können. Gegenüber drückte sie zweimal direkt nacheinander auf den Klingelknopf. Es läutete wieder unglaublich laut.

Trotzdem dauerte es ewig, bis etwas passierte. Drei, vier, fünf, zählte Anna lautlos vor sich hin und fragte sich dabei, wie lange es wohl dauerte, bis sie vollständig ausgeblutet war. Gerade als sie dachte, dass es jetzt gleich so weit sein würde, wurde die Tür geöffnet und Hendrick schaute heraus. Seine dunklen Haare standen in alle Richtungen, er war von oben bis unten mit Farbe bekleckst und ein langer grüner Strich zog einmal von seinem Kinn bis über die Nase bis hinauf über seine Stirn.

»Bella«, sagte er erfreut.

»Ich verblute.« Annas Stimme klang so kläglich, dass sie selbst ganz erschüttert davon war.

Hendrick sah sie an. »Ehrlich?«, fragte er teilnahmsvoll, aber sie hörte einen Hauch von Belustigung in seiner Stimme.

Mit großen Augen sah sie ihn an. »Wenn ich jetzt sterbe, dann denken alle, ich wäre Bella, aber ich … Kannst du mir helfen?« Ihre Stimme verstummte und sie spürte, wie ihr flau wurde. Kraftlos schloss sie die Augen. Als Nächstes merkte sie, wie Hendrick sie an den Schultern fasste und beherzt auf den Boden setzte. Eine Sekunde lang wusste sie nicht, wo sie war, dann spürte sie die Wand an ihrem Rücken. Langsam öffnete sie die Augen wieder und sah, dass sie sich in Hendricks überaus chaotischem Flur befand.

»Bin ich schon tot?«, fragte sie leise.

Hendrick schüttelte den Kopf, während ein breites Lächeln in seinen Mundwinkeln erschien. »Nein, du brauchst nur ein Pflaster und einen Drink.«

Er verschwand kurz, bevor er mit einem Verbandskasten und einem Glas wiederkam.

»Komm, wir schauen uns das mal an.« Er kniete sich neben Anna auf den Fußboden und reichte ihr das Glas. »Einen großen Schluck nehmen.«

Folgsam trank Anna einen kräftigen Schluck. Es brannte wie die Hölle in ihrem Hals.

»Puh, was war denn das?«, fragte sie, während ihre Stimme von kraftlos zu heiser wechselte.

Hendrick lächelte nur. »Medizin«, erklärte er, öffnete den Verbandskasten und holte ein Desinfektionsspray und zwei Kompressen heraus.

»Augen zu«, befahl er. Dann folgte ein kühler Nebel und Anna spürte augenblicklich ein heftiges Brennen an ihrem Kopf. Sie wusste nicht, was schlimmer war, das Brennen in ihrem Hals oder das an ihrer Schläfe. Während sie noch die beiden unangenehmen Gefühle miteinander verglich, begann Hendrick, mit den Kompressen an ihrem Kopf herumzutupfen. »Es ist nicht tief«, erklärte er dabei. »Es heilt bestimmt ganz schnell.«

»Bist du ein Arzt oder so?«, erkundigte sich Anna, die sich von seinen Worten und seinem Tun unerwartet getröstet fühlte.

Hendrick lachte. »Nein, nein, ich bin nur der älteste von vier Brüdern. Unsere Eltern waren es irgendwann leid, sich ständig um unsere Wunden zu kümmern. Also haben sie mich und meine Brüder bei einem Erste-Hilfe-Kurs angemeldet und wie du siehst, kann ich immer noch Pflaster aufkleben.«

»Mein Vater ist Arzt. Aber ich fand alles immer schon gruselig, was mit Blut zu tun hat.«

»Da kommst du wohl kaum nach ihm.« Hendrick klang belustigt.

Noch einmal tupfte er vorsichtig die Wunde ab, dann klebte er ein Pflaster auf. »Das ist nicht optimal wegen deiner Haare und wird beim Abziehen wahrscheinlich ziemlich ziepen, aber ich versichere dir, dass du damit geradezu wieder wie neu bist.« Anna schaute auf und er lächelte sie von oben herunter an. Zusätzlich zu dem warmen Gefühl vom Alkohol in ihrem Magen breitete sich noch mehr Wärme in ihrem Bauch aus.

»Danke«, sagte sie leise.

»So, da du ja jetzt weißt, dass du überleben wirst, was willst du heute Abend machen?« Hendrick setzte sich neben sie auf den Fußboden und lehnte sich ebenfalls an die Wand. Anna verspürte den Wunsch, den Farbstreifen von seinem Gesicht abzuwischen, aber stattdessen tastete sie nur vorsichtig nach ihrem neuen Pflaster. Es fühlte sich rau an. »Ich wollte mir French Toast backen«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Findest du nicht, dass du dein Überleben würdiger begehen solltest?« Hendrick wandte den Kopf in ihre Richtung. »Ich finde, sein Leben sollte man feiern.«

Anna entdeckte eine Reihe feiner Linien um seine Augen, die seinem lebendigen Gesicht etwas sehr Menschliches gaben. Das gefiel ihr. »Was schlägst du denn vor?«

»Ich habe ein paar Freunde für einen netten Abend eingeladen, bist du mit von der Partie?«

»Ja, gern«, antwortete sie fast automatisch, wofür sie einen überraschten Blick von Hendrick erntete.

Hätte ich lieber nein sagen sollen?, fragte sie sich prompt, auf einmal unsicher. Wer wusste schon, was Hendrick unter einem »netten Abend« verstand? Was hätte Bella an ihrer Stelle gesagt?

Aber Hendrick meinte nur: »Ich hätte nie gedacht, dass du zustimmen würdest. Das letzte Mal hast du dich fürchterlich über den Krach in meiner Wohnung beschwert. Aber wenn du dabei bist, kann es dich ja nicht so stören.«

»Hmm.« Anna versuchte, sich vorzustellen, was damals losgewesen sein könnte. Für sie hörte sich netter Abend eigentlich einfach nur nett an, aber vielleicht täuschte sie sich?

»Es wird wirklich nett. Also nett wie in nett.« Es war, als spürte Hendrick ihre Sorge.

»Also gut, dann komme ich. Und danke!« Sie drehte ihren Kopf noch ein wenig mehr in seine Richtung.

»Wofür? Dass ich dich eingeladen habe?«

»Dafür, dass du mich eben gerettet hast.«

»Gern geschehen, Prinzessin«, sagte er und es wirkte so, als wolle er ihren Blick nicht mehr loslassen.


6. Kapitel
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Murnauer Land

»Vergiss nicht, morgen Nachmittag nicht zu Hause zu sein, Anna!« Valerie drückte Bella zum Abschied an sich, wobei sie noch einmal einen vorsichtigen Blick auf das Pflaster an ihrem Kopf warf. »Und heile schön bis dahin«, meinte Edith.

»Soll ich wirklich nichts vorbereiten?« Bella fragte das mehr aus Höflichkeit, denn sie sah die Katastrophe förmlich vor sich, wenn ausgerechnet sie etwas kochen oder backen sollte. Nie im Leben würde das so aussehen wie bei Anna.

Aber Valerie und Edith schüttelten nur gleichzeitig die Köpfe. »Nein, du schläfst jetzt einfach den Schlaf der Gerechten und entspannst dich morgen. Wir kümmern uns um alles.«

Bella lächelte. Es klang vielversprechend, wenn mal wer anderes alles besorgte.

»Danke«, sagte sie und meinte dabei nicht nur die morgige Feier. Wer hatte sich schließlich überhaupt schon mal Sorgen darüber gemacht, sie sei tot umgekippt? Und hatte ihr anschließend Tee gekocht und sie zum Lachen gebracht? Und war statt nur für die angekündigte Stippvisite eine halbe Ewigkeit geblieben?

Valerie drückte sie noch einmal, bevor sie zusammen mit Edith den Garten durch das kleine Tor verließ. Bella winkte ihnen hinterher.

Was für nette Menschen, entschied sie dann. Ohne darüber nachzudenken, strich sie sich vorsichtig über das Pflaster auf ihrer Schläfe. Es ziepte.

Die Wunde ist ein sichtbarer Unterschied zwischen Anna und mir, überlegte Bella, besonders, wenn ich eine Narbe davon zurückbehalte. Aber bisher hat niemand bemerkt, dass ich nicht Anna bin.

Bella grinste. Zweimal die gleiche Frau – aber eindeutig nur äußerlich. Denn eines war ihr nach dem ersten Tag in Annas Leben ganz klar: Sie beide waren von der Art her grundverschieden! Da gab es Annas kolossale Unordnung, ihr offenkundiges Bravsein und ihre Schmerzempfindlichkeit, wenn man den Schilderungen ihrer Freundinnen trauen durfte. Doch auf der anderen Seite war Anna wahrscheinlich auch eine gute Freundin, zumindest eine bessere als Bella, dazu ein anständiger Mensch und eine liebe Tochter.

Das war ich nie, dachte Bella mit einem Hauch Wehmut und einer ebenso großen Portion Ärger in der Brust. Warum hätte ich auch ein gutes Kind sein sollen? Sofort spürte sie beißende Wut und schmerzliche Frustration wie immer, wenn sie ihre verpfuschte Kindheit und ihre lieblose Mutter auch nur in Gedanken streifte. Fast wie von selbst ging sie ein paar Schritte in den Garten hinaus. Sie blickte auf und sah die Wolken, die wie Watte über den Himmel zu schweben schienen.

Ist das schön hier, dachte sie und der Ärger, der so leicht in ihr anbrandete, flaute wieder ab. Überraschenderweise bliebt nur ein Gefühl von Frieden in Bellas Brust, als sie ungewöhnlich lange und ungewöhnlich ruhig den endlosen Himmel betrachtete.

***




Berlin

»Kann ich noch so ’nen Toast haben?«, bat Malte. »Die sind echt ’ne Wucht.«

»Mal was anderes als Hendricks mitternächtliche Gulaschsuppe aus der Dose«, stimmte ihm Selena zu, während sie ihren leeren Teller ebenfalls hochhob.

»Nachschub kommt.« Anna tat die French Toasts, die in der neuen Pfanne genau die richtige Konsistenz mit einem weichen Inneren und einem krossen Rand bekommen hatten, auf die wartenden Teller, bevor sie sie mit Obst, Schokolade und Vanillequark garnierte. Dann setzte sie sich mit an den Tisch.

»Sagt bloß nichts gegen meine Gulaschsuppe.« Hendrick sah seine Freunde streng an, aber dann lachte er und Anna konnte nicht umhin, ebenfalls zu lächeln.

»Egal, ob Gulaschsuppe oder French Toast, Hauptsache, es gibt was zu essen«, meldete sich nun Torsten zu Wort, der seinem eher biederen Namen zum Trotz eine sehr ausgefallene Erscheinung war. Und das lag nicht nur an seiner beeindruckenden Irokesenfrisur. Er hatte sich als Bildhauer bei Anna vorgestellt und wenn sie seine gewaltigen Oberarme bewunderte, konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie er lässig auch mit größeren Steinbrocken hantierte. Außerdem schien er über einen gesegneten Appetit zu verfügen.

»Die Toasts schmecken so gut, du könntest auch ein Café eröffnen«, lobte Selena. »Obwohl Verpackungen vielleicht auch ganz spannend sind.« Sie war die einzige von Hendricks Freunden, die nichts mit Kunst zu tun hatte, sondern als Investmentbankerin arbeitete.

»Bella, erzähl mir doch mal etwas von einem deiner Projekte, dann entwerfe ich die Verpackung dazu«, schlug Torsten vor, der in einem unglaublichen Tempo seinen Teller leergegessen hatte.

»Heute hatte ich einen Kunden, der sich für seine exquisiten Teesorten einen ganz neuen Verpackungsstil wünscht.« Anna beschrieb kurz Herrn Borsigs Auftrag, woraufhin Torsten sich von Hendrick Stifte und Papier geben ließ und nebenher skizzierte, während Anna das skurrile Gespräch mit Herrn Borsig schilderte. Sie erzählte von seinem mehrmaligen Verschwinden unter dem Tisch, seinen Teeproben, die er so auf den Tisch gehauen hatte, dass man es noch in der Kanzlei zwei Stockwerke weiter oben gehört haben musste, und seinem Insistieren, dass alles jetzt passieren musste.

Als sie fertig war, schmunzelten alle.

»Ich wusste gar nicht, dass du so lustig sein kannst, Bella«, meinte Selena aufgekratzt. »Bisher kannte ich dich nur in deiner herummotzenden Version.«

»Selena!« Hendrick warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Ist ja gut. Aber dieses Haus ist wirklich fies. Unten auch noch die Malström, das ist schon harter Tobak für dich, Hendrick.«

Anna merkte auf. Selena kannte diese unfreundliche Person? »Was ist mit ihr?«, fragte sie, bevor sie sich überlegt hatte, dass Bella das wohl wissen müsste.

»Jedes Mal, wenn wir hier sind, kommt sie hoch, egal wie sehr wir uns bemühen, leise zu sein, und droht damit, die Polizei zu rufen. Das heißt, wenn du das nicht schon vorher gemacht hast«, antwortete Torsten, während er ein Dreieck in seiner Skizze straffierte.

»Die Polizei gerufen?« Annas Stimme klang schockiert.

»Selena, Torsten!« Hendrick warf seinen Freunden einen Blick aus dunkel umwölkten Augen zu. Selena kapitulierte zuerst. »Naja, Bella hat ja nie die Polizei gerufen, sondern nur damit gedroht. Aber die Malström ist jetzt wirklich immer schlecht gelaunt. Früher war das anders, aber dann ist diese Sache passiert … und jetzt ist sie immer so bitter.« Dabei schaute Selena Anna direkt in die Augen.

»Was hast du denn mit ihr zu tun?« Anna nahm einen Bissen von ihrem French Toast. Kurzzeitig war es ihr unangenehm, von Selena so angestarrt zu werden, aber dann breitete sich der Geschmack von Teig, Schokolade, Vanillequark und Banane in ihrem Mund aus und sie entspannte sich wieder.

»Die Malström arbeitet doch in der Finanzabteilung von Diamant Consumer Goods.« Selena nannte es wie ein Detail, das jeder kennen musste.

Anna kaute. Diamant Consumer Goods? Es kam ihr so vor, als habe sie den Namen schon mal gehört, aber sie konnte ihn nicht zuordnen.

»Was hältst du hiervon?«, unterbrach Torsten das Gespräch. Er hielt seine Skizze hoch. »Dazu eine dreieckige Packung, die oben spitz zuläuft.«

»Vergiss es, die Packungen müssen gut stapelbar sein«, mischte sich Malte ein. »Wie sind denn die Produktionsbedingungen? Was können die Maschinen prägen, wie viele dpi müssen es sein, wie hoch ist der Absatz insgesamt?«

Anna, die gedacht hatte, sie stünde auf sicherem Grund, schluckte mühsam ihren Bissen herunter. Himmel, von den technischen Bedingungen hatte sie natürlich keine Ahnung. Was sollte sie jetzt nur sagen?

»Malte, Malte, das kommt davon, wenn man sein Talent dem Kommerz unterordnet«, tadelte Torsten, bevor Anna noch einen Ausweg aus ihrer Ahnungslosigkeit gefunden hatte.

Malte zuckte die Achseln. »Dafür kann ich mir eine nette Wohnung leisten, ein Auto und dann und wann auch in den Urlaub fahren. Mir gefällt das Designgeschäft.«

»Ach ja?«, meinte nun Selena. »Das hört sich zu Hause aber oft ganz anders an. Da höre ich nur, wie du lauthals über diesen oder jenen Kunden schimpfst.« Sie legte ihre Hand um Maltes Schultern und lächelte ihn an.

»Naja«, gab er zu. »Ohne Kompromisse geht es eben nicht.«

»Oder du musst es machen wie Hendrick«, erklärte Torsten mit einem spitzbübischen Lächeln. »Er ist schließlich der Einzige von uns, dem der Spagat gelungen ist.«

»Welcher Spagat?«, erkundigte sich Anna.

»Er macht Kunst und hat Erfolg.« Selena nickte dabei in Hendricks Richtung.

»Er ist mein Held«, stimmte ihr Malte zu. »Aber dafür fehlt ihm die Frau. Seit dieser elenden Geschichte damals …«

»Nicht jeder kann so ein Glück haben wie du«, unterbrach Torsten Malte sofort und Anna sah den warnenden Blick, den er ihm dabei zuwarf.

»Stimmt, mit mir zu leben ist das größte Glück.« Selena grinste und wies mit beiden Händen auf sich.

»Um was geht’s?« Hendrick hatte eine Flasche Wein geholt und kam nun an den Tisch zurück.

»Wir sprechen über Frauen, Glück und Erfolg«, erklärte Torsten. »Das sind allerdings Themen, bei denen du nicht mitsprechen kannst, zumindest nicht bei allen, alter Freund.«

Anna schaute zu Hendrick.

»Stimmt«, gab er unumwunden zu. »Möchtest du trotzdem noch ein Glas Wein?«

»Aber ja.« Torsten reichte es ihm.

Anna musterte Hendrick unauffällig. Was das wohl für eine elende Geschichte in Hendricks Leben war, die da anklang? Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass ein Mann wie Hendrick nicht nur Glück hatte. Er strahlte etwas so Positives aus, dass man das einfach glauben musste.

Aber was weiß ich schon, überlegte Anna dann, bevor sie mit Genuss ihren French Toast aufaß.

***




Murnauer Land

Bella schaute vom Bett aus durch das Gaubenfenster hinaus in die dunkle Nacht. Wie winzige Punkte funkelten ein paar ewig weit entfernte Sterne und der Mondschein übergoss alles mit seinem unwirklich weißen Licht. Es war schon spät, aber Bella konnte nicht einschlafen. Neben ihr auf der Bettdecke lag ein Fotoalbum, das sie im Wohnzimmer gefunden hatte. Es zeigte Anna als kleines Mädchen in Babykleidung, beim Tapsen der ersten Schritte, Hand in Hand mit ihrer Großmutter vor diesem Haus – zumindest nahm Bella an, dass es die Großmutter sein musste –, dazu beim Kerzenauspusten an ihrem fünften, sechsten und siebten Geburtstag, als kleine Wanderin mit einem Kinderrucksack auf einem Berg und mit einer sehr bedeutungsvollen Miene neben dem Gipfelkreuz desselben Berges. Bella hatte die Bilder so oft angesehen, dass sie sich ihr eingeprägt hatten, und sie musste mit ihrer Hand in der Dunkelheit nur das Album berühren, um sie sofort vor ihrem inneren Auge zu haben. Auf den Bildern hatte Anna scheu gewirkt, wie ein Kind, das nicht leicht lächelte, das aber seinen engsten Vertrauenspersonen mit Zuneigung begegnete. So wie auf dem Foto mit der Oma, auf dem Anna zu ihr hochblickte, aufmerksam und ernst, während die Oma in die Kamera lächelte.

Wie war das bei mir?, fragte sich Bella. Sie war ein lautes, aufgedrehtes Kind gewesen, ein Kind, das immer die Aufmerksamkeit aller gesucht hatte. Unerzogen und frech hatten andere sie genannt und sie war stolz darauf gewesen. Laut wollte sie sein, damit sie gehört wurde und niemand sie übersah. Doch dann war der Tag gekommen, an dem ihr klar geworden war, dass ihre Bemühungen vergeblich waren, dass ihre Mutter auch ein lautes Kind nicht deutlicher wahrnehmen würde. Damals hatte die zehnjährige Bella am Flughafen in New York gestanden, nachdem sie zu Ferienbeginn um die halbe Welt geflogen war, um ihre Mutter hier zu treffen. Aber ihre Mutter war nicht aufgetaucht, so lange Bella mit der Stewardess, die auf sie aufpasste, auch gewartet hatte. Ein Anruf schließlich hatte das Schlimmste bestätigt: Ihre Mutter war nicht mehr in New York, sie war schon nach Paris weitergereist, um dort kurzfristig eine Vertretung zu übernehmen. Ihre Tochter hatte sie vergessen. Bella wurde zurückgeschickt wie ein Paket, das keiner haben wollte, und auch Tante Heidemarie, die wie immer eingesprungen war und Bella in Deutschland vom Flughafen abholte, konnte den Schmerz nicht lindern. Als Bella nach den Ferien ins Internat gekommen war, hatte sie sich grundlegend verändert. Sie war still geworden, beobachtend und kühl. Sie hatte beschlossen, alles nur noch zu ihrem Vorteil zu tun. Das funktionierte ganz gut, aber es tat Bella heute noch weh, wenn sie an ihre grenzenlose Einsamkeit vor zwanzig Jahren im Flughafen von New York dachte.

Auf der letzten Seite von Annas Fotoalbum klebte ein Bild, auf dem sie zusammen mit ihrem Vater im Meer badete. Eigentlich stand Anna außerhalb des Wassers, aber sie trug eine rote Badekappe und sah so aus, als würde sie gleich in die Wellen springen. Es war eines der wenigen Fotos, auf dem sie lächelte. Ihr Vater lachte auch in die Kamera. Anna musste ungefähr neun oder zehn gewesen sein und das Foto bewies, dass sie sich von einem scheuen Kleinkind in ein vertrauensvolles, fröhliches Mädchen entwickelt hatte.

Bei mir war das genau umgekehrt, dachte Bella und sie spürte wieder den überwältigenden Schmerz, den sie nie mehr ganz losgeworden war. Wie schon am Vorabend kamen die Tränen und sie kamen in Massen. Bella ließ sie fließen, während sie hinausblickte in eine immer verschwommener werdende Welt und sich fragte, ob ihr Kummer jemals vergehen würde.

***




Berlin

»Leute, ich sag es ja ungern, aber ich muss irgendwann mal nach Hause.« Selena gähnte. »Es ist schon nach zwei, ich war die ganze Woche auf Reisen und freue mich, wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen. Und natürlich auf …«

»Erspar uns die Details.« Torsten tat so, als hielte er sich die Ohren zu.

»Du bist einfach manchmal zu indiskret«, sagte Malte, legte seinen Arm um Selena und zog sie an sich.

»Jetzt tu doch nicht so prüde.« Selena befreite sich aus seiner Umarmung. Plötzlich blitzten ihre Augen auf. »Wie wäre es, wenn wir eine Runde Wahrheit oder Pflicht spielen? So wie früher, nur ohne Themen, die ausgespart werden dürfen.«

»Selena, das Teenageralter liegt wirklich hinter uns«, protestierte Malte. »Außerdem, dank deiner großzügigen Informationspolitik wissen die anderen wahrscheinlich einfach alles über dich und mich, ich glaube nicht, dass es da noch etwas Aufregendes zu holen gibt.«

»Ach, kommt schon, natürlich könnte es spannend werden: der peinlichste One-Night-Stand, die größte Enttäuschung bei Mann oder Frau, heimliche Sehnsüchte …«

»Wenn ich dich so reden höre, bekomme ich höchstens Sehnsucht nach meiner eigenen Wohnung«, murmelte Torsten und auch Anna bekam das Gefühl, dass sie jetzt wirklich gehen sollte. Bei ihr gab es schließlich eine Menge Geheimnisse, über die sie niemals sprechen würde …

Doch Selena schien von ihrer Idee nicht abrücken zu wollen. Sie stand auf, holte eine leere Weinflasche, eine volle Portweinflasche und ein paar Gläser.

»Die Regeln sind bekannt. Auf wen die Flasche zeigt, der kann wählen zwischen Wahrheit«, sie machte eine ausladende Armbewegung ins Nirgendwo, »… und Pflicht.« Sie zeigte auf die Flasche mit dem Portwein. »Alles klar?«

Anna wollte aufstehen und gehen, aber in diesem Moment begegnete sie Hendricks Blick, der sie im Licht der Kerzen auf dem Tisch unverwandt ansah. Sie blieb doch sitzen.

»Du musst nicht …«, begann er, aber Selena drehte schon die Flasche. Die Öffnung zeigte auf Torsten.

»Wahrheit oder Pflicht?«, fragte Selena.

»Pflicht.« Torsten streckte seine Hand nach dem vollen Portweinglas aus, das Selena ihm reichte. »Zum Glück bin ich trinkfest genug, um euch alle unter den Tisch zu saufen, bevor du mir auch nur eine Frage stellen kannst.«

»Und zum Glück hast du Portwein ausgesucht und nicht so einen entsetzlichen Korn, wie wir ihn getrunken haben, als wir sechzehn waren«, sagte Malte.

»Manche Dinge werden eben doch mit zunehmendem Alter besser.« Hendricks Mundwinkel umspielte ein Lächeln.

Selena drehte die Flasche einfach weiter, sodass die Öffnung auf ihn wies.

»Welche?«, fragte sie.

Hendrick sah Selena aufmerksam an, während Anna ihn gleichzeitig musterte. Er war gut aussehend, aber kein schöner Mann im Sinne Hollywoods. Dazu waren seine Gesichtszüge nicht gleichmäßig genug. Aber er hatte zweifellos etwas Faszinierendes an sich. Anna wusste nicht genau, wie sie es nennen sollte. Vielleicht war es die Ausstrahlung einer lockeren Coolness oder sein echtes, wertschätzendes Interesse an seiner Umwelt?

»Alles wird besser, bei dem Übung eine Rolle spielt: Malen, Streiten, Versöhnen.« In Hendricks Mundwinkeln hing wieder die Andeutung des Lächelns, das Anna so charmant fand.

»Aber werden die Streitigkeiten nicht bitterer mit zunehmendem Alter?«, hielt Selena dagegen. Sie beugte sich vor und Hendrick und sie blickten einander in die Augen.

»Ich habe meinen Tiefpunkt schon erreicht«, meinte er dann mit einem Achselzucken. »So etwas passiert mir nie wieder.« Er ließ sich langsam gegen die Stuhllehne zurücksinken.

Selena drehte die Flasche abermals und die Öffnung zeigte wieder auf Torsten. Bevor der noch nach dem Port greifen konnte, fragte Selena schon: »Gibt es etwas, das du vermisst, oder etwas, das du schon immer haben wolltest?«

Allmählich schlich sich eine neue Ernsthaftigkeit in die Runde. Genau wie Hendrick lehnte sich Anna zurück, aber sie hatte angebissen. Das war eine wirklich gute Frage.

Gab es etwas, das sie vermisste? Sie liebte ihr Leben in den Bergen, die Arbeit in ihrer eigenen kleinen Manufaktur. Vor drei Tagen noch hätte sie auf die Frage geantwortet: höchstens eine Beziehung. Aber jetzt? Eine Mutter, flüsterte ihr Unterbewusstsein ihr zu und für einen Augenblick wurde Anna bei dem Gedanken ganz flau – zu tief hatte sie diesen Wunsch vergraben. Aber nun war Bella aufgetaucht und mit ihr nicht nur ein neues Leben, in das Anna gerade hereinschnupperte, sondern auch eine neue Vergangenheit.

»Bella?« Es war Selenas Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss. Als sie aufblickte, sah sie, dass die Flasche jetzt auf sie zeigte.

»Ich nehme den Port«, antwortete sie halb automatisch.

Selena reichte ihn ihr. »Schade, ich hätte eine gute Frage für dich gehabt.«

Hendrick hob die Hand, als wolle er das Spiel beenden. »Bella muss das nicht machen«, betonte er, wobei seine Stimme gänsehauttief und ernst klang.

»Doch, ich will aber. Wenn die Frage gut ist, nehme ich sie«, hörte Anna sich plötzlich sagen. Sie stellte ihr Glas wieder ab und sah Selena an. »Dann frag.«

»Was bereust du am meisten, Bella?«, wollte Selena wissen und betrachtete Anna auf ihre seltsam eindringliche Art.

Anna schaute auf den Boden. Sie hatte keine Ahnung, was Bella bereute. Sie selbst …

»Dass ich nicht stärker nach der Wahrheit gesucht habe«, antwortete sie dann. »Dass ich nicht mutiger war.« Es musste sich kryptisch für die anderen anhören, aber das war ihr egal. Tatsache war, dass sie damit wirklich die Wahrheit ausgesprochen hatte – eine Wahrheit, von der sie bis gerade eben noch nicht gewusst hatte, dass sie so aussah. Langsam nahm sie das Portweinglas und trank es auf einen Zug aus. Als sie aufschaute, begegnete sie Hendricks Blick. Diesmal lächelte er nicht und der Blick aus seinen Augen war so intensiv, dass Anna nicht wegschauen konnte.

Selena drehte die Flasche erneut.

»Und was bereust du?«, hörte Anna sie Malte fragen, aber sie selbst schaute immer noch zu Hendrick, der ihren Blick festhielt, als wäre ein Band zwischen ihnen gespannt.

Malte räusperte sich laut. Das Band zwischen Hendrick und Anna zerriss.

»Willst du wirklich die Wahrheit hören?« Auch Maltes Stimme klang auf einmal ernst.

»Bitte, unbedingt.« Selena nickte.

»Dass wir noch keine Kinder haben. Dass wir immer wieder einen Grund finden, es aufzuschieben.« Malte sprach es völlig unaufgeregt aus, dennoch herrschte danach tiefe Stille am Tisch.

»Echt?« Selena klang überrascht, ja fast verblüfft. »Aber unser Leben ist doch gut, wie es ist.«

Malte drehte seinen Kopf von ihr weg zum Fenster. »Ich habe nicht gesagt, dass es das nicht ist. Ich habe nur deine Frage beantwortet.«

Torsten griff nach der Flasche. »Das wird hier alles zu ernst, Leute. Jetzt gibt es eine Runde lockerer Fragen, wir sind doch hier nicht in der Psychotherapiesitzung.« Er drehte und die Flaschenöffnung zeigte auf Hendrick.

»Deine liebste Nachbarin?«

Ein fröhliches Lächeln erleuchtete Hendricks Gesicht und alle Ernsthaftigkeit war tatsächlich auf einen Schlag wie weggeblasen. »Bella natürlich.«

Er nahm die Flasche und drehte sie. Sie zeigte auf Torsten.

»Deine größte modische Sünde?«, fragte Hendrick.

»Alles, was ich anziehe«, entgegnete Torsten lässig und Anna lachte.

Torsten drehte und die Flasche zeigte auf Anna. »Dein bester Anmachspruch?«

»Puh.« Annas Mundwinkel zuckten nach oben. »Noch nie darüber nachgedacht. Vielleicht: ›Magst du meinen French Toast?‹«

Anna drehte die Flasche und sie zeigte auf Malte. »Dein Lieblingsdrink, wenn du allein bist, und der, wenn du in Gesellschaft bist?«

Malte beugte sich leicht vor, dann flüsterte er verschwörerisch: »Am liebsten trinke ich Kaba, aber das passt natürlich nicht zu meinem dramatischen Künstlerimage. Also verstecke ich meinen Kakaovorrat ganz hinten im Schrank, sodass nur Selena und Hendrick davon wissen.«

»Ich bin in der Tat überrascht, das zu hören«, ließ sich Torsten vernehmen. »Hier kommen ja ganz unerwartete Facetten von euch ans Licht.«

»Und dein liebster Drink in Gesellschaft?«, hakte Anna nach.

»Auch Kakao, aber da traue ich mich nicht, ihn zu bestellen.« Jetzt grinste Malte breit.

»Da du dich jetzt öffentlich zu deiner Schwäche bekannt hast, brauchst du dich nicht länger zu verstecken. Da oben im Regal steht mein Kakaovorrat, bitte bedien dich.« Hendricks Stimme klang so einladend, dass Anna schmunzeln musste.

»Dann gehen wir morgen Abend aus und du bestellst Kakao. Ich freue mich schon drauf.« Torsten goss sich selbst vom Portwein nach.

Selena lächelte. »Gute Idee, ich finde, man sollte sich überhaupt viel weniger verstecken, als man das tun zu müssen glaubt.«

Automatisch dachte Anna an Bella und sich selbst und fragte sich, wie das in Zukunft mit ihnen funktionieren würde, ob es überhaupt eine Zukunft für sie beide zusammen geben würde. Oder würden sie sich so schnell wieder auseinander bewegen, wie sie aufeinander zugerast waren?

»Bella?«, fragte Torsten und Anna merkte, dass sie ihm nicht zugehört hatte.

»Wie bitte?« Sie blickte dabei unwillkürlich erst zu Hendrick und dann zu Torsten.

»Wir haben gerade ausgemacht, morgen Abend in die New York Bar zu gehen, damit Malte seine guten Vorsätze in die Tat umsetzen und dort Kakao bestellen kann. Bist du dabei?« Torstens tiefe Stimme klang wie ein kantiger Bass.

Wieder blickte Anna zu Hendrick. Seine grünen Augen glänzten im Kerzenschein.

»Ja«, stimmte sie zu. »Warum eigentlich nicht?«


7. Kapitel
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Samstag


Murnauer Land

»Guten Morgen!«, grüßte Bella durch das heruntergelassene Seitenfenster, während sie mit laufendem Motor direkt vor dem Krankenhaushaupteingang im Halteverbot hielt. Sie war fünf Minuten zu spät und Greg Holtman wartete schon. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen, wirkte ansonsten aber gutgelaunt und unternehmungslustig, zumindest soweit Bella das auf die Entfernung beurteilen konnte

»Einen schönen guten Morgen«, antwortete er und seine Stimme klang tief und ein wenig rau, wie bei jemandem, der in den letzten Stunden entweder zu viel oder gar nicht gesprochen hat.

»Steig ein«, schlug Bella vor.

»Wollen wir nicht lieber mit meinem Auto fahren?« Greg wies zum Personalparkplatz.

»Nein, wieso?« Bella fand Annas kleines Auto zwar nicht schön, aber praktisch, zumal es Vierradantrieb hatte. Außerdem hatte sie nicht die geringste Lust, sich von irgendwem abhängig zu machen, und sei es nur, was das Auto anging.

»Mein Wagen ist schicker und hat garantiert mehr PS«, gab Greg zu bedenken, ohne ihren Blick loszulassen.

Bella lachte, aber es klang wie ein Schnauben. »Dann ist der Durchschnitt zwischen uns und unseren Autos gleich und wir können, solange ich dabei bin, auch meinen Wagen nehmen.«

»Du meinst, weil ich das tollere Auto habe, du aber hübscher bist?« In Gregs Stimme kroch ein Lächeln.

»So etwas in der Art.« Das war genau das, was sie gemeint hatte, und es gefiel ihr, dass er es auf Anhieb verstanden hatte.

»Okay.« Mit einer schwungvollen Bewegung öffnete er die Beifahrertür und stieg ein. So hochgewachsen wie er war, schien er fast zu groß für Annas kleine Karre, aber davon ließ sich Bella nicht beeindrucken. Dann musste er eben den Sitz nach unten stellen. Sie wartete einen Augenblick, bis er sich gesetzt hatte, bevor sie aufs Gas stieg. »Wohin möchtest du? Oder soll ich dich nur zu deinem Auto auf dem Personalparkplatz bringen, weil du lieber deine Zeit mit deinen PS als mit mir verbringen möchtest?«

Er lachte. »Niemals. Ich steige hier nicht so schnell wieder aus. Essen und Trinken war dein Angebot – beim Wo und Wie richte ich mich ganz nach dir. Ich kenne mich hier noch nicht so gut aus.«

Na, herzlichen Glückwunsch, dachte Bella, als sie aus der Krankenhausausfahrt auf die Bundesstraße bog, ich doch auch nicht. Aber das konnte sie ihn kaum wissen lassen. Nicht nur, weil sie hier als Anna auftrat, sondern auch, weil sie es hasste, sich eine Blöße zu geben, und sei es nur in Form von mangelnder Ortskenntnis. Warum hatte sie auch ihre Zeit nicht genutzt, etwas herauszusuchen, statt über irgendwelche Kinderfotos von Anna Tränen zu vergießen? Aber jetzt war es zu spät für sinnlose Reue. Bella setzte den Blinker und bog nach links ab. Weil es die einzige Strecke war, die sie kannte, fuhr sie in Richtung von Annas kleinem Dorf.

Woher soll ich denn wissen, wo es hier schön ist?, überlegte sie dabei. Gleichzeitig lag die Antwort eigentlich auf der Hand. Die Sonne schien, das Wetter war strahlend schön und die Wiesen und Felder vor den Alpen sahen großartig aus.

»Wie wär’s, wir besorgen uns ein Picknick und klettern auf einen Berg?«, schlug sie daher vor. Zwar hatte sie keine Ahnung, welcher Berg infrage kam, aber in Annas Dorf gab es überall Wegweiser, da würde sich schon ein passender Wanderweg finden lassen.

»Gute Idee. In dem Fall fahr bitte noch mal zurück, ich habe meine Bergschuhe im Kofferraum meines Autos.«

Bella wendete in einem schwungvollen Manöver mitten auf der Bundesstraße und düste zurück zum Krankenhaus. Greg Holtmans Auto war ein Flitzer mit jeder Menge PS und einem großen Markennamen. Es war definitiv schicker als Annas kleine Kröte. Aber das ließ Bella vollkommen kalt, Autos hatten sie noch nie beeindruckt.

»Doch mein Wagen?«, bot er an, als er in seinen Stiefeln und mit einem Rucksack in der Hand zurückkam.

Bella schüttelte den Kopf. »Nein danke, außer du fühlst dich größer, besser, mannhafter darin.«

Erneut lachte er. »Du bist schon ungewöhnlich.«

»Ist das ein Kompliment?«, erkundigte sich Bella, während er wieder einstieg.

»Aber ja, obwohl ich eigentlich nicht so der Komplimentetyp bin.«

Bella warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor sie abermals auf die Hauptstraße bog. »Was für ein Typ bist du dann?«

»Ehrgeizig, karriereorientiert, angeblich kann ich ganz schön schwierig sein, gehe Konfrontationen nicht aus dem Weg, zumindest sagt man mir das nach. Schreckt dich das ab?«

»Nein, warum sollte es?« Bella setzte den Blinker, um einen Traktor zu überholen. Das könnte auch eine Beschreibung von mir sein, dachte sie dabei.

»Was würde dich denn abschrecken?«, erkundigte sich der Mann auf ihrem Beifahrersitz.

»Eine Memme«, erwiderte Bella, ohne nachdenken zu müssen. »Aber auch jemand ohne Gefühle.«

Überraschenderweise musste sie dabei an Pierre denken, der auch sehr gefühlsarm auftreten konnte.

»Oder ein Schleimer. Ein Wichtigtuer ohne Substanz oder ein rein testosterongesteuertes Alphamännchen ohne Hirn.« Das zumindest trifft auf Pierre nicht zu, entschied Bella.

»Wie kannst du dir so sicher sein, dass ich das alles nicht bin?« In Greg Holtmans Stimme schwang eine ordentliche Portion Belustigung mit.

»Eine Memme bist du nicht, sonst wärst du nicht Arzt geworden. Gefühllos bist du nicht, denn du liebst zumindest dein Auto. Ein Schleimer bist du nicht, ein Wichtigtuer …« Hier tat Bella, als müsse sie überlegen. »Das kann ich noch nicht mit letzter Sicherheit ausschließen. Dein Auto könnte schon in diese Richtung weisen. Aber Hirn hast du, sonst hättest du mir gestern nicht geholfen und bekämst jetzt kein Frühstück dafür.«

»Treffer – versenkt«, erwiderte er amüsiert. »Ich werde mir also allergrößte Mühe geben, mich nicht als Wichtigtuer zu erweisen.«

»Gute Idee«, meinte sie locker und schaute kurz zu ihm. Wieder war sie überrascht darüber, wie sehr das Lächeln sein eigentlich strenges Gesicht auflockerte und komplett veränderte.

Mit dem Fuß fest auf dem Gas fuhr Bella in Annas kleines Bergdorf, wo es einen altmodischen Tante-Emma-Laden gab, daneben eine Bäckerei, wo noch alles selbst gebacken wurde, und ein Café, das Torten und Frühstück auf der Terrasse anbot.

»Doch lieber die bequeme Version?«, fragte Bella mit Blick auf die Frühstückskarte, die vor dem Café ausgestellt war.

Aber Greg schüttelte den Kopf. »Ich habe heute Nacht ziemlich viel im OP gestanden, wenn ich mich jetzt hinsetze, schlafe ich sofort ein. Und das liegt dann nicht an dir«, fügte er hinzu, als Bella ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue ansah. »Außerdem finde ich die Berge toll, du nicht?«

Bella nickte. »Doch, die Berge finde ich auch erstaunlich schön. Also gut, dann nehmen wir uns ein Picknick mit und ab in die Höhe?«

»Einverstanden.«

Doch gerade als er zugestimmt hatte, kamen Bella erste Zweifel. Anna war hier sicherlich bekannt wie ein bunter Hund, die Praxis ihres Vaters lag nur wenige Schritte entfernt in einer Seitenstraße. Bella wusste nicht, wer wer im Dorf war, ja sie wusste ja noch nicht einmal, was Anna gern kaufte. Warum waren sie auch nicht einfach in Murnau geblieben? Doch dafür war es jetzt zu spät, denn Greg ging schon mit großen Schritten zu dem Tante-Emma-Laden mit dem schönen Namen Berg-Feinkost.

»Guten Morgen«, sagte er, als er den Laden betrat, und Bella beeilte sich, hinterherzukommen.

»Grüß Gott«, erwiderte eine ältere Frau, die wie anno dazumal im weißen Kittel die Holzregale einräumte.

»Servus«, sagte die jüngere Frau hinter der Kasse.

»Servus«, wiederholte Bella schnell und achtete auf die perfekte Aussprache.

»Ja, schau mal, wer da ist. Die Anna!«, erklärte die Kassiererin laut und eine Verkäuferin, die gerade für eine andere Kundin Obst und Gemüse abwog, winkte fröhlich.

Bella lächelte höflich.

»Schön, dass ich dich sehe.« Die Kassiererin kam hinter ihrer Theke hervor. »Deine neuen Sorten kommen sehr gut an, besonders der Apfel mit Hibiskus und die Erdbeere mit Basilikum. Die Touristen reißen sie mir förmlich aus den Händen. Ich hätte dich heute sowieso angerufen, aber jetzt kann ich dir die Bestellung gleich so durchgeben. Von beiden nehme ich gern noch zehn Gläser, dazu zwanzig Mal die klassische Erdbeermarmelade.« Dann senkte sie ihre Stimme zu einem Bühnenflüstern. »Wer ist denn der Mann, den du da dabeihast?«

Bella, die sich gerade im Kopf die Bestellung für Anna notiert hatte, musste sich bemühen, keinen Schritt rückwärts zu machen.

»Besuch«, murmelte sie ausweichend. Wenn nur ein Bruchteil von dem wahr war, was man sich über kleine Geschäfte auf dem Lande erzählte, hatte Anna jetzt schneller ein Gerücht an der Backe, als ihr lieb sein dürfte.

»Ich bin Greg«, erklärte der Chirurg jedoch, der zu Bellas Leidwesen anscheinend alles gehört hatte. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Ja, ich freue mich auch.« Die Kassiererin errötete tief. Sie warf Bella einen schnellen Seitenblick zu und auch die Frau im weißen Kittel schien sich eher für Bellas Begleitung zu interessieren als für die Waren, die sie in ihren bewegungslosen Händen hielt. Bella hatte das Gefühl, dass sie jetzt besser schnell verschwinden sollten.

»Hast du alles, können wir los?«, fragte sie Greg, der bis eben die Auslage in der kleinen Kühltheke studiert hatte. Aber da er nichts in Händen hielt, schauten sowohl Greg als auch die Kassiererin Bella erstaunt an, aber Greg fing sich sofort wieder.

»Wir brauchen ein Picknick für eine Bergtour, was empfehlen Sie uns da?«, wandte er sich mit einem charmanten Lächeln an die Kassiererin, die daraufhin abermals bis zum Haaransatz errötete.

»Na, den Sommerweg auf unseren Hausberg hinauf natürlich«, antwortete sie. »Das ist eine schöne Wanderung. Aber keine Sorge, die Anna kennt die Gegend in- und auswendig.«

»Ich meinte auch eigentlich als Belag fürs Brot«, sagte Greg freundlich, während Bella innerlich notierte: Sommerweg auf den Hausberg.

Wenn möglich intensivierte sich die rote Gesichtsfarbe der Kassiererin noch. »Da mögt Ihr doch sicher die gute Wurst vom Hatter? Wir haben grad eine Lieferung bekommen, Anna liebt die Zungenwurst von denen.«

Zungenwurst? Bella betete, dass sie sich verhört hatte oder dass da was ganz anderes drinnen war, als der Name einen glauben machte. So wie bei Palatschinken, die auch nix mit Schinken zu tun hatten.

»Hier.« Die Kassiererin holte etwas aus der Kühlung und drückte es Greg in die Hand. Über seine Schulter warf Bella einen Blick auf die Packung, wofür sie sich ganz schön strecken musste. Aber so wie es aussah, enthielt die Wurst tatsächlich Rinderzunge. Bella schauderte – nie im Leben würde sie das essen. Niemals. Aber Greg schien in diesem Punkt weniger zurückhaltend. Er nahm auch noch den Leberkäs in Scheiben entgegen, den ihm die Kassiererin empfahl, dazu Schinken, kleine Landjäger und zwei Sorten Käse.

»Ist das nicht ein bisschen viel?«, erkundigte sich Bella schwach.

Aber Greg schüttelte den Kopf. »Ich kann das tragen, kein Problem.«

»Ja, und bei einer Wanderung braucht man schon eine Belohnung«, mischte sich nun die Obst- und Gemüseverkäuferin ein, die mit zwei Stiegen voller Kirschen aus dem Lagerraum kam.

»Sie sprechen mir aus der Seele«, sagte Greg zu ihr. »Wir nehmen auch gern von Ihren Kirschen.«

Dann suchte er noch Cherrytomaten und zwei kleine Gurken aus, dazu vier Aprikosen und zwei Birnen, während die Frau im weißen Kittel zwei große PET-Flaschen Wasser und eine kleinere Flasche Holunderblütenlimonade an die Kasse stellte.

»So wird das so langsam etwas«, meinte die Kassiererin, als sie auf den Berg von Sachen schaute, der sich an der Kasse stapelte. »Vielleicht noch Haselnusskekse?«

»Nur her damit.« Greg lächelte die Kassiererin an. Diesmal errötete sie so sehr, dass sie es fast mit dem Rot der Tomaten aufnehmen konnte. Rasch tippte sie die Beträge ein.

Bella griff nach Annas Portemonnaie.

»Ich mach das.« Greg legte ihr kurz die Hand auf den Arm und zog dann seinen Geldbeutel aus der Hosentasche.

»Aber …« Bella sah ihn verblüfft an.

»Schon in Ordnung«, meinte er und schenkte ihr eines der Lächeln, bei dem alle Frauen um sie herum weiche Knie zu bekommen schienen.

Zum Glück gehöre ich nicht zu der Wackel-Gelenk-Fraktion, dachte Bella, nahm aber Gregs Angebot an, um etwaige Diskussionen vor dem Personal des Ladens zu vermeiden. Greg packte die Einkäufe in seinen Rucksack und gemeinsam verließen sie das Geschäft.

»Ich wollte dich doch einladen«, sagte sie draußen zu ihm.

»Ja, aber ich dachte, dann wirst du den Klatsch überhaupt nicht mehr los. Was glaubst du, was die sagen würden, wenn ich dich zahlen lassen würde?«

Bella zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht: ›Das sind emanzipierte, fortschrittliche Menschen. Schön, dass wir solche Kunden haben.‹«

Greg lachte und legte für einen Augenblick seinen Arm um Bellas Schultern. »Gute Frau, du bist echt ’ne Wucht.«

»Klar erkannt«, konterte Bella und machte einen Schritt zur Seite aus seiner Umarmung heraus. Aber heimlich freute sie sich über das Kompliment.

»Jetzt zum Bäcker«, schlug sie vor.

Falls sie gedacht hatte, dass es dort unkomplizierter werden würde, wurde sie schnell eines Besseren belehrt. Nicht nur hatte man hier schon von Edith erfahren, dass Anna zum Nähen in der Klinik gewesen war, nein, aus einer Platzwunde war mittlerweile ein fast lebensbedrohliches Schädel-Hirn-Trauma geworden.

»Du Arme«, sagte die Bäckerin mitleidig. »Soll es wenigstens das sein, was du immer magst, Anna? Eine Kümmelstange und ein Mohn-Ringerl?«

Bella mochte keinen Mohn und Kümmel hasste sie richtiggehend.

»Äh nein«, erwiderte sie hastig, während die Bäckerin schon begonnen hatte, das Genannte in eine Tüte zu packen.

»Kein Problem, dann nehme ich es«, ließ sich Greg hören, während Bella ihrerseits auf die Butterhörnchen und Rosinenbrötchen schaute, die sie förmlich anlachten.

»Na, süße Sachen möchtet Ihr ja sicher nicht«, erklärte die Verkäuferin jedoch entschieden, nachdem sie anscheinend Bellas Blick gefolgt war. »Die backt die Anna ja viel besser, als wir das in der Backstube können.«

»Ehrlich?« Greg sah zu Bella, die zunehmend ins Schwimmen kam. Ihr einziger Versuch, einen Kuchen zu backen, hatte mit Tränen und einem verbrannten Desaster an Tante Heidemaries sechzigstem Geburtstag geendet. Sie konnte nicht behaupten, dass sie eine begnadete Bäckerin war. Doch dann dachte Bella, dass sie jetzt einmal mit Greg frühstücken würde, bevor sie ihn nie wiedersah. Da durfte er gern glauben, dass sie eine Heldin in der Küche war.

»Ich backe wirklich gern«, log Bella geschmeidig.

»Meine Hochachtung. Aber ich brauche trotzdem jetzt noch was Süßes. Ein Rosinenbrötchen für mich und eine Vanille-Schnecke dazu.«

»Für mich auch«, erklärte Bella schnell.

Die Verkäuferin warf ihr einen überraschten Blick zu. »Naja, vielleicht kommt das ja auch von deiner schweren Verletzung. Ab morgen isst du sicherlich wieder lieber Selbstgebackenes.«

»Genau«, erwiderte Bella hastig, die es mittlerweile gar nicht mehr erwarten konnte, aus dem Laden zu kommen.

»Ich zahle«, sagte sie, nachdem sie noch eine Brezel und einen Vintschgauer bestellt hatte.

Greg packte alles in seinen Rucksack.

Bella reichte das Geld über den Tresen. Als die Verkäuferin ihr das Wechselgeld zurückgab, hob sie den Daumen und zeigte mit der anderen Hand auf Greg. Bella schloss kurz die Augen, es war ihr so peinlich. Dann blickte sie zu Greg, der aber freundlicherweise so tat, als hätte er die öffentliche Bewertung seiner Person nicht mitbekommen.

»Tschüss«, sagte er und öffnete die Ladentür.

»Servus«, erwiderte die Verkäuferin und hob ihren Daumen noch höher vor Bellas Augen. Bella rang sich ein Lächeln ab, bevor sie hinter Greg her aus der Bäckerei stürzte.

»Du bist ja eine beliebte und geschätzte Dorfpersönlichkeit«, meinte Greg mit einem Lächeln vor der Tür zu Bella. »Komisch, als ich dich gestern zum ersten Mal gesehen habe, hätte ich dich eher für eine Großstadtpflanze gehalten. Na, da siehst du, wie man sich täuschen kann.« Seine Stimme klang vergnügt, aber Bella hätte ihm am liebsten genau hier und jetzt gesagt, dass sie genau das war, was er geglaubt hatte, und sich nur wegen einer absolut verrückten Geschichte hier aufhielt. Aber sie tat es nicht.

»Dann können wir ja jetzt los«, sagte sie stattdessen.

Genau in diesem Moment entdeckte sie ihren Vater, der direkt auf sie zu kam. Er sah genauso aus wie auf Annas Fotos, nur älter und weißhaarig. Bella erstarrte. Er schien tief in Gedanken zu sein und sie nicht wahrzunehmen, aber ihr Herz fing trotzdem an, wie wild zu schlagen, und sie hatte nur noch den innigen Wunsch, dass sich hier und jetzt der Boden auftun und sie verschlucken möge. Doch unter dem strahlend blauen Himmel war kein Erdbeben, kein Erdrutsch, nicht einmal eine Moräne an diesem Samstagmorgen in den Alpen zu erwarten. Stattdessen kam ihr Vater immer näher und es war eine Frage von Sekunden, bis er sie bemerken würde. In einem hochsteigenden Gefühl von Panik tat Bella das, was sie aus Filmen kannte. Sie beugte sich vor und küsste Greg. Hektisch überlegte sie dabei, dass er sie aufgrund seiner Größe so sicherlich vollständig verdecken würde. Aber erst, als sie schon ihre Lippen auf seine gepresst hatte, fiel ihr ein, dass das vielleicht noch viel auffälliger war und ihr Vater nun erst recht zu ihnen schauen und die vermeintliche Anna erkennen würde. Aber da war es schon zu spät für eine Planänderung.

Mist, dachte Bella ziemlich verzweifelt.

Immerhin kam Greg nicht auf den Gedanken, sie von sich zu stoßen, sondern erwiderte den für ihn sicherlich vollkommen unerwarteten Kuss. Bellas Gedanken rasten mal hierhin, mal dorthin, aber sie kam nicht umhin zu merken, dass Greg ganz unwahrscheinlich gut küssen konnte. Viel besser als der Durchschnitt der Männer, mit denen Bella das bisher probiert hatte. Ja, sogar deutlich besser als der bisherige Spitzenkandidat. Es war ein herrlicher Kuss, auf eine ganz wunderbare Art leicht. Aus dem Augenwinkel verfolgte Bella, wie ihr Vater an ihnen vorbeiging und durch die Tür der Bäckerei schritt. Kaum schloss sich die Tür hinter ihm, hörte sie abrupt auf, Greg zu küssen.

»Machst du das immer, wenn du aus einer Bäckerei kommst?«, fragte er, sichtlich überrumpelt.

»Ja, aber nur samstagsmorgens.« Sie sah ihn ernsthaft an, aber er lächelte einfach zurück. »Dann lass uns die Wanderung streichen und einfach nur von Bäckerei zu Bäckerei ziehen.«

»Verlockende Idee, aber es geht leider nur einmal und nur vor dieser Bäckerei«, improvisierte Bella, bevor sie energisch vorneweg auf der Straße losmarschierte.

»Schade«, meinte Greg, der ihr folgte. »Aber sag mal, dein Auto steht doch in die andere Richtung.«

»Mag sein«, erwiderte Bella, die für nichts in der Welt noch einmal an der Bäckerei vorbeigegangen wäre aus Sorge, ihrem Vater doch noch in die Arme zu laufen. »Aber von hier aus können wir auch direkt losgehen.« Zu ihrem Glück erinnerte sie sich daran, bei ihrem letzten Spaziergang in den Ort tatsächlich etwas weiter oben einen Wegweiser zum Sommerweg gesehen zu haben. Den würde sie jetzt suchen. Mit großen Schritten versuchte Bella Distanz zwischen sich und ihren Vater zu bringen. Kurze Zeit später kamen sie zu dem kleinen Waldstück mit dem Wildbach, das Bella schon kannte.

»Hier entlang«, erklärte sie wieder etwas selbstsicherer.

»Sag mal …«, begann Greg. »Küsst du vielleicht auch samstagvormittags an Bächen?«

Bella überlegte einen winzigen Augenblick. Normalerweise hätte sie hundertprozentig und garantiert nein gesagt. Aber was war gerade schon normal? Außerdem …

»Ja«, sagte sie daher. »An Bächen auch.«

Sie blieb stehen und drehte sich um und er kam auf sie zu, beugte sich leicht herunter und küsste sie. Und es war noch besser als das erste Mal.

***




Berlin

Wow, was für ein schöner Tag, war Annas erster Gedanke, als sie ausgeschlafen und munter am Samstagmorgen in Bellas hohem Bett aufwachte. Nachts, als sie schlafen gegangen war, hatte Anna die Vorhänge offengelassen, sodass die Sonne jetzt ins Zimmer schien. Draußen stand eine große grüne Linde, deren Blätter sich in der morgendlichen Brise leicht bewegten.

Wunderschön, dachte Anna zufrieden. Ihr nächster Gedanke galt Hendrick und den vergnügten Stunden, die sie in seiner Küche verbracht hatte. Es war wirklich schön gewesen und sie kam nicht umhin zuzugeben, dass sie Bellas Nachbarn ausgesprochen gern mochte. Für einen Augenblick kuschelte sie sich noch ein wenig tiefer in ihr Kissen, während sie an sein Lachen und seine strahlenden grünen Augen dachte. Das Beste war, dass sie heute wieder etwas zusammen unternehmen würden. Gut gelaunt sprang Anna aus dem Bett, bevor sie sich vorsichtig im Badezimmer fertig machte, um keinesfalls noch einmal auszurutschen.

***




Murnauer Land

Anna, wen küsst du vor der Bäckerei? Das war eine Nachricht von Valerie.

Anna, die Chefin von Berg-Feinkost hat gerade bei Mama angerufen. Du warst mit einem wahnsinnig gut aussehenden Mann dort? Wer war das???, schrieb Edith.

Ein neuer Mann in deinem Leben? Warum weiß ich davon noch nichts? Alle Details her, verlangte Masha.

Bella verdrehte die Augen. Der Buschfunk funktionierte ja noch effektiver, als sie es in ihren kühnsten Albträumen erwartet hätte. Nie im Leben würde sie auch nur eine dieser Nachrichten auf Annas Handy beantworten, schon gar nicht die von Masha, die Bella unpassend angriffslustig fand. Sie wunderte sich, dass Anna sich nicht am fordernden Tonfall ihrer Freundin störte, aber vielleicht verging auch dieser Eindruck einer leichten Übergriffigkeit, wenn man Masha besser kannte.

Bella schob Annas Handy zurück in die Hosentasche und beeilte sich, Greg zu folgen, der in der kurzen Zeit, in der sie die Nachrichten gecheckt hatte, ein ganzes Stück weitergegangen war. Er schien kolossal fit und gar nicht so, als habe er die halbe Nacht gearbeitet. Außerdem strahlte er eine gute Laune aus, die man einfach mögen musste. Und dann waren da ja auch noch seine Küsse. Er küsste so wahnsinnig gut, dass Bella es schon fast unwirklich fand. Nach dem Überraschungskuss vor dem Bäcker und dem darauffolgenden am Bach waren ihnen beiden noch alle möglichen Gründe eingefallen, warum sie sich immer wieder küssen mussten: der erste Schritt auf dem Wanderweg, die erste Weggabelung, das erste Gatter, die erste Kuh auf einer Weide neben dem Wanderweg, dazu noch das gute Wetter und der erfreuliche Umstand, dass heute Samstag war. Bella musste zugeben, dass diese Küsse ein gewisses Suchtpotenzial hatten.

Wenn Greg auch nur halb so gut näht, wie er küsst, wird meine Wunde am Kopf sehr, sehr schön werden, dachte sie zufrieden.

»Da bin ich wieder«, sagte Bella, nachdem sie zu ihm aufgeschlossen hatte, und wunderte sich über sich selbst. Hatte sie das wirklich gesagt? So etwas würde doch sonst niemals über ihre Lippen kommen. Aber Greg lächelte nur entspannt auf sie herunter, während er mit großen Schritten weiterlief.

»Wie ist es eigentlich, hier in den Bergen groß zu werden?«, erkundigte er sich bei ihr, als er ihr am nächsten Kuhgatter den Vortritt ließ.

»Hoch«, erwiderte Bella vage. Schließlich hatte sie nicht die geringste Idee, wie es als Kind in den Bergen war. Sie hatte ja nicht einmal Heidi gelesen.

Greg lachte. »Ja, das dachte ich mir. Sind deine Eltern mit dir schon als Kleinkind in die Berge gegangen, dass du diesen Eindruck gewonnen hast?«

Bella warf ihm einen raschen Seitenblick zu. Ihre Eltern, die gab es nicht und ihre Mutter wäre niemals mit ihr wandern gegangen. Wie das bei Anna und ihrem Papa gewesen war? Die Bilder in Annas kleinem Fotoalbum deutete darauf hin, dass die beiden viel draußen zusammen unterwegs gewesen waren. Es schien ja auch irgendwie naheliegend, wenn man an diesem Ende der Welt lebte. Aber was sollte sie jetzt dazu sagen? Es war alles viel zu kompliziert. Also antwortete Bella nicht und schaute stattdessen die hochgewachsenen Fichten an, die sich neben dem Wanderweg in den Himmel reckten.

Die Stille dehnte sich, aber Greg hakte nicht nach. Stattdessen begann er, von sich selbst zu erzählen. »Ich komme aus einer ganz langweiligen Familie, Mutter, Vater, zwei Söhne. Wahrscheinlich habe ich aus diesem Grund so ein ungesundes Interesse an ungewöhnlicheren Familiengeschichten.«

»Aber woher willst du wissen, dass meine Familiengeschichte ungewöhnlich ist?«, schoss Bella zurück. Sie spürte, wie bei diesem Thema ihre Abwehrhaltung und ihre Verteidigungsstrategien fast wie von selbst aktiviert wurden.

»Weil alles spannender ist als bei meiner Familie – grundsätzlich.« Greg sagte es so locker dahin, dass Bella sich wieder ein wenig entspannte. Wie sehr hatte sie sich als Kind nach einer normalen Familie gesehnt! In ihrer Verzweiflung hatte sie sogar stinknormale Eltern erfunden, von denen sie ihren Klassenkameradinnen im Internat erzählt hatte. Dabei hatte es sie fast verrückt gemacht, dass alles gelogen war, die anderen es ihr aber trotzdem gutmütig glaubten. Erst viel später hatte Bella festgestellt, dass es von Vorteil sein konnte, eine berühmte, weitgereiste Mutter zu haben.

Als sie zu einem Bach kamen, reichte Greg ihr die Hand, aber Bella griff nicht danach, sondern sprang einfach über das Wasser und drehte sich auf der anderen Seite zu ihm um. Er lächelte und wie von selbst fanden sich ihre Lippen ein weiteres Mal, als er ihr über den Bach gefolgt war. Als sie weitergingen, griff Greg nach ihrer Hand und sie hatte nichts dagegen.

Der Weg verlief manchmal steiler und manchmal flacher, die Vögel sangen in den Bäumen, hier und da huschte ein Eichhörnchen durchs Geäst oder raschelte eine Maus im Unterholz. Auf den Wiesen direkt neben dem Wanderweg weidete eine Gruppe Schafe und es war unglaublich friedlich.

»Wie ist das denn so mit einer komplett normalen Familie?«, erkundigte sich Bella irgendwann.

»Nett, langweilig. Aber vor allem nett. Vater Bankangestellter, Mutter Bibliothekarin, Bruder Elektriker, absolut nichts Spannendes. Ich glaube, meine Familie wäre entsetzt zu hören, dass ich sie so beschreibe, aber es ist die reine Wahrheit.« Er sah Bella an und seine Augen funkelten munter.

»Also hast du dir gedacht, du machst was anderes und wirst Unfallchirurg in den Bergen?«

»Ich wollte auf alle Fälle raus aus der kleinen Stadt, aus der ich komme. Im Studium habe ich so viele Praktika im Ausland wie möglich gemacht und als Arzt jeweils ein Jahr in Houston, in Melbourne und in Edinburgh gearbeitet.«

»Und jetzt kommst du ausgerechnet nach Murnau?«, fragte Bella ungläubig. »Das ist ja nicht wirklich eine Großstadt und Englisch spricht man auch nicht.«

»Das ist wohl wahr, aber man spricht hier einen Dialekt, von dem ich oft nur die Hälfte verstehe, also ist es nicht so anders als bei meinen Auslandsjahren.« Greg grinste. »Die Klinik ist im Übrigen fantastisch. Was ich da alles operieren kann. Aber ob ich hierbleibe, steht in den Sternen. Und bei dir?«

Ich fliege morgen wieder nach Hause, dachte Bella. Für einen Augenblick gingen sie schweigend weiter. Wieder hatte sie das Gefühl, dass sie ihm am liebsten die Wahrheit erzählt hätte, doch sie tat es nicht, zum einen, weil sie nicht wusste, wo und wie sie anfangen sollte, und zum anderen, weil sie nicht gern über ihre Vergangenheit sprach. Bella kam ihre Kindheit wie ein Stein um den Hals vor und sie hatte keine Ahnung, wie sie damit punkten sollte, außer vielleicht bei Opernliebhabern.

»Gehst du gern in die Oper?«, fragte sie Greg, bevor ihr einfiel, dass sie im Moment ja Anna war. Ging Anna in die Oper?

Greg sah für einen Augenblick fast perplex aus, dann zog ein Lächeln seine Mundwinkel nach oben. »Bisher noch nicht, aber wenn du mir versprichst, dass du mich vorher, in der Pause und hinterher so küsst, wie du das heute schon gemacht hast, begleite ich dich liebend gern.«

Unwillkürlich blieb Bella stehen und Greg tat es ihr nach.

»Wirklich?« Sie musterte sein Gesicht und sah die markanten Gesichtszüge, die blauen Augen, die ständig zu funkeln schienen, und vor allem den leicht schrägen Mund mit den vollen Lippen.

Greg nickte. »Dafür komme ich auch mit ins Theater, zum Boccia- oder Bridgespielen, ja selbst mit ins Museum.«

»Das ist aber ein herausragendes Kompliment«, erwiderte Bella. »Besonders von jemandem, der nicht gut im Komplimentezollen ist.«

»Das sind auch herausragend gute Küsse …«

»Besonders von jemandem, der nicht gut küsst?«, brachte Bella seinen angefangenen Satz zu Ende, während sie erst die eine und dann die andere Augenbraue hochzog.

»So kann ich das nun wirklich nicht unterschreiben. Ich glaube, ich bin noch nie jemandem begegnet, der auch nur annähernd so küssen kann wie du.« Greg überlegte kurz. »Nein, ich weiß es sogar sicher. Du bist die Kuss-Königin.«

Bella spürte ihr Lächeln, während sie weiterging. Ein Lächeln einfach so – ohne fantastischen Geschäftsabschluss, ohne großen beruflichen Triumph. Das war neu.

Etwas weiter bergaufwärts zeigte ein Wegweiser an, dass sie den Großteil der Strecke bereits geschafft hatten. Es wurde sonniger und wärmer und die Stellen, an denen sie über Almwiesen statt durch den Wald gingen, wurden mehr.

Es ist wirklich schön hier, dachte Bella und warf einen Blick umher, während weiter oben ein Specht einen Baum bearbeitete.

»Ich hoffe, es gibt nicht noch jemanden in deinem Leben, den du so küsst.« Es war nur eine kleine Frage aus Gregs Mund, aber Bella wurde auf einmal bewusst, dass sie eine Menge von sich im Tal gelassen hatte. Pierre, ihre Vergangenheit, die Frau, die sie wirklich war. Das ist hier nur ein Traum, keine Realität, ermahnte sie sich. Im Übrigen bin ich Anna, sagte sie sich dann und Anna hat keinen Freund.

»Alles gut«, meinte Bella zu Greg.

»Ausgezeichnet, das freut mich wirklich.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie im Gehen ganz leicht auf die Wange. Es war mehr nur ein Streifen als ein richtiger Kuss, aber Bella kam trotzdem nicht umhin, es wunderbar zu finden. Ob Anna das wohl auch so gefallen würde?

***




Berlin

»Hallo Bella! Bella?«

Anna blickte von der Zeitschrift auf, die sie gerade gelesen hatte. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Selena vor der Terrasse des kleinen Cafés, in dem sie sich ein Käsesandwich und eine Limonade bestellt hatte.

»Hallo, Selena.« Anna winkte ihr zu und Selena schlängelte sich zwischen den Nachbartischen hindurch bis zu ihr.

Sie ließ sich auf einen freien Stuhl an Annas Tisch fallen. »Ich habe gleich einen Zahnarzttermin, meine Praxis arbeitet dankenswerterweise auch am Samstag. Aber ich bleibe fünf Minuten, wenn dir das recht ist.«

»Natürlich.« Anna schlug ihre Zeitschrift zu.

Gestern Abend hatte Selena noch ihr Arbeits-Make-up und ein Businesskostüm getragen, jetzt war sie ungeschminkt und trug olivgrüne Shorts und ein weißes Hemd dazu. Es stand ihr sehr gut.

»Möchtest du etwas bestellen?«, fragte Anna.

»Nein, danke. Aber hier musst du ein Croissant oder ein Törtchen essen, die schmecken einfach göttlich.«

Anna winkte ab. »Ach nein, süße Sachen backe ich lieber selbst.«

In dem Moment, als Anna diesen Satz ausgesprochen hatte, merkte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie musste nur an Bellas leere Küche denken, in der es nicht einmal eine Rührschüssel, geschweige denn eine Backform gegeben hatte. French Toast, das mochte ja noch angehen, aber süße Sachen selbst backen?

Möglichst unauffällig schielte Anna zu Selena. Wirkte sie skeptisch? Schon gestern Abend hatte Anna immer wieder den Eindruck gehabt, dass Selena sie kritisch beobachtete, zumindest aufmerksamer als die anderen. Jetzt verstärkte sich dieser Eindruck noch. Anna schaute auf ihre Limo. Weshalb war sie auch so unvorsichtig mit ihrer Antwort gewesen?

»Warum hast du mich gestern eigentlich nach Ingrid Malström gefragt – du weißt doch bestens, wer sie ist?«, fragte Selena jetzt und schien Anna dabei geradezu aufs Korn zu nehmen. »Du noch mehr als alle anderen«, setzte sie fast scharf hinzu, als Anna nicht gleich antwortete.

Anna blickte auf. Sie konnte Selenas Gesichtsausdruck dabei nicht deuten. War das Ablehnung? Oder ein versteckter Vorwurf? Leicht verunsichert versuchte sie, sich auf Bellas ruppigere Art zurückzuziehen. »Ich war gestern für eine Sekunde abgelenkt. Ist dir das noch nie passiert?«

Selena schaute überrascht, aber sie sagte nichts weiter dazu.

Anna hätte sich ohrfeigen können. Das wurde ja immer schlimmer und daran war nur sie selbst schuld. Warum spielte sie ihre Rolle auch nicht überzeugender? Für einen Sekundenbruchteil erwog sie, Selena die Wahrheit zu erzählen, und schon bei der Vorstellung konnte sie förmlich spüren, wie sehr sie das erleichtern würde. Doch dann dachte sie an Selenas mangelnde Diskretion, von der die anderen gestern gesprochen hatten. Damit war sie garantiert die falsche Person für eine Beichte. Also schloss Anna ihren Mund fest.

Selena starrte sie weiter an, ohne zu blinzeln. »Nun, Bella, du bist viel netter, als ich lange Zeit geglaubt habe oder als du mich hast glauben lassen. Aber ich weiß, wie du auch sein kannst, und glaube mir, ich werde nicht zulassen, dass du eines deiner Spielchen mit Hendrick abziehst. Hendrick ist ein anständiger, liebenswürdiger Kerl. Das, was er erlebt hat, reicht für ein Menschenleben und ich gedenke, nicht tatenlos zuzusehen, wenn du ihm wehtust.«

Anna kam kaum mehr nach. Die Malström, Bella, Hendrick – was um Himmels willen wollte Selena von ihr? Und was war das für ein Tonfall?

»Drohst du mir?«, fragte sie Selena mehr überrascht als verärgert. Sie kannte Schilderungen von Frauen, die anderen Frauen wegen gemeinsamer Freunde ins Gewissen redeten, aber erlebt hatte sie das noch nie. Bei welcher Gelegenheit hätte sie das auch tun sollen? Komischerweise musste Anna an Masha denken, die auch immer auf ihrer unkorrigierbaren Meinung bestand.

»Natürlich drohe ich dir nicht.« Selena schüttelte den Kopf. »Bitte entschuldige, wenn ich es unglücklich formuliert habe.« Anna registrierte, dass Selena zwar Worte der Entschuldigung sprach, aber ihr Tonfall nicht dazu passte. Er klang weiterhin fast drohend.

»Aber?«, hakte Anna nach.

»Ich möchte einfach nur nicht noch mehr Kummer auf Hendricks Seite«, erklärte Selena fest.

»Aber auf meiner Seite schon?« Ohne darüber nachzudenken, schob Anna die Illustrierte auf dem Tisch zur Seite, bis sie fast herunterfiel.

»Wenn es jemand sein muss, dann lieber du als Hendrick.«

Anna sah sie fassungslos an. Wie kam diese Frau dazu, so mit ihr zu sprechen? Bella würde das nie mit sich machen lassen und sie konnte das auch nicht so auf ihrer Zwillingsschwester sitzen lassen.

Also richtete sich Anna zu ihrer ganzen Größe auf. »Ich sitze hier in Frieden in einem Café und du kommst dazu und erklärst mir erst, was ich bestellen soll, und dann, wie ich mich verhalten soll. Ich glaube kaum, dass dich mein Leben auch nur im Geringsten etwas angeht.« Ihre Stimme war von Wort zu Wort eisiger geworden. Aber das reichte ihr noch nicht. Sie hob die Hand und signalisierte dem Kellner, dass sie gern zahlen wollte.

Selena wirkte für einen Augenblick erschrocken. »Entschuldige, das wollte ich nicht. Ich habe nur gesehen, wie Hendrick dich angesehen hat …« Ihre Stimme verebbte.

Just in diesem Moment kam Malte dazu. »Selena? Wo steckst du denn schon wieder? Du kommst zu spät zum Zahnarzt.« Er sah erst seine Frau und dann Anna an, die wie eine Eisstatue dasaß.

Selena stand auf. Malte schaute von Anna wieder zu seiner Frau. »Selena?«, fragte er und es schwang sehr viel Bedeutung in diesem einzelnen Wort mit. Aber Selena drehte sich nur zur Seite.

»Ich hoffe, wir sehen uns heute Abend?«, fragte Malte Anna rasch.

Anna antwortete nicht gleich.

»Bitte, wir würden uns alle sehr freuen.«

»Vielleicht«, erwiderte Anna vage.

»Dann bis später«, sagte Malte und auch Selena murmelte einen Gruß.

»Bist du verrückt?«, hörte Anna Malte leise zu Selena sagen, als die beiden die Terrasse des Cafés verließen. »Warum musst du dich immer einmischen? Es geht dich nichts an, lass Hendrick in Ruhe.«

Anna spitzte ihre Ohren, aber sie konnte Selenas Antwort nicht mehr verstehen, zumal gerade der Kellner zum Abkassieren kam.

Anna gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, dann stand sie auf. Irgendwie konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Bellas Leben deutlich komplizierter und vielschichtiger war, als sie zunächst angenommen hatte.

***




 Murnauer Land

»Gleich haben wir es geschafft.« Greg und Bella standen auf einem Hochplateau kurz unter dem Gipfel und blickten sich um. Schon von hier aus war die Aussicht absolut atemberaubend. So weit sie schauen konnte, sah Bella das Grün der Wiesen, dazwischen immer wieder hellere Felder, dazu das tiefe Blau der Seen. Da der Staffelsee, dort der Ammersee. Bella blickte sich um, atmete zusammen mit der klaren Bergluft die Schönheit der Landschaft ein und fühlte eine ganz eigenartige Ausgeglichenheit in ihrer Brust. Greg griff nach ihrer Hand und so standen sie da, Hand in Hand, ruhig und gelassen.

»Es ist so schön hier«, sagte Greg leise. »Das ist einer der Gründe, warum ich hergezogen bin. Wenn es nach mir ginge, würde ich jeden Tag einfach nur auf einen Berg steigen.«

»Und deine Arbeit? Würdest du die dann nicht vermissen?« Sie hatten sich über seine ärztliche Tätigkeit unterhalten, über die Befriedigung, Kranken zu helfen und hässliche Verletzungen heilen zu lassen. Greg hatte ihr erzählt, was er am Operieren liebte – die Spannung, das Immer-Neue, die Aufregung, die Konzentration und das Adrenalin – und dass er tatsächlich Glücksgefühle empfand, wenn ihm eine OP besonders gut gelang.

Jetzt schaute er in Richtung des Staffelsees. »Doch wahrscheinlich würde ich meine Arbeit schon vermissen. Aber im Moment kann ich mir nichts Besseres denken, als hier zu sein. Mit dir.« Er ließ ihre Hand los und legte ihr stattdessen seinen Arm um die Schultern. So standen sie eine ganze Weile da, erstaunlich vertraut, verblüffend angenehm.

Das muss die Bergluft sein, dachte Bella, denn normalerweise dauerte es lange, bis sie Fremde dichter an sich heranließ. Aber in Gregs Nähe fühlte sie sich unerwartet gut. Vielleicht weil er in etlichen Punkten so war wie sie. Direkt, ehrgeizig, ungebremst dem eigenen Ziel folgend.

Bella hatte das Gefühl, neben ihm ihren Ehrgeiz und ihre Aggressivität nicht verstecken zu müssen. Greg hatte ihr erzählt, er sei karriereorientiert und zielstrebig, aber er schien sich nicht daran zu stören, dass sie es auch war. Die meisten Männer, die Bella kannte, mochten Frauen lieber angepasst, aber Greg schien nicht zu dieser Gruppe zu gehören. Sonst wären sie niemals zusammen hier oben angekommen, auf dem Hausberg von Annas Dorf, vor einer Kulisse, die zum Niederknien schön war. Bella lächelte, aber gleichzeitig spürte sie auf einmal das kalte Gefühl eines schlechten Gewissens ganz leise anklopfen. Das war doch alles eine Lüge. Sie hatte einen Freund, sie hatte ein anderes Leben.

Greg zog sie noch etwas näher an sich heran und lehnte seinen Kopf ganz leicht an ihren. Das schlechte Gewissen nahm zu. Eine solche Lüge war keine, die sie nicht auch schon früher erzählt hätte, aber das war Annas Leben, mit dem sie hier spielte. Unwillkürlich machte Bella einen kleinen Schritt zur Seite, woraufhin Greg sie sofort freigab.

Er ist nur ein herzloser, karrieresüchtiger Chirurg, versuchte Bella sich selbst zu beruhigen, wer weiß, was er alles vorgibt und spielt. Aber als sie ihm in die Augen sah, hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass er wirklich ehrlich zu ihr war. Bella wandte sich um. »Noch zum Gipfel hinauf und dann unser Picknick?«


8. Kapitel
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Berlin

Anna wurde den Gedanken an die Malström, Selena und Bella nicht los. Irgendwie musste sie herausbekommen, was da gewesen war und warum Selena Bella so misstraute. Während Anna durch die Straßen schlenderte, hier und da eine besonders schöne Auslage bewunderte und den Sonnenschein genoss, grübelte sie vor sich hin. Mit dem neuen, aber immer noch funktionslosen Smartphone von Bella konnte sie ja nicht einmal ihre Schwester auf dem Festnetz erreichen. Außerdem wusste sie nicht, was sie Bella fragen sollte, und mehr noch, wie sie ihr beschreiben sollte, was hier los war. Sie konnte kaum damit beginnen: Ich habe die letzten beiden Abende bei deinem Nachbarn verbracht und mich da offenkundig ganz anders benommen, als du es tust. Außerdem hat Hendrick eine Freundin, Selena, die irgendetwas von dir weiß, was problematisch ist …

Anna biss sich auf die Unterlippe, während sie die ausgefallenen Farbkombinationen in einem englischen Bekleidungsgeschäft musterte – Gelb und Lila, Rosa und Giftgrün, Türkis und Orange.

Und wie es Bella umgekehrt wohl in den Bergen ging? Ob sie reihenweise Leute aus Annas Umgebung vor den Kopf stieß oder ob irgendwer schon etwas gemerkt hatte? Ob Anna sich Sorgen machen musste? Vielleicht wäre Bella empört, wenn sie wüsste, dass Anna die nette Nachbarin spielte, und vielleicht würde sie auf das Heftigste protestieren, wenn sie erfuhr, dass Anna an ihrer Stelle Freundschaften schloss?

So schlimm wird es nicht sein, versuchte Anna sich zu beruhigen. Schließlich dauerte der Tausch nur ein verlängertes Wochenende und sie für ihren Teil würde sich von jetzt ab mehr bemühen, Bella originalgetreuer zu spielen, auch wenn sie nur eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wie sich das Original wirklich verhielt …

Während sie weiterschlenderte, kam ihr die Idee, zu Bellas Büro zu gehen. Dort gab es Internet und von dort aus konnte sie versuchen, Bella anzurufen. Abrupt drehte sich Anna auf dem Bürgersteig um und hätte beinahe eine ältere Dame mit ihrem Terrier umgemäht.

Die Frau fing sofort an, wie wild zu zetern.

»Entschuldigung«, wollte Anna murmeln, bevor sie sich umentschied und deutlich kühler ein Bella-taugliches »Passen Sie gefälligst besser auf!« von sich gab. Die Dame schaute verblüfft und Anna ging mit energischen Schritten an ihr vorbei. Wie Bella zu sein hatte eindeutig seine Vorteile!

In der Agentur war es kühl. Die Computer waren heruntergefahren und auch das Telefon, das am Vortag ständig geklingelt hatte, stand still. Anna ging direkt hindurch in Bellas Büro, in dem Gitta, nachdem Anna gestern gegangen war, anscheinend noch Ordnung gemacht hatte. Auf dem Schreibtisch, sorgfältig sortiert, lagen die neuen Anfragen und Aufträge. Aus der Handtasche holte Anna die Skizze, die Torsten am Vorabend für Herrn Borsigs Teepackungen angefertigt und die sie eingesteckt hatte. Dann schaute sie mit Interesse die neuen Anfragen und Aufträge durch. Da – eine Angebotsanfrage von Diamond Consumer Goods für die Verpackung einer neuen Kosmetikserie.

»Diamond Consumer Goods«, las Anna laut. Laut Selena arbeitete dort die Malström, aber hatte nicht auch Bella diesen Namen erwähnt?

Anna startete den Computer und tippte Bellas Passwort ein. Der Bildschirm wurde freigegeben und Anna gab Diamond Consumer Goods als lokales Suchstichwort auf der Festplatte ein. Eine Vielzahl von Treffern wurde aufgelistet. Entwürfe, Rechnungen, Schriftverkehr. Anscheinend machte Bella viel Geschäft mit dieser Firma, für die sie Prototypen für Verpackungs- und Präsentationskonzepte entwickelte. DCG, wie der Name der Firma abgekürzt wurde, war einer von Bellas zwei Großkunden.

Aha, überlegte Anna langsam, gut möglich, dass Bella in diesem Zusammenhang mit Frau Malström Kontakt gehabt hatte. Aber hatte nicht Selena gesagt, dass Ingrid Malström in der Finanzabteilung beschäftigt war?

Anna wechselte von der Festplatte ins Internet. Dort gab sie den Suchbegriff Ingrid Malström ein und lernte, dass die gebürtige Schwedin sich mit Härte und Unbestechlichkeit einen Namen in der Finanzwelt gemacht hatte. Tatsächlich arbeitete Ingrid Malström für die DCG. Wenn Anna dem Internet Glauben schenken durfte, war sie dort zunächst Finanzchefin gewesen, dann jedoch vor einem Jahr von diesem Posten freigestellt worden. Anna schaute weiter und fand einen Artikel, der sich mit der Firma allgemein beschäftigte. Sie lernte, dass Diamond Consumer Goods eine international agierende Kosmetikfirma war, ursprünglich aus Málaga mit einem zweiten Firmensitz in Frankfurt, die es sich zum Ziel gemacht hatte, mit ihren ausgesprochen farbenfrohen Produkten weltweit die Märkte zu erobern. Chef der Firma war ein erfahrener französischer Manager namens Pierre Latoné. Anna scrollte weiter, aber als ein Foto des CEOs angezeigt wurde, hielt sie inne. Das war doch Bellas Pierre! Dunkelhaarig, mit grau melierten Schläfen und einem sehr zielgerichteten Gesichtsausdruck stand er mit einem perfekt sitzenden Anzug in seinem Büro vor der Frankfurter Skyline.

Einem plötzlichen Impuls folgend gab Anna als neuen Suchbegriff Pierre Latoné ein. Ein Kurzlebenslauf auf einer Karrierenetzwerkseite wurde angezeigt, gefolgt von einer Vielzahl Artikel. Langsam arbeitete sich Anna durch die Liste. Bekannter Manager verlässt Land und Firma stand da über den Wechsel von Pierre Latoné aus Paris nach Frankfurt, von wo aus er die weltweite Expansion von DCG vorantreiben sollte. Tatsächlich war er sehr erfolgreich dabei und hatte sogar irgendeinen Preis für die innovativste europäische Werbekampagne bekommen.

Anna blätterte durch den Artikel aus einer französischen Wirtschaftszeitung, bis sie auf ein Foto stieß, das sie überrascht die Luft einsaugen ließ. Es zeigte Pierre bei der Verleihung des Preises. Neben ihm zu sehen war eindeutig Ingrid Malström. Und die Art, wie sie sich ihm zuneigte und er ihr den Arm um die Schultern gelegt hatte, wies darauf hin, dass die Beziehung der beiden sicherlich auch romantischer und nicht nur rein geschäftlicher Natur war. Anna spürte einen leichten Druck im Bauch. Also war Bellas Pierre früher mit Ingrid Malström liiert gewesen.

Was das wohl mit Bella zu tun hatte? Also suchte Anna auch nach Bella Kämmerling, wurde auf die Website der Agentur verwiesen und fand einen Artikel über erfolgreiche Start-up-Gründerinnen. Etwas über eine Verbindung zwischen Bella und Pierre entdeckte sie nicht. Aber dann – Anna stockte fast das Herz – fand sie einen Bericht über ein Mentorinnenprogramm zwischen jungen Unternehmerinnen und erfahrenen Managerinnen. Obenauf als Aufmacher prangte ein Foto von Bella und Ingrid Malström lächelnd Arm in Arm. Anna überflog den Artikel. Ingrid Malström war tatsächlich die Mentorin von Bella gewesen und hatte ihr geholfen, in der Berufswelt Fuß zu fassen, zumindest suggerierte das der Text.

Krass, dachte Anna. Weiter unten wurden die weiteren Teilnehmerinnen des Programms benannt, darunter auch die Investmentbankerin Selena Bergwald.

Anna stützte den Kopf in die Hand. Natürlich kannte Bella Ingrid Malström und niemand wusste das besser als Selena. Und natürlich hatte Selena sie für irre halten müssen, als sie ausgerechnet nach der Frau gefragt hatte, die ihr den Aufstieg in die Wirtschaftswelt erleichtert hatte.

So langsam begann sich in Annas Kopf ein Bild zu formen, das ihr gar nicht lieb war. Ingrid Malström war die Mentorin von Bella gewesen, die Finanzchefin bei DCG und die Lebensgefährtin von Pierre Latoné. Doch dann war vor ungefähr einem Jahr etwas passiert, dessentwegen sie ihre jetzige Position verloren hatte. Und sie war auch nicht mehr die Partnerin von Pierre, denn das war nun Bella. Ingrid Malström pflegte offenkundig einen gehörigen Hass auf Bella, mit der sie in einem Haus wohnte. Und auch Selena Bergwald, durch das Mentoringprogramm in die ganze Geschichte involviert, hatte etwas gegen Bella. Anna biss sich auf die Unterlippe. Irgendwie sah das nicht ganz so gut aus – für Bella.

Aber es kann auch eine ganz einfache, saubere Erklärung geben, sagte sich Anna fest. Bevor ich mir irgendwelche verrückten Zusammenhänge und Erklärungen ausdenke, muss ich mit Bella sprechen. Aber die ging weiterhin nicht ans Festnetztelefon in Annas Haus.

***




Murnauer Land

»Hast du jemals gedacht, du hättest alles falsch gemacht in deinem Leben?« Bella schaute in den Himmel, der sich blau-weiß über ihnen wölbte.

»Nein, das nicht. Aber falsche Entscheidungen bereut oder überhaupt Entscheidungen infrage gestellt, das habe ich natürlich schon«, antwortete Greg und Bella beobachtete, wie er seine Augen mit dem Unterarm beschattete. Sie lagen nebeneinander im Gras unterhalb des Gipfels. Das Picknick hatte nach der Wanderung unglaublich gut geschmeckt und Bella fühlte sich satt und zufrieden. Es war Gregs Vorschlag gewesen, sich hier auf der Wiese vor dem Abstieg noch etwas auszuruhen. Nur zu gern hatte Bella angenommen, weil ihre Großstadtmuskeln nicht an solche Wanderstrecken gewöhnt waren und sie ein deutliches Ziehen in beiden Ober- und Unterschenkeln verspürte. Außerdem hatte sie Valerie ja versprochen, nachmittags nicht zu Hause zu sein.

»Ich grübele immer wieder darüber nach, ob meine medizinischen Entscheidungen richtig sind«, meinte Greg dann. »Oft muss man sich innerhalb kürzester Zeit festlegen, da kann man eben auch danebenliegen und einem Patienten schaden, selbst wenn man das nie beabsichtigt hat.«

»Dann amputierst du versehentlich das falsche Bein?«, fragte Bella, während sie einen Raubvogel beobachtete, der in einiger Entfernung am Himmel kreiste.

»Das ist mir zum Glück noch nicht passiert. Aber in meiner alten Klinik habe ich schon einmal eine Kniespiegelung am falschen Knie gemacht.«

»Echt?« Bella hatte bisher gedacht, es wären nur urbane Mythen, die von solchen Ereignissen berichteten.

»Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Kurzfristig löste ich einen anderen Kollegen im OP ab. Dabei habe ich nicht mitbekommen, dass die Reihenfolge der Operationen verändert worden war und dass die Liste, die im Saal hing, nicht mehr aktuell war. Versehentlich lag zudem noch die Akte des Patienten, der ursprünglich zu diesem Zeitpunkt operiert werden sollte, auf dem Tisch. Doch der hatte gegessen und war kurzerhand wieder aus dem OP geschoben worden.«

Bella drehte den Kopf leicht und sah Greg von der Seite an. Er wirkte ganz entspannt, was sie auch lockerer werden ließ.

»Auf alle Fälle schaute ich kurz in die Akte des falschen Patienten, sah, dass das ein Mann war, den ich am Vortag gesehen und mit dem ich die OP besprochen hatte. Also alles an sich kein Problem. Normalerweise machen wir Kniespiegelungen in einer regionalen Betäubung und die Patienten sind dabei wach, sodass wir mit ihnen sprechen können. Aber ausgerechnet der getauschte Patient hatte so große Angst und brauchte so viel Beruhigungsmittel, dass er schlief, als ich vom Händewaschen zurück in den OP kam. Dort habe ich dann, wie es in der Akte stand, das linke Knie gespiegelt. Ich weiß noch, wie ich die ganze Zeit dachte: ›Komisch, dass das Knie von innen so gut aussieht. Nach dem Untersuchungsbefund hätte ich ganz was anderes erwartet.‹ Auch der Anästhesist war überrascht, als ich schon nach zwei Minuten fertig war und er sich dranmachen musste, den Patienten eilends wieder wach zu bekommen. ›Seltsam, dass das Knie von Herrn X so jungfräulich aussieht‹, habe ich zu ihm gesagt und da hat er mich ganz entsetzt angesehen und gemeint: ›Aber das ist doch das Knie von Herrn Y.‹ So ist das herausgekommen.«

»Keine schöne Vorstellung. Von dir würde ich mich nicht mehr operieren lassen«, meinte Bella pikiert.

Greg lachte. »Nur gut, dass du meinen Eingriff schon hinter dir hast. Aber solche Dinge passieren nun mal.«

»Und wie ging es dann weiter?« Bella suchte mit den Augen den Himmel ab, doch den Greifvogel konnte sie nicht mehr sehen.

»Wir haben es dem Patienten gesagt. Natürlich war er zunächst nicht begeistert, aber dann meinte er mit typisch rheinländischer Fröhlichkeit, dass er ja jetzt zumindest wüsste, dass sein zweites Knie super aussähe. Danach wurde in der Abteilung einiges umgestellt. Die zu operierende Seite muss mit einem schwarzen Edding am wachen Patient markiert werden. Der Patient muss, wenn er in den OP kommt, laut und deutlich seinen Namen sagen und wird nicht mehr einfach nur gefragt, ob er Herr X oder Y sei. Außerdem tragen die Patienten nun Armbänder, die sie eindeutig ausweisen.«

»Und das hilft?«

»Das hilft.« Greg drehte sich und Bella konnte den leichten Hauch seines Atems an ihrer Wange spüren.

»Die OP am falschen Knie ist das, was du am meisten bereust?« Bellas Stimme klang fordernd, dabei wusste sie selbst nicht, warum sie ihn unbedingt auf seine Fehler festnageln wollte.

»Nein, das ist es nicht«, antwortete Greg ruhig und sein Atem kitzelte Bella ganz leicht. »Aber warum möchtest du wissen, was ich am meisten bereue?«

»Du bist nicht verpflichtet, es zu erzählen«, konterte sie, fast schon grob.

»Ich weiß, dass ich nicht antworten muss, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es tun werde. Trotzdem würde mich interessieren, warum du so etwas Privates von mir wissen möchtest, noch dazu etwas Negatives. Wenn man jemanden kennenlernt, ist man doch eher an dessen positiven Seiten interessiert, oder?«

Bella drehte den Kopf in die Gegenrichtung und sah den endlosen Himmel und den gewaltig aufragenden Berggipfel davor. Für einen Moment schwiegen beide.

»Nur fürs Protokoll«, meinte Greg irgendwann. »Das ist hier doch ein Kennenlernen mit offenem Ausgang, oder? Das ist nämlich die einzige Sache, die ich nicht mehr mache.«

»Du machst kein Kennenlernen mit offenem Ausgang mehr?«, fragte Bella irritiert.

»Nein, ich meinte das Gegenteil: Ich lasse mich nicht mehr auf Dinge ein, die von vornherein aussichtslos sind. Dazu ist mir das Leben zu kurz.«

Das hier ist aussichtslos, dachte Bella automatisch und wusste, dass sie jetzt eigentlich aufstehen und sofort ins Tal hinunterlaufen müsste. Allein. Aber sie tat es nicht, stattdessen blieb sie still neben dem Mann mit der angenehm unbeeindruckbaren Art liegen, der etwas ausstrahlte, was ihr gefiel: Unabhängigkeit.

***




Berlin

Der Hauseingang war schattig und kühl, als Anna hereinkam. Für einen Augenblick konnte sie nicht gut sehen, weil es draußen viel heller gewesen war als hier drinnen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Die seltsame Geschichte von Selena, Bella und Ingrid Malström mischte sich mit den vielen Eindrücken aus dem fremden Leben, in das sie gerade eintauchte.

Langsam stieg Anna die Treppe hinauf und bog gerade um die Kurve zum zweiten Stock, als sie auf einmal eine dürre Gestalt vornübergebeugt auf der Treppe sitzen sah, die sich mit einer Hand an der Wand abstützte. Ingrid Malström. Für einen Augenblick erwog Anna, sich still und leise umzudrehen und wieder hinaus in den Sonnenschein zu verschwinden, aber dann sah sie, dass es Frau Malström ganz eindeutig schlecht ging. Sie zitterte, war aschfahl im Gesicht und gab komisch keuchende Laute von sich. Anna fragte sich, ob Frau Malström vielleicht betrunken war, aber dann sah sie, wie deren Hand langsam an der Wand abrutschte. Das sah nicht nach jemandem aus, der betrunken war, sondern nach jemandem in echter Gefahr. Mit drei schnellen Schritten war sie bei ihr und packte sie an der Schulter, bevor sie noch die restliche Treppe hinunterfallen konnte.

»Frau Malström?«, fragte Anna beunruhigt.

Ein Keuchen war die Antwort.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Anna beugte sich vor und sah, dass Frau Malström der Schweiß auf der Stirn stand, obwohl sich die Haut ihrer Schulter selbst durch die Bluse kühl anfühlte.

»Was ist denn los?«, fragte Anna verunsichert. Sie wünschte, sie hätte so viel Ahnung von Notfällen wie Hendrick. Kurz erwog sie, nach oben zu rennen und ihn zu holen. Aber konnte sie die Frau hier so lange allein auf der Treppe sitzen lassen?

Ingrid Malström richtete sich ein wenig auf. Doch dann erkannte sie Anna und machte sofort eine Abwehrbewegung. »Geh weg«, keuchte sie.

Anna hätte Frau Malströms Aufforderung am liebsten Folge geleistet, aber sie konnte sie hier nicht so sitzen lassen, ganz egal, was zwischen ihr und Bella gewesen war.

Frau Malström brauchte alle Kraft, um Luft zu bekommen, und keuchte vor Anstrengung dabei. Aber plötzlich neigte sie wieder nach vorn und hätte sicherlich das Gleichgewicht verloren, wenn Anna sie nicht festgehalten hätte.

»Sagen Sie mir doch, was los ist?«, bat Anna eindringlich, aber Frau Malström verdrehte nur die Augen und reagierte nicht.

Wir brauchen sofort einen Arzt, entschied Anna und spürte, wie die Angst ihr Bauchschmerzen bereitete. Sie war vielleicht eine Arzttochter, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie mit einer Situation wie dieser umgehen sollte.

»Wir brauchen sofort einen Notarzt«, sagte sie laut. Aber ich habe kein Telefon, ging es ihr dann durch den Kopf und ihre Angst nahm zu. Hier war niemand, der ihr helfen konnte. Umkehrt konnte sie Frau Malström nicht alleinlassen, ja sie konnte sie nicht einmal loslassen.

»Hilfe!«, rief Anna laut. Und noch einmal: »Hilfe!« Sie hatte das Gefühl, dass ihre Stimme durch das Treppenhaus hallte, aber nichts geschah, keiner kam, es ging nicht einmal eine Tür. Frau Malström stöhnte noch qualvoller, was Anna fast hysterisch werden ließ. Sie ließ Bellas Handtasche fallen und blickte sich hektisch um. Dabei entdeckte sie Ingrid Malströms Schlüssel und Handy auf einer Stufe ein Stück weiter oben, als hätte sie sie dort fallenlassen, bevor sie in die Knie gegangen und die halbe Treppe hinuntergefallen war.

So schnell sie konnte, lehnte Anna Frau Malström nach hinten, hechtete nach oben, packte das Handy und sprang wieder nach unten, gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass die unliebsame Nachbarin kopfüber die restliche Treppe hinunterstürzte.

»Reden Sie mit mir«, verlangte sie von Frau Malström, doch die gab wieder nur ein Stöhnen von sich, das sich ganz grauenhaft in Annas Ohren anhörte.

Während sie mit ihrem Körper Frau Malström festhielt, drückte Anna hektisch auf das Display des Handys und wählte im Sperrbildschirm 112. Annas Gefühl nach dauerte es viel zu lange, bis endlich jemand ihren Notruf beantwortete.

»Anna Muntau hier«, erklärte Anna automatisch, als sich endlich jemand meldete. Dann erinnerte sie sich, was ihr Vater ihr eingebläut hatte. So schnell sie konnte, ratterte sie herunter, wie die Lage vor Ort war. »Die Frau ist immer wieder nicht ansprechbar. Die Adresse lautet … in Charlottenburg. Können Sie gleich jemanden schicken?«

»Geht sofort los«, erklärte der Mann am anderen Ende, aber es klang viel zu entspannt für Annas zunehmende Panik. »Immer schön Puls und Atmung kontrollieren«, empfahl er ihr noch.

Puls und Atmung, befahl sich Anna, nachdem sie aufgelegt hatte. Dass Frau Malström atmete, war an den grässlichen, stöhnenden Geräuschen, die sie von sich gab, eindeutig festzumachen. Und wer atmet, hat doch auch einen Puls?, fragte sich Anna. Sie wurde immer unsicherer.

Doch dann gab Frau Malström auf einmal ein seltsam gurgelndes Geräusch von sich, als liefe ihre Lunge voll Wasser. Sie japste hilflos mit schreckweiten Augen. Annas Haare stellten sich auf und sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht davonzulaufen.

»Es kommt jemand, der hilft«, erklärte sie, weil sie das dringende Bedürfnis hatte, Frau Malström und sich selbst irgendwie zu beruhigen. Aber sie klang nicht überzeugend, sie hörte sogar selbst das Zittern in ihrer Stimme. Frau Malström atmete immer schwerer. Für eine Sekunde huschte Bellas Bild an Annas innerem Auge vorbei und Anna versuchte, ihrer Zwillingsschwester ähnlich zu werden. »Kommen Sie, wir setzen Sie bequemer hin«, schlug sie vor und zwang sich, ihre Stimme so beherrscht und kühl wie Bellas klingen zu lassen.

»Auuuaa«, stöhnte Frau Malström plötzlich auf und drückte eine Hand auf ihren Brustkorb, mit der anderen packte sie Annas Arm. »Ich sterbe.«

»Ich hoffe nicht«, erwiderte Anna piepsig, die sich das nicht einmal vorstellen wollte. Aber Frau Malström umklammerte ihren Arm und wimmerte so hilflos, dass Anna auf einmal ein seltsam tiefes Mitleid verspürte.

»Ist ja gut«, sagte sie leise und ließ sich neben der Frau, deren Leben auf welche Weise auch immer mit dem von Bella und jetzt auch mit ihrem verbunden war, auf die Treppe sinken. Sie legte ihr den Arm um die Schultern und hielt sie so fest, während Frau Malström weiter keuchend wimmerte.

»Es wird alles gut«, sagte Anna so beruhigend sie konnte.

Der Schmerz oder was Frau Malström auch immer plagte, schien für einen Augenblick nachzulassen und sie drehte den Kopf langsam wie in Zeitlupe in Annas Richtung. »Warum hast du …?« Doch dann brach der Satz ab.

Warum habe ich was?, wollte Anna nachfragen, aber gleichzeitig war sie sich nicht sicher, ob das gerade das passende Gesprächsthema war. Also fuhr sie fort, beruhigend auf Frau Malström einzureden.

Minuten später, die Anna wie eine Ewigkeit vorkamen, traf der Notarzt zusammen mit zwei Rettungsassistenten ein. Als sie die Treppe hochgelaufen kamen, hätte Anna vor Erleichterung in Tränen ausbrechen können. Routiniert und unaufgeregt übernahmen sie die Versorgung von Frau Malström. Dazu legten sie sie halbsitzend auf den nächsten Treppenabsatz, packten ihr Equipment aus, klebten EKG-Elektroden auf. Danach bekam Frau Malström einen venösen Zugang und der Notarzt untersuchte sie und leuchtete ihr mit einem Lämpchen in die Augen. Anna stand etwas abseits oberhalb auf einer Stufe.

»Kennen Sie die Frau?«, erkundigte sich einer der Assistenten, während der andere nach Anweisung des Notarztes Frau Malström langsam etwas spritzte.

»Ja … nein … nicht wirklich, sie heißt Ingrid Malström und wohnt in diesem Haus.« Anna sah, dass das Handy von Frau Malström immer noch auf der Stufe lag, auf der sie es abgelegt hatte. Sie hob es auf und reichte es zusammen mit Ingrid Malströms Schlüssel dem Assistenten. »Das ist ihr Handy, mit dem ich angerufen habe.«

»Wie lange ging das schon so?«, erkundigte sich der Notarzt.

Anna schüttelte unsicher den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als ich nach Hause gekommen bin, saß sie schon auf der Treppe.«

Über den Monitor neben dem Notarzt konnte Anna seltsame Linien mit Zacken flackern sehen. Sie wusste so ungefähr, wie ein EKG aussah, aber das hier wirkte anders.

Der Notarzt gab eine ganze Folge von Anweisungen und der Assistent drehte sich um. »Sie können jetzt gehen, wir kümmern uns. Frau …?«

»… Muntau, ach nein … Bella Kämmerling.«

»Danke«, erwiderte der Assistent, während er einen zweiten Zugang aus dem Notfallkoffer holte. Anna griff nach Bellas Tasche. Langsam und sehr verunsichert stieg sie die Treppe nach oben.

***




Murnauer Land

»Wach auf, schnell, wach auf.« Jemand rüttelte sie sanft an der Schulter. »Anna!«

»Ich heiße nicht Anna«, protestierte Bella verschlafen und öffnete langsam die Augen. Sie blickte direkt in Gregs Gesicht, der sich über sie beugte. Seine Augen leuchteten blau und ausgeschlafen und seine blonden Haare darüber waren völlig verstrubbelt.

»Was ist denn los?«, fragte sie und stützte sich auf ihre Unterarme.

»Wir müssen irgendwie eingeschlafen sein«, erklärte Greg. »Ich war etwas übermüdet vom Nachtdienst und irgendwie war es so gemütlich …«

Bella sah, dass sie noch immer auf der Wiese unterhalb des Gipfels lagen. So richtig bequem war es eigentlich nicht, eher hart, aber trotzdem hatte Greg recht, es war irgendwie gemütlich gewesen …

Bella runzelte unwillkürlich die Stirn und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Plötzlich schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Haben wir jetzt den Sonnenbrand unseres Lebens?« Entsetzt setzte sie sich ruckartig auf und wäre fast mit Greg zusammengestoßen.

»Du nicht«, gab Greg zurück. »Dein Gesicht ist nur leicht gerötet.« Ganz leicht streifte er ihre Wange und seine Berührung fühlte sich weich und angenehm an. »Höchstens schlafwarm«, urteilte er dann mit einem Lächeln.

Bella konnte es nicht glauben. Normalerweise schlief sie nie neben Fremden. Im Internat war es die reine Qual gewesen, bis sie sich an ihre Zimmergenossinnen gewöhnt hatte, und bis sie neben Pierre so halbwegs Schlaf hatte finden können, war eine Ewigkeit vergangen. Und jetzt? Schlief sie tief und fest neben einem praktisch Unbekannten.

»Wie spät ist es?«, fragte Bella unvermittelt.

Greg schaute auf sein Handy. »Fast vier«, erwiderte er und seine Stimme hörte sich so ungläubig an, wie Bella sich fühlte.

»Das heißt, wir müssen …«, begann Bella.

»… fast drei Stunden geschlafen haben«, beendete Greg ihren Satz.

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso denn? Es war doch sehr erholsam. Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen.« Greg streckte seine Arme und Bella beobachtete das Spiel seiner Muskeln am Unterarm. Es sah trainiert, aber nicht übertrieben aufgepumpt aus.

»Ein Königreich für deine Gedanken«, unterbrach er ihre Überlegungen.

»Ich habe mir gerade gedacht, dass du gut aussiehst«, gab Bella unumwunden zu.

»Findest du?« Greg lachte. »Ich glaube, ich bin noch nie einer Frau begegnet, die so direkt ist wie du, Anna. Es gefällt mir.« Er sah sie unverwandt an und sie hatte das Gefühl, das Einverständnis flösse zwischen ihnen hin und her.

»Du gefällst mir überhaupt«, fügte er leiser hinzu, beugte sich vor und küsste sie. Diesmal war sein Kuss ganz sanft. Für einen Augenblick verharrten sie dann ganz dicht beieinander, Nase an Nase.

»Vielleicht gefalle ich dir nicht mehr, wenn du mich besser kennst«, gab Bella zu bedenken.

»Darauf lasse ich es ankommen. Es ist mir das Risiko allemal wert.«

Bella zog ihren Kopf zurück. »Welches Risiko?« In ihre Stimme kroch wieder der herbe Unterton.

Doch bevor er noch hätte antworten können, stand sie auf und streckte sich.

»Das Risiko, dass es ein nicht so schönes Erwachen wird.« Nun erhob er sich ebenfalls und griff nach seinem Rucksack.

»Hast du so etwas schon mal erlebt?«, fragte sie, ihre Stimme kühl, fast sezierend.

»Natürlich«, antwortete er lapidar, bevor er sich zu ihr umdrehte. Sie stand auf der Hangseite ein wenig oberhalb von ihm, wodurch sie fast gleich groß waren. Er schaute ihr direkt in die Augen. »Du nicht?«

Für einen Augenblick dachte Bella darüber nach, wer sie noch nicht enttäuscht hatte. Tante Heidemarie … Die Liste war kurz.

»Doch, natürlich bin ich schon enttäuscht worden«, antwortete sie und diesmal schwang in ihrer Stimme nicht nur Kälte, sondern auch etwas anderes, Traurigeres mit.

Er machte einen winzigen Schritt auf sie zu. »Vielleicht«, sagte er so leise, dass sie es kaum hören konnte, »vielleicht müssen wir uns ja gar nicht enttäuschen.«

Das wäre schön, dachte Bella, das wäre sogar wunderbar. Sie drehte den Kopf leicht und schaute in den Himmel. Leider war eine Geschichte ohne schlechtes Ende für sie beide unmöglich, schon allein, weil auf ihrer Seite nichts dafür stand.

»Wäre nett«, antwortete sie daher knapp, wieder so abweisend und kühl, wie es ihre Art war. Aber Greg schien nicht beeindruckt. »Dann frag mich, was du wissen musst«, schlug er vor.

Bella sah ihn überrascht an, aber sie zögerte nicht und stellte ihm tatsächlich erneut ihre Frage. »Was war der größte Fehler deines Lebens?«

Greg räusperte sich ernsthaft, aber als er sprach, klang es belustigt. »Du vergeudest keine Zeit.« Er machte zwei Schritte talwärts. »Ich verspreche, ich beantworte dir die Frage. Diese allerdings nur, wenn du mir ebenfalls eine Frage beantwortest.«

»Zug um Zug?«

Greg zuckte die Achseln. »Du kannst es nennen, wie du magst. Hier ist meine Frage: Was macht dich an?«

»Wie bitte?« Bella stolperte fast.

»Was macht dich an, was gefällt dir, was erregt dich?« Gregs Stimme klang ruhig und nüchtern, aber in seinen Mundwinkeln blitzte wieder das Lächeln auf, das sein Gesicht so veränderte.

»Wie kommst du dazu, mich so etwas zu fragen?«, protestierte Bella. »Wir kennen uns doch gar nicht.«

Greg zog eine Augenbraue hoch. »Findest du das intimer als die Frage nach meinem größten Fehler? Aber ehrlich gesagt weiß ich nach deiner Antwort wahrscheinlich genauso viel über dich wie du nach meiner über mich.«

Bella überlegte einen Augenblick. »Darüber muss ich erstmal nachdenken«, bluffte sie.

»Tu dir keinen Zwang an, wir haben noch einen Rückweg von ungefähr zwei Stunden, ich kann warten.«

»Du bist …«, begann sie.

»Du auch …«, antwortete er, überbrückte den Abstand zwischen ihnen und küsste sie. Diesmal fest und leidenschaftlich.

Halleluja, dachte Bella, während sie einen Schauder durch sich hindurchgehen fühlte.

»Das macht mich an«, erklärte sie dann. »Aber wahrscheinlich liegt das nur am geringeren Sauerstoffgehalt hier oben in der Luft.«

Greg sah sie an und grinste. »Das glaube ich nicht. Aber dann müssen wir das unten noch einmal überprüfen. Außerdem war das noch keine Antwort, die ich gelten lassen kann.«

»Echt nicht?«, erwiderte sie gespielt empört, aber mit schlagendem Herzen.

»Wirklich nicht.«

Daraufhin lachte Bella zum ersten Mal an diesem Nachmittag. Sie lachte laut und es fühlte sich unglaublich befreiend an.

***




Berlin

»Es tut mir leid, wenn ich ungelegen komme.« Hendrick blickte auf Anna herunter. »Ich kann auch später noch einmal vorbeischauen.« Er trug dunkelblaue Jeans zu einem hellblauen Hemd, das etwas zerknittert wirkte. Aber alle Farbreste an ihm fehlten, wie Anna bemerkte.

Schnell strich sie sich mit der rechten Hand durch die verwuschelten Haare und wischte sich dann mit dem linken Handrücken über das Gesicht. »Du störst überhaupt nicht«, antwortete sie und hörte selbst, wie nasal sich ihre Stimme dabei anhörte. »Ich war nur gerade beschäftigt.«

Beschäftigt damit, zu heulen wie ein Schlosshund, dachte sie ungnädig. Sie war förmlich weggeflossen und das nur, weil sie einen Stapel Fotos von Bella und ihrer Mutter gefunden und sich mit einem Mal so einsam und verlassen gefühlt hatte wie selten in ihrem Leben.

»Möchtest du reinkommen?«, bot sie an, während sie überlegte, ob sie irgendwie einen unauffälligen Umweg für sich über das Badezimmer einbauen könnte, um sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht zu klatschen.

»Gern, aber ich will dich wirklich nicht aufhalten, ich wollte nur kurz mit dir sprechen.« In Bellas nicht gerade kleinem Flur wirkte Hendrick groß und breitschultrig. Seine Haare sahen so aus, als wären sie nicht vor allzu langer Zeit gekämmt worden, aber schon wieder verstrubbelt und sein Lächeln war so schön, dass Anna es herzerwärmend fand.

Kumquatmarmelade mit dunklem Zucker könnte zu ihm passen, schoss es ihr durch den Kopf.

»Also, was ich dir sagen …« Hendrick brach wieder ab.

»Komm doch mit ins Wohnzimmer«, bot Anna an und ging voraus. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, wie er aufmerksam alles musterte. Sie selbst fand Bellas Wohnzimmer den schönsten Raum in der ganzen Wohnung. Er sah aus wie aus einem Designheft, ein Effekt, den sie bei keinem der Zimmer in ihrem kleinen Häuschen jemals hinbekommen würde.

Hendrick wird jetzt denken, dass ich so einen erlesenen Geschmack habe, überlegte Anna und fühlte sich zu ihrer eigenen Überraschung dabei gleichzeitig erhaben und etwas unwohl. Ihr eigenes Wohnzimmer in den Bergen konnte man definitiv nicht als elegant, sondern höchstens als gemütlich beschreiben. Immerhin konnte man sich mit einem Buch in der Hand auf das Sofa schmeißen, ohne Sorge, ein edles Kaschmirplaid zu zerknittern. Allerdings auch nur, wenn ich aufgeräumt habe, schränkte Anna dann ehrlich ein, sonst ist das Sofa voller Krams und man muss auf dem Fußboden sitzen. Als wolle sie die Erinnerung wegwischen, rieb sie sich noch einmal schnell über die Augen. »Kann ich dir etwas anbieten?«

Ihr nächster Gedanke galt jedoch der beeindruckenden Kaffeemaschine in der Küche, die sie nicht bedienen konnte. Und die Bedienungsanleitung, die sie in einem von Bellas leeren Küchenschränken entdeckt hatte, war so dick wie das Telefonbuch von Paris. Vielleicht sollte sie also lieber einen Tee aus ihren Einkäufen vorschlagen – immerhin hatte sie einen weißen und einen grünen zur Auswahl? Allerdings verfügte Bella nicht einmal über einen Wasserkocher. Im Kühlschrank lag Champagner, vielleicht war das die sicherste Bank? Oder Leitungswasser? Aber das kam eigentlich nicht infrage, schließlich hatte Hendrick sie seinerseits schon so großzügig bewirtet.

Anna schüttelte unwillkürlich den Kopf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Hendrick.

»Ja klar, alles bestens«, antwortete Anna schnell. »Möchtest du Champagner?«

»Jetzt?« Falls Hendrick darüber verwundert war, ließ er es sich nicht anmerken. »Klar, wenn du auch einen trinkst.«

Daran hatte Anna nicht gedacht. Aber wenn sie sich jetzt nach dem ganzen Geheule auch noch einen Champagner reinkippte, hatte sie schneller einen in der Krone, als sie schauen konnte. Das war keine Option. Zu Hause hätte sie einfach eine selbstgemachte Limonade gezaubert oder einen Eistee, aber hier?

»Ein tolles Buch«, riss Hendrick Anna aus ihren hektischen, aber wenig zielführenden Überlegungen. Seine Stimme klang so tief, dass Anna die Vibration noch bei sich zu spüren vermeinte.

»Welches?«, fragte sie.

Überrascht sah er sie an. »Das da natürlich.« Er zeigte auf Wer die Nachtigall stört auf dem Wohnzimmertisch, dem einzigen Buch weit und breit.

»Ach so, ja natürlich.« Anna errötete. »Ich mag Bücher«, erklärte sie dann ehrlich.

»Tatsächlich?« Für einen Augenblick klang Hendrick jetzt doch verblüfft. »Versteckst du die im Klo oder so?«

»E-Reader«, flunkerte Anna schnell.

»Ach so.« Eines seiner angenehm lockeren Lächeln huschte über Hendricks Gesicht. »Ich glaube, ich bin da altmodischer. Ich mag es, ein Buch aus bedrucktem Papier in Händen zu halten.«

Ich auch, es ist eine meiner absoluten Lieblingsbeschäftigungen, hätte Anna am liebsten gerufen, aber sie verkniff es sich. Zum ersten Mal spürte sie, dass sie gern jetzt sofort Bellas Identität abgestreift hätte – zumindest, solange sie mit Hendrick zu tun hatte. Er hatte so eine wunderbare Art und sie freute sich kolossal, ihn zu sehen. Außerdem waren da ja auch noch diese Schmetterlinge in ihrem Bauch. Anna erstarrte über ihren eigenen Gedanken. Hatte sie wirklich gerade an Schmetterlinge gedacht? Sie schaute auf und begegnete Hendricks Blick. Seine Augen leuchteten grün und Anna spürte wieder dieses Kribbeln im Bauch. Wie bei Champagner – nur eben ohne Champagner. Oder wie bei Schmetterlingen …

»Ja, also …«, begann sie, sprach dann aber nicht weiter.

»Es gibt unendlich viel, das ich nicht über dich weiß.« Hendrick betrachtete die schöne Decke, die perfekt über das Sofa ausgebreitet lag, bevor er wieder zu Anna schaute. »Ich hätte zum Beispiel nie gedacht, dass du so eine ausdrucksstarke Mimik hast. Und so ein schönes Gesicht.«

Anna spürte, wie die kleinste Andeutung einer Gänsehaut über ihren Rücken lief. Am liebsten hätte sie sich hineinfallen lassen, aber dann musste sie plötzlich an Bella denken und daran, dass ihr Zwilling vielleicht nicht so begeistert wäre zu erfahren, dass Anna hier mit ihrem Nachbarn Süßholz raspelte.

»So ein schönes Gesicht habe ich nicht«, widersprach Anna daher fest und fand, dass sie sich dabei tatsächlich mal so abweisend wie Bella anhörte. Gleichzeitig spürte sie einen Stich des Bedauerns.

»Ich denke, Schönheit liegt im Auge des Betrachters. Auf alle Fälle würde ich dich sofort malen.« Hendricks Stimme klang wie Samt dabei, einladend und warm.

»Malen?« Anna erinnerte sich an eine Studienkommilitonin, die Geld verdient hatte, indem sie sich als Aktmodell von den Kunststudenten zeichnen ließ. »Nackt?«

Hendricks Mundwinkel, kurz entspannt, schossen sofort wieder nach oben. »Eigentlich wollte ich nur dein Gesicht zeichnen, aber wenn du dich ausziehen möchtest …« Er ließ das Satzende in der Luft hängen.

Anna wurde über und über rot. Oh, wie peinlich. Warum war sie auch so ungeschickt? Bella wäre mit seinem Angebot bestimmt locker und cool umgegangen, aber sie verhaspelte sich mal wieder total. Immer noch rot im Gesicht schaute sie aus dem Fenster, aber Hendrick machte einen schnellen Schritt auf sie zu und berührte sie ganz sanft an der Schulter. »Bitte, Bella«, murmelte er. »Ich wollte nichts sagen, was dir unangenehm ist. Eigentlich bin ich auch nur vorbeikommen, um dir … soll ich dir einen Kaffee kochen?«

Anna kam von seinem abrupten Themenwechsel etwas aus dem Konzept.

»Ein Kaffee wäre nett«, meinte sie dann. Immerhin brauchte sie ihm so nichts weiter anzubieten.

»Kommst du mit rüber?«, fragte Hendrick. »Da könnte ich dich auch besser malen, nackt oder angezogen, ganz wie du magst.« Er lächelte dabei und die Peinlichkeit, die Anna gespürt hatte, verging bei seinen Worten. Vorsichtig lächelte sie zurück. Es fühlte sich gut an und gegen ein Lächeln konnte Bella nun wirklich nichts haben.

In Hendricks Wohnung war es wieder unglaublich unordentlich, fast noch schlimmer als bei den letzten beiden Gelegenheiten, an denen Anna bisher hier gewesen war. Besonders der Kontrast zu Bellas ordentlichen Räumen war beeindruckend. Aber das Chaos störte Anna nicht, ganz im Gegenteil, irgendwie fühlte sie sich sofort wohl. Die Küche sah aus, als habe eine Bombe eingeschlagen und Hendrick lotste Anna direkt hindurch ins Atelier. Hier strömte der Sonnenschein hell und strahlend durch die großen Fenster. Das ganze Zimmer schien in Licht zu baden und Anna verstand auf einmal, warum man in diesem Zimmer so gut kreativ sein konnte. Direkt unter dem Fenster stand eine breite Bank mit Kissen darauf, die zum Sitzen einlud.

»Mach es dir doch bequem. Cappuccino okay?«

Anna nickte und Hendrick verschwand nach nebenan, wo sie ihn mit etwas klimpern hörte, das sich wie ein Topf anhörte.

»Willst du Musik anmachen?«, rief er herüber.

»Okay.« Anna, die einfach nur aus dem Fenster geschaut hatte, ging zu der Stereoanlage in der Ecke. Obendrauf stand ein altmodischer Plattenspieler mit einer Schallplatte auf dem Plattenteller. Kurzerhand stellte Anna alles an und bewegte dann vorsichtig die Nadel, als der Plattenteller sich zu drehen begonnen hatte. Es kratzte leise, als die Nadel in ihre Spur lief. Der Sound einer Band setzte ein und eine warme Frauenstimme sang altmodische Chansons von Liebe und Glück. Vorsichtig reduzierte Anna die Lautstärke etwas, dann ging sie zurück ans Fenster.

»Cappuccino mit viel Milch?«, rief Hendrick von nebenan.

Anna, die Teetrinkerin, zauderte ein wenig.

»Vielleicht trinkst du heimlich aber auch lieber Kakao wie Malte?« Hendrick steckte seinen Kopf um die Ecke und Anna sah seinen amüsierten Gesichtsausdruck. »Oder nur Champagner?«

»Eigentlich nur Champagner – aber ich kann schweren Herzens auch mit einem Cappuccino mit viel Milch vorliebnehmen«, antwortete Anna gespielt ernsthaft. Dann musste sie lachen.

»Da bin ich ja beruhigt«, erwiderte Hendrick. »Meine letzte Flasche Champagner habe ich nämlich vorgestern mit einer wunderschönen Frau getrunken.«

Anna verdrehte die Augen über dieses wenig versteckte Kompliment, aber innerlich musste sie doch darüber lächeln. Hendrick grinste und verschwand wieder in der Küche.

Anna setzte sich auf die Bank und schloss die Augen. Es war angenehm warm mit einem leichten Luftzug von einem der oberen Fenster, das offen stand. Nach einer Weile öffnete Anna ihre Augen wieder und schaute direkt auf das Bild mit der Frau und der Kerze. Die verschwimmenden Konturen der Person vor dem dunklen Hintergrund faszinierten sie. Es kam ihr außerdem so vor, als habe sie die Frau schon mal irgendwo gesehen. Aber so sehr sie auch hin und her überlegte, es fiel ihr nicht ein, wo das gewesen sein könnte. Vielleicht war sie auch nur ein bestimmter Typ, der jedem bekannt vorkam? Auf alle Fälle sah das Gemälde für Anna heute so aus, als habe die Portraitierte lange und ausdauernd geweint, und ihre Grenzen hätten sich dadurch ein wenig aufgelöst. Anna betrachtete die schönen, geschwungenen Augenbrauen der Frau, die nach außen zu laufen schienen, genauso wie ihr Mund und ihre wallenden Haare, die sich an den Enden bereits auflösten. Nur die Kerze stand fest und firm, so akkurat auf die Leinwand gebahnt, dass man fast erwartete, sie im Luftzug flackern zu sehen. Der Kontrast zwischen dem Tatsächlichen und dem Verschwindenden war fast greifbar und auf einmal fand Anna, dass die Frau und das ganze Bild wie ein Sinnbild von Verlust aussahen.

In der Küche schepperte etwas und Anna drehte automatisch ihren Kopf. Einen Moment später kam Hendrick durch den Durchgang zur Küche mit zwei Bechern in der Hand und zwei Löffeln, von denen einer bei jedem seiner Schritte gegen den Becherrand schlug.

Anna wies mit der Hand auf das Portrait. »Das ist ein sehr, sehr gutes Bild.«

»Ich hoffe es«, erwiderte Hendrick weder zu bescheiden noch zu aufdringlich. »Auf alle Fälle habe ich sehr lange daran gearbeitet und es war wichtig für mich, es zu malen und es fertig zu bekommen.«

Anna schaute noch einmal auf das Gemälde. »In meinen Augen hast du dem grenzenlosen Verlust ein Gesicht gegeben.«

Abrupt hielt Hendrick inne und verschüttete beinahe den heißen Cappuccino. »Wie kommst du darauf? Warum ›grenzenlos‹?«

»Weil ich weiß, wie sich großer Kummer anfühlt«, erwiderte Anna schlicht. Für einen Augenblick tat oder sagte keiner von beiden etwas, aber Anna spürte, wie sich etwas zwischen ihnen verschob. Es war, als hätten sie sich darüber verständigt, dass es noch eine Schicht des Lebens unter dem äußerlich Sichtbaren gab.

Dann reichte Hendrick ihr einen der beiden Becher.

»Danke«, sagte Anna. Alles war immer noch leicht zwischen ihnen, dennoch war es wie bei ihrer Maracuja-Nuss-Torte, wenn die Schokoladenschicht dazukam – auf einmal war da ein Hauch von Schwere, der die Leichtigkeit des Rests noch mehr betonte.

»Du steckst voller Überraschungen, Bella«, sagte Hendrick. »Voller vollkommen unerwarteter Überraschungen.«


9. Kapitel
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Murnauer Land

Holger Muntau fühlte sich grässlich. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, nahm das schreckliche Gefühl von Stunde zu Stunde weiter zu wie die Begleitübelkeit bei einer Fischvergiftung. Nur dass er keine Fischvergiftung hatte. Er litt unter so grauenhaftem Liebeskummer, als wären nicht annähernd dreißig Jahre vergangen, seit er an genau diesem Punkt gestanden hatte.

Das kann nicht sein, dachte er verzweifelt. Irgendwie hatte er sich durch den Vormittag geschleppt, hatte Brötchen vom Bäcker geholt, mit einem Kollegen in Murnau Tennis gespielt und haushoch verloren und saß jetzt schon seit mittags in seinem Garten. Bewegungslos, hilflos, den ungeöffneten Brief vor sich wie eine persönliche Bedrohung.

»Ich habe deinetwegen genug gelitten, Uta«, sagte er laut. »Ich habe deinetwegen geheult, gejammert und geschrien, ich habe deinetwegen meine besten Jahre drangegeben und keiner anderen Frau mehr vertraut. Du hast mich um alles gebracht und ich weiß nicht, ob ich es ohne Anna überhaupt ausgehalten hätte.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll und verzweifelt zugleich in seinem Garten, in den manchmal Libellen vom nahen Bach herüberflogen.

Holger stützte den Kopf in die Hände. Absurderweise fühlte er sich wieder wie mit achtundzwanzig, waidwund und hilflos. In den vergangenen dreißig Jahren hatte es auch Zeiten gegeben, da hatte er Uta gehasst für das, was sie ihm angetan hatte, aber jetzt spürte er, dass der Hass vergangen war und nur der Kummer überdauert hatte. Der Kummer zusammen mit der Erinnerung daran, wie wunderbar die gute Zeit mit Uta gewesen war. Holger konnte sich nicht entsinnen, dass er je so glücklich gewesen war wie damals, als er frisch verliebt durch sein Leben getanzt war in der Überzeugung, sein Ideal gefunden zu haben. Er hatte gehört, wie unglaublich klar Utas Stimme war, so rein und perfekt, und war jedes Mal geschmolzen, wenn er sie singen gehört hatte.

Das hat mich für alle Zeit verdorben, dachte er plötzlich bitter und erinnerte sich an seine langjährige Freundin, deren wenig melodische Stimme eines der Haupthindernisse für eine glückliche Beziehung zwischen ihnen gewesen war. Der andere Punkt hatte darin bestanden, dass sie eben nicht Uta war und er ihr das vollkommen verrückterweise nicht verzeihen konnte.

»Uta, durch dich bin ich völlig irregeworden«, fuhr Holger anklagend fort, auch wenn er wusste, dass sie ihn nicht hören und sich wahrscheinlich auch nicht dafür interessieren würde, was er zu sagen hatte. »Warum meldest du dich jetzt?«

All die Jahre hatte Uta nichts von sich hören lassen. Nachdem Holger ihren grässlichen Vertrag unterschrieben hatte, war sie vollkommen aus seinem Leben verschwunden, so wie sie es angekündigt hatte. Kein Lebenszeichen mehr, nicht ein einziges. Ein paar Mal hatte er gedacht, dass sie sich vielleicht melden würde. Als Anna in die Schule kam, als sie Abitur machte oder als Uta – schon als absoluter Superstar – an der Bayerischen Staatsoper gastierte. Aber sie hatte es nie getan. Und jetzt dieser Brief.

Holger schaute darauf, als könne der Umschlag ihm schon vorab etwas verraten, etwas, das es unnötig machte, sich dem Inhalt auszusetzen. Aber das Kuvert war einfach nur weiß, leicht verknickt durch Holgers Hände, mit einer österreichischen Briefmarke über Utas spitzen Schriftzügen: Herrn Dr. Holger Muntau mit Adresse, dazu ihr Vor- und Nachname, und nichts weiter. Keine Adresse, kein Absendeort, gar nichts. Er studierte Vorder- und Rückseite des Kuverts, aber das Einzige, das ihm auffiel, war, dass seine Postleitzahl einen Zahlendreher hatte und der Brief deswegen ungewöhnlich lange unterwegs gewesen war. Doch das alles erklärte nicht, warum Uta überhaupt geschrieben hatte.

»Warum?«, fragte Holger laut, aber er hörte nur seine eigene Stimme und das machte es noch schlimmer.

Er wusste, dass Anna heute Abend mit ihren Freundinnen Geburtstag feiern würde, Valerie hatte ihn angerufen und ihn sogar eingeladen, aber er fühlte sich nicht in der Lage, sich dort sehen zu lassen.

Ich muss den Brief lesen, beschwor er sich, aber ein Teil von ihm wollte es nicht. Außerdem spürte er noch etwas, das stark und stärker in ihm wurde. Er hatte Angst. Er hatte Angst, dass Uta ihm noch einmal so den Boden unter den Füßen wegreißen würde, wie sie es schon einmal getan hatte, und er hatte Angst, dass er das nicht geistig gesund überstehen würde.

Um kurz vor fünf war er mit den Nerven am Ende. Ich muss etwas tun, sagte er sich selbst, ich muss das jetzt hinter mich bringen, sonst werde ich nur vom Ansehen des Briefumschlags verrückt.

Er ging in sein Wohnzimmer und holte den stärksten Schnaps, den er im Haus hatte, irgendein schwarz gebranntes Zeug von der Alm, das ihm einer seiner Patienten geschenkt hatte und das Holger sonst zum Desinfizieren verwendete. Zusammen mit einem großen Wasserglas stellte er den Schnaps auf den Gartentisch. Daneben legte er den Brief.

Ich lese das jetzt und wenn es zu sehr wehtut, betrinke ich mich auf der Stelle so sehr, bis ich nichts mehr fühle, entschied er, wohlwissend, dass das kein besonders guter Plan war. Aber es war das Beste, das ihm einfiel.

Sicherheitshalber goss Holger sich schon mal ein, dann holte er tief Luft, bevor er den Umschlag aufriss. Darin lag nichts als eine einzelne handschriftlich beschriebene Seite.

Lieber Holger, las er,

sicherlich habe ich jedes Recht verwirkt, Dich so anzusprechen, aber ich tue es trotzdem. Ich schreibe Dir, weil ich mich verabschieden muss, diesmal garantiert für immer (Diagnose tödlich, es gibt keine Therapie mehr).

In den letzten Wochen habe ich eingesehen, dass ich in meinem Leben einen gravierenden Fehler begangen habe. Ich bitte Dich nicht um Vergebung, weil ich finde, dass mir das nicht zusteht. Aber ich möchte Dir sagen, dass es mir wirklich und ehrlich leidtut.

Ich werde Bella und Johanna die Wahrheit sagen lassen, mein Anwalt wird das übernehmen, ich schaffe es nicht mehr. Mir bleibt kaum noch Zeit, meine Ärzte sind sehr deutlich in diesem Punkt. Aber sie sind keine so guten Ärzte, wie du es bist.

Wenn ich tot bin, wirst du reich sein, ich habe Dich zusammen mit den Mädchen zu gleichen Teilen als Erben eingesetzt. Ich weiß, dass Dir Geld früher nicht viel bedeutet hat, aber wer weiß, wozu es jetzt gut sein wird. Ich will mich nicht freikaufen, ich stehe dazu, was ich getan und wie ich gelebt habe, auch wenn es mich reut, dass ich anderen Menschen wie Dir und den Mädchen das Leben so schwergemacht habe.

Holger, ich danke Dir für das, was Du mir gegeben hast. Ich weiß, dass ich es Dir niemals vergolten habe. Aber immerhin haben wir zwei wunderschöne Töchter – ich gehe davon aus, dass Johanna so schön geworden ist wie Isabella. Ich hoffe, Du hast ein gutes Leben gefunden, ein Besseres, als Du es mit mir hattest.

Uta

Holger saß da, bewegungslos, regungslos. Die Worte verschwammen vor seinen Augen. Diesmal garantiert für immer, ehrlich leidtut, ich danke Dir … Seine Tränen kamen schneller, als er sie runterschlucken und wegwischen konnte.

Nein, schrie er tonlos. Nein, Uta, bitte nicht auch noch das.

Dann sprang er auf, lief aus dem Garten, rannte über die Straße und bis in den Wald hinein und von dort aus hinauf auf den Berg, der hinter dem Dorf mächtig in die Höhe ragte. Holger rannte, bis er dachte, dass er sich vor Seitenstechen übergeben musste, er rannte, bis er fast zusammenbrach. Er rannte, damit der Schmerz in seinen Beinen so groß würde wie der in seinem Herzen und der eine Schmerz den anderen auslöschte oder zumindest erträglich machen würde. Er rannte, bis er wirklich nicht mehr konnte. Dann erst blieb er stehen, geschlagen, hilflos, heftig nach Atem ringend.

Ich kann das nicht, dachte er. Ich ertrage das nicht.

Dann, gerade als er den Eindruck bekam, dass das Gefühl von Verlust so groß wurde, dass es ihn völlig überwältigte, sah er weiter oben auf dem Wanderpfad Anna gehen. Wie ein Engel tauchte sie ausgerechnet jetzt hier auf. Holger fand, dass sie wie eine Erscheinung aussah mit ihren dunklen Haaren, die denen von Uta glichen, und mit der Figur, die auch der ihrer Mutter ähnelte. Sie ging langsam bergab, ins Gespräch vertieft mit einem blonden Mann, den Holger nicht kannte. Sie lachte sogar und in den riesigen Schmerz in Holgers Brust mischte sich ein winziger Tropfen Trost. Uta und er hatten zwei wunderbare Töchter bekommen und sie würden auch noch da sein, wenn er und Uta nicht länger existierten. Aber der Trost hielt nicht lange vor.

Uta stirbt, kam der Gedanke zurück und die nächste Welle von Schmerz ging durch ihn hindurch. Irgendwie hatte er es ertragen können, dass sie ihn verlassen hatte, solange er sie noch auf der Welt wusste. Aber jetzt würde sie endgültig verschwinden. Anna und ihr Begleiter kamen direkt auf ihn zu, aber Holger wusste, dass er nicht in der Lage war, auch nur ein Wort zu ihnen zu sagen. Kurzerhand bog er vom Weg ab und kletterte zwischen den Bäumen direkt auf den Felsen nach oben. Uta, Uta, Uta, hämmerte es in seinem Kopf. Als er schon fast oben am Gipfel war, kam ihm noch ein entsetzlicherer Gedanke. Der Brief war durch den Fehler bei der Postleitzahl viel zu lange unterwegs gewesen. Vielleicht war Uta schon gestorben und er wusste es nur noch nicht? Diese Überlegung haute ihn fast um und er wäre um ein Haar abgestürzt. Erst im letzten Moment bekam er einen Felsvorsprung zu fassen. Dabei schrammte er sich das Knie auf, aber er bemerkte es nicht einmal.

 »Nein«, wimmerte er und klammerte sich an dem Felsen fest. »Bitte nicht, bitte.« Er wusste nicht, wen er um Gnade bat, er wusste nur, dass er es tat. Er musste sie noch einmal sehen, noch einmal mit ihr sprechen. Er musste einfach. Das konnte noch nicht das Ende sein.

***




Berlin

»Möchtest du noch einen Cappuccino?« Hendrick griff nach Annas leerem Becher. »Obwohl wir auch gleich vorglühen könnten.«

»Ist es schon so spät?« Anna trug keine Uhr.

Hendrick schaute aus dem Fenster. »Dem Licht nach müsste es ungefähr halb sieben sein.«

»Unglaublich, kannst du das wirklich erkennen?«, fragte Anna, bass erstaunt.

Hendrick lachte. »Nein, aber da hinten ist eine Uhr.« Mit einem Zwinkern wies er auf einen Bilderrahmen, in dem die Uhrzeit in ganzen Sätzen angezeigt wurde. Es ist halb sieben stand dort.

 »Ich hätte dir das wirklich abgenommen mit der Uhrzeit und dem Licht.«

»Genauso wie meine kolossal große Erfahrung im Überleben in der Wildnis?« Hendrick lachte. »Obwohl ich tatsächlich mal mit Malte zelten in Namibia war. Das war ein echtes Abenteuer.«

»Ein größeres Abenteuer als dein Leben in Berlin?« Anna zog die Beine hoch und umfasste sie mit den Armen. Die Zeit mit Hendrick verflog. Sie hätte gedacht, dass höchstens eine halbe Stunde vergangen wäre und nicht anderthalb.

»Das Abenteuer in Berlin – hm, lass mich mal überlegen. Was die Parksituation angeht, ist Berlin eindeutig schlimmer, aber ansonsten ist das Vorkommen von hungrigen Großkatzen im Nationalpark in Namibia größer. Und was war dein größtes Abenteuer bisher?«, fragte Hendrick dann.

Anna überlegte. »Eine Tour auf den Watzmann, bei der es plötzlich zu gewittern angefangen hat«, erklärte sie dann. »Dicht gefolgt vom Einkauf hier im KaDeWe.« Sie dachte an die Auswahl von sicherlich hundertfünfzig Sorten Tee, von den vielen Schokoladenvariationen ganz zu schweigen.

Hendrick grinste. »Ich empfinde einkaufen auch immer als ein Abenteuer. Nicht selten komme ich mit etwas ganz anderem wieder, als ich eigentlich vorhatte zu kaufen.«

Anna lachte. »Das kenne ich.« Sie dachte an den Herd, den sie erworben hatte, nachdem sie eigentlich nur einen neuen Topf besorgen wollte. Auch mit den neuen, schnellen Ski war das so eine Sache gewesen, war sie doch eigentlich nur auf der Suche nach einer neuen Skihose gewesen. Von der Sportuhr, die sie allerdings bei der nächsten Wanderung wieder verloren hatte, ganz zu schweigen.

»Beim Einkaufen vergeht die Zeit auch immer so schnell«, meinte sie dann. »Ich möchte mir nur schnell eine Butter holen und schaue mir doch wieder alle Regale an.«

»Ich will mir Farben kaufen und verbringe fast einen halben Tag in dem Laden.« Hendrick zuckte nonchalant mit den Achseln. »Die Erfindung der Handys war gut.«

»Weil es dich an die Zeit erinnert?«, erkundigte sich Anna, die in ihrer Küche mehrere Timer fürs Backen und Kochen hatte und trotzdem immer wieder ihr Handy benutzte.

»Nein, weil mich dann die Leute anrufen können und daran erinnern, dass ich eigentlich verabredet bin.« Er machte ein betretenes Gesicht.

Anna lachte. »Jetzt kenne ich all deine Schwächen.« In den letzten anderthalb Stunden hatte sie so einiges über Hendrick erfahren, zum Beispiel, dass sein geheimes Laster eine uneingestandene Leidenschaft für Knall-Brause war. Oder dass er als einziger von vier Brüdern dreimal durch die Führerscheinprüfung gefallen war.

»Vielleicht bist du deshalb so erfolgreich«, meinte sie plötzlich.

»Weshalb? Weil ich so gern Zeit mit dir verbringe?« Hendrick lächelte.

»Vielleicht, weil du so uneitel und gleichzeitig so nett bist.« Anna schaute zu dem Bild von der Frau mit der Kerze und dann wieder zu Hendrick.

»Danke, Bella«, antwortete Hendrick, plötzlich wieder ernst. »Dass du das sagst, bedeutet mir viel.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, hob dann aber nur die Cappuccino-Becher hoch und trug sie in die Küche. »Ich hole uns noch etwas zu trinken«, meinte er dazu. Klimpern und Klappern folgte und dann gab es ein Geräusch, als fiele ein großer Stapel Geschirr im Waschbecken um.

Anna bemerkte, dass die Schallplatte zu Ende gegangen hatte. Das war ihr zuvor noch gar nicht aufgefallen. Also sah sie seine Sammlung durch, die neben der Anlage stand und stellte fest, dass Hendrick ganz eindeutig ein Faible für Chansons hatte. Sie entschied sich für eine Platte von Charles Trenet. Kurz darauf erfüllte die bekannte Stimme das Zimmer und Anna summte unwillkürlich mit. »Je chante.«

»Ich höre, du hast Geschmack.« Hendrick kam mit zwei Bechern in Händen zurück. Die Becher sahen etwas schief und krumm aus und waren dazu in einer einzigartigen Farbmischung bunt angemalt.

»Das ist Cidre«, meinte er dazu. »Die Becher haben meine Neffen getöpfert. Irgendwer hat meiner Schwägerin erzählt, dass nur Fußball zu spielen nicht gut für Kinder sei, und jetzt müssen sie einen Kreativkurs nach dem anderen besuchen.«

»Haben sie nicht dein Talent?«

»Das ist vielleicht ein bisschen früh zu beurteilen«, erwiderte Hendrick, wobei Anna die feinen Lachfältchen um seine Augen sah. »Auf alle Fälle spielen sie ein wenig besser Fußball, als sie töpfern, aber ich bin trotzdem immer ganz gerührt, dass sie mir die Produkte ihrer Handarbeit verehren.«

Er reichte Anna einen Becher, der sich kühl anfühlte.

»Santé«, sagte er dazu und sie stießen an.

»Zum Wohl«, erwiderte sie.

»Also wohl ist mir.« Hendrick lächelte. »Mir ist sogar viel wohler als seit langem.«

Mir auch, dachte Anna, aber sie sagte es nicht laut. Stattdessen überlegte sie plötzlich, was es wohl gewesen war, das Hendrick ihr vorhin hatte sagen wollen.

***

 




Murnauer Land

»Überraschung!«

Bella traute ihren Augen nicht. Annas ganzes Haus war bis oben hin voll mit Leuten, die im Chor schief und schepps »Happy Birthday« für sie sangen.

»Oh wow«, meinte sie überwältigt, als das Lied zu Ende war und alle laut klatschten. »Das ist ja wirklich eine Überraschung.« Von draußen war absolut nichts zu sehen gewesen, als sie mit Greg direkt vom Wanderweg zu Annas Haus gekommen war, aber im Flur hingen zwei Heliumballons an der Decke, die eine große quietschrosa 30 bildeten. Irgendwer hatte großzügig Luftschlangen verteilt und überall drängten sich Leute, im Flur, auf der Treppe nach oben, im Wohnzimmer und in der Küche.

Zum Glück habe ich aufgeräumt, dachte Bella, bevor sie sich weiter ungläubig umsah. Irgendjemand hatte sogar Lametta an die Flurlampe gehängt.

»Freust du dich?«, fragte Valerie, die direkt hinter der Tür gewartet hatte und Bella jetzt in eine Bärenumarmung zog.

Bella bemerkte, wie sie dabei einen neugierigen Blick an ihr vorbei zu Greg warf.

»Ist das nicht toll?«, stimmte Edith ein, die eine breite Haarspange trug, auf der 30 stand. Um den Hals hatte sie Lametta hängen und sah ausgesprochen vergnügt aus.

Bella war überwältigt. Bis eben hatte sie mit einem netten, aber normalen Abend zusammen mit Annas drei Freundinnen gerechnet und nicht mit dem Plöppen von Sektflaschen in der Küche und nicht mit der Partylaune, in der sich offenkundig das ganze Haus befand. Irgendwer drehte die Musik laut und Stevie Wonder begann »Happy Birthday« zu singen, was zugleich mit Begeisterungsgeheul und Entsetzensschreien quittiert wurde.

»Es ist der Wahnsinn!« Bella schaute sich immer noch ziemlich fassungslos um. Was hatte Anna nur für coole Freundinnen!

Für sie hatte noch niemand eine Überraschungsparty veranstaltet. Bisher hätte ich das auch nicht gewollt, entschied Bella und fragte sich, was sie wohl gesagt hätte, wenn Pierre alle ihre Freunde eingeladen und Lametta in ihrer Wohnung aufgehängt hätte. Aber zu Annas Leben passt es und zu meiner guten Laune passt es auch, entschied Bella dann. Die Musik wurde viel lauter gedreht und anschließend wieder etwas leiser gestellt.

»Danke«, sagte sie zu Valerie und Edith. Valerie legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Das hast du nicht erwartet, oder?«

Edith grinste, als Bella die Hand zum Schwur hob und erklärte: »Nicht in tausend Jahren hätte ich damit gerechnet.«

»Sekt für das Geburtstagskind« rief Valerie laut, was von Edith mit »Sekt für alle« quittiert wurde.

»Es ist genügend draußen im Planschbecken von Ediths Zwillingen auf der Wiese«, erklärte Valerie den Gästen, woraufhin ein Exodus in Richtung Garten begann. Unter den Anwesenden entdeckte Bella die Obstverkäuferin aus dem Feinkostladen und eine junge Frau, die sie auf der Straße gesehen hatte. Alle schienen supergute Laune zu haben.

»Willst du uns nicht vorstellen?« Edith neigte ihren Kopf in Richtung von Greg. Das war nicht gerade diskret, aber Edith lächelte so fröhlich dabei, dass Bella es nicht schlimm finden konnte.

»Ach so, ja, natürlich«, sagte sie stattdessen. »Das ist …« Doch weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment wurde hinter Greg die Haustür geöffnet und ein Männerkopf erschien im Spalt. »Sorry, ich bin ein bisserl zu spät, habt ihr schon gesungen?«

»Natürlich haben wir das«, antwortete Edith vorwurfsvoll. »Kannst du nicht einmal pünktlich kommen, Flo?«

Der Getadelte schlüpfte zur Tür herein, was gar nicht so einfach war, da er ziemlich groß und stattlich war, während Greg, der ebenfalls alles andere als klein war, hinter der Tür stand. Bella, Valerie und Edith mussten ausweichen, trotzdem war es noch eng.

»Tut mir leid«, meinte der Neuankömmling und wirkte für einen Augenblick zerknirscht.

»Aber das macht doch nichts«, betonte Valerie sofort und Bella bemerkte zu ihrer Überraschung, dass sich die Wangen von Annas Freundin röteten.

Edith hingegen schien nicht so leicht zufriedenzustellen zu sein. »Du bist mein Cousin, du musst unserer Familie schon Ehre machen, auch mit Pünktlichkeit, selbst wenn du gerade erst hierhergezogen bist«, erklärte sie streng.

Interessiert blickte Bella den Neuankömmling an, der Lederhosen und Wadenwärmer trug. Er nickte zerknirscht in Ediths Richtung und wandte sich ihr zu.

»Also, Anna, Glückwunsch.« Dabei klopfte er ihr mit einer riesigen Pranke fest auf die Schulter, worunter Bella fast in die Knie ging. »Hier, ich hab dir ein Tiramisu mitgebracht.«

Er hielt eine Glasschüssel hoch, aber es war so eng in dem kleinen Flur, dass er Mühe hatte, Bella die Schale zu zeigen, ohne Greg gegen die Tür zu stoßen oder Edith neben sich vollkommen einzukeilen.

»Danke!« Bella schaute auf das Tiramisu, auf das mit Sahne Anna geschrieben worden war. Die Schrift war schon ein bisschen verrutscht, aber noch eindeutig zu erkennen.

»So toll, Flo«, seufzte Valerie in einem Tonfall, der sich so anhörte, als habe er die Quadratur des Kreises vollbracht.

Unwillkürlich schaute Bella zu Valerie und sah, dass deren Wangen mittlerweile die Farbe von reifen Kirschen hatten.

Edith schnaubte, aber auch sie schien halbwegs zufriedengestellt von dem Mitbringsel. »Willst du dein Tiramisu vielleicht in die Küche bringen, Flo?«

In diesem Moment drängelte sich eine Rothaarige an den restlichen Gästen im Flur vorbei.

»Hier kommt der Sekt für Anna«, rief sie laut.

Bella sah sie an und erinnerte sich, dass sie sie schon auf den Fotos von Anna gesehen hatte, aber sie wusste nicht mehr, wer das war.

»Hurra, Sekt für Anna und uns alle.« Edith drehte sich um.

Die Rothaarige hielt eine Flasche Rosé-Sekt und zwei Gläser in Händen und blieb vor ihnen stehen, um die Gläser zu füllen.

»Hallo Flo«, sagte sie dabei, ohne aufzublicken.

»Hallo«, erwiderte Flo, hatte aber nicht die Güte, den Namen der Rothaarigen zu nennen, sodass Bella weiter rätseln musste. Aber er machte einen kleinen Schritt zur Seite, sodass Greg wieder sichtbar wurde, den er zuvor verdeckt hatte.

»Sekt für Anna und …«, erklärte Valerie fröhlich.

»Greg«, stellte Bella höflich vor. »Das ist Greg.«

Der Kopf der Rothaarigen schoss hoch, Edith griff zeitgleich nach den fast bis zum Rand gefüllten Sektgläsern und gleichzeitig fiel Bella der Name wieder ein: Das musste Masha sein.

Masha starrte Greg an, Edith zog an den Gläsern, die Masha erst gar nicht und dann viel zu plötzlich losließ, sodass der ganze rosa Sekt in die Luft schoss und sich großzügig auf Ediths rosa Oberteil, in Bellas Gesicht und auf ihrem T-Shirt, auf Flos Hemd, in Gregs Haaren und auf Valeries Kleid verteilte.

»Was machst du denn da?«, fragte Edith Masha fassungslos.

»Das könnte ich dich auch fragen«, gab Masha scharf zurück. »Schau mal, wie es hier aussieht. Wie kann man nur so ein Trampeltier sein?«

»Aber ich wollte doch nur Anna und Greg die Gläser …« Edith blickte an sich herunter. Von ihrer rosa Bluse tropfte es roséfarben auf den Boden. »Ich muss mich umziehen«, erklärte sie dann, drückte der regungslosen Masha die Gläser wieder in die Hand, drehte sich um und quetschte sich an den restlichen Gästen vorbei in Richtung Treppe.

»Ich muss mich auch umziehen.« Bellas T-Shirt fühlte sich unangenehm nass und schlimmer noch ziemlich klebrig an. Aber sie bewegte sich nicht.

»Bei mir geht’s«, erklärte Flo, nachdem er an sich heruntergeblickt hatte. »Wollen wir Sekt nachgießen?«, schlug er dann vor, aber Masha bewegte sich nicht, sondern starrte immer noch zu Bella und Greg.

Kurzerhand nahm Flo ihr die Flasche aus den Händen.

»Bei mir ist auch alles okay«, erklärte Valerie mit ihren flammend roten Wangen.

»Dann können wir beide ja mit dem Sekt anfangen, während sich alle anderen umziehen«, schlug Flo vor, während er Masha auch noch die Gläser abnahm. »Gestattest du?«

»Wie ist es mit dir?«, erkundigte sich Bella bei Greg.

Der fuhr sich mit der Hand über die blonden Haare. »Vielleicht sollte ich meine Haare kurz ausspülen.«

»Das Badezimmer ist oben, ich bringe dir ein Handtuch.« Bella wies zur Treppe. Sie selbst musste dringend aus dem Shirt. Rosé-Sekt war schon schlimm, aber auf dem T-Shirt war er vollkommen unerträglich. Ohne weiter auf irgendwen zu achten, lief Bella nach oben und zog sich rasch im Schlafzimmer das Shirt aus und schlüpfte in ein schwarzes Oberteil mit goldener Spange über einer Schulter, das so ziemlich das Schickste war, was Annas Schrank zu bieten hatte. Dann ging sie hinüber in Annas winziges Gästezimmer und kramte aus dem Stapel harter, sonnengetrockneter Handtücher ein blau-weiß gestreiftes hervor.

Das sollte es tun, dachte Bella, obwohl sie nicht verstand, wie man so harte, raue Dinger verwenden wollte, Hautmassage hin oder her. Sie wollte gerade das Zimmer verlassen, als Masha hereinkam.

»Anna«, sagte sie und ihre Stimme klang dabei fast ärgerlich.

Bella schaute auf, musterte ihre milchweiße Haut und die blauen Augen unter den roten Haaren und wusste sofort, dass Masha die eine von Annas Freundinnen war, die sie nicht mochte.

Reiß dich zusammen, sagte sie sich streng. Es geht hier um Anna und nicht um dich.

»Hör mal«, begann Masha, »warum hast du mir nicht erzählt, dass du Greg kennst?« Ihre Stimme klang trotz ihrer nicht unfreundlichen Worte überaus schnippisch.

Bella hatte sofort eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber sie beherrschte sich. Masha war eine von Annas liebsten Freundinnen und selbst wenn sie sie unsympathisch fand, stand es ihr nicht zu, einen Streit mit ihr anzufangen.

»Ich habe ihn ja gerade erst kennengelernt, rein zufällig«, erklärte Bella daher nur und bewunderte ihre eigene Diplomatie. Sonst war sie in dieser Disziplin eine Katastrophe.

»Aber er ist mein grauenvoller Oberarzt. Wir hatten darüber gesprochen, dass er nicht eingeladen werden soll – und schon gar nicht von dir.«

»Wieso denn nicht von mir?« Bellas innere Alarmglocke begann zu schrillen.

»Nun, ich will das nicht«, erklärte Masha fest und Bella erwartete fast, dass sie jetzt mit dem Fuß auf dem Boden aufstampfen würde.

»Wie gesagt, es hat sich nur so ergeben und jetzt ist er da«, meinte Bella gleichmütig, versuchte aber so sanft zu klingen, wie sie Annas Stimme in Erinnerung hatte.

»Wer ist jetzt da?«, fragte Edith, die dazukam und offenkundig Bellas letzte Worte noch aufgeschnappt hatte.

»Greg«, antwortete Bella knapp.

»Mein Oberarzt«, erklärte Masha pointiert.

»Pst«, unterbrach Edith sie sofort. »Hast du vergessen, wie hellhörig hier oben alles ist?«

»Nein, aber wir hatten besprochen, dass er nicht von Anna zu ihrer Feier eingeladen wird.« Masha war offenkundig nicht bereit nachzugeben.

»Lass doch gut sein.« Edith klang begütigend. »Es sind so viele Leute da, du wirst ihn gar nicht sehen, wenn du nicht willst.«

Bella schaute zu Masha. Sie selbst war vielleicht keine so gute Freundin wie Anna, aber sie war eine ausgezeichnete Beobachterin und ihr Gefühl sagte ihr, dass das Problem nicht darin bestand, dass Greg Mashas Oberarzt war, sondern dass der Hase irgendwo anders im Pfeffer lag. Nur wo?

»Vergesst das jetzt alles«, unterbrach Edith Bellas Überlegungen. »Habt ihr Valerie und Flo zusammen gesehen, sind sie nicht süß?«

»Flo ist auch nur so ein Bauerntrottel«, murmelte Masha abfällig.

»Na hör mal, er ist mein Cousin, wie kannst du da so etwas sagen.« Edith klang wirklich angeknabbert. »Außerdem ist er weit gereist, hat viel gesehen und ist herumgekommen in der Welt.« Masha winkte ab, aber Ediths Stimme wurde von Wort zu Wort nachdrücklicher, wodurch bei Bella der Eindruck entstand, dass Mashas Worte Edith wirklich gekränkt haben mussten.

»Ich finde ihn ganz reizend«, erklärte Bella daher versöhnlich.

»Ja, nicht wahr?« Ediths fröhliches Lächeln kehrte zurück. »Und er hat einen wirklich schönen, großen Hof geerbt.«

»Na super, dann kannst du ihn ja nehmen, wenn das mit Valerie nichts wird«, erklärte Masha schnippisch in Bellas Richtung.

Aber Edith schüttelte nur den Kopf. »Lass Anna aus dem Spiel … Außerdem wird das mit Flo und Valerie bestimmt etwas. Komm mit runter und schau es dir an.« Sie hakte Masha unter und zog sie zur Tür.

»Ist ja gut, ich komme schon.« Mashas Stimme klang nicht mehr ganz so unfreundlich wie zuvor und Bella sah, dass sie jetzt sogar ein klein wenig lächelte. Gerade als die beiden durch die Tür gingen, drehte sich Edith noch einmal zu Bella um und zwinkerte ihr zu. Bella zwinkerte zurück.

Diese Edith sieht einfach alles, dachte sie dabei. Dann wartete sie einen kleinen Augenblick, bevor sie das Handtuch nahm und hinüber zum Badezimmer ging, wo sie an die Tür klopfte.

»Es tut mir leid mit dem Sekt«, sagte sie, als Greg öffnete.

Von unten drang laute Musik und Gelächter nach oben.

»Das ist echt kein Problem.« Greg hatte sein T-Shirt ausgezogen und Bella sah einen sehr trainierten Oberkörper und einen ordentlichen Sixpack.

»Hier.« Sie reichte ihm das gestreifte Handtuch. Er streckte seine Hand aus, griff aber nicht danach, sondern nach ihrem Arm und zog sie ins Badezimmer. Rasch schloss er die Tür hinter ihr.

»Anna«, sagte er leise. »Das ist hier deine Geburtstagsparty, ich möchte bloß nichts komplizierter machen als nötig. Ich kann auch ge…« Aber weiter kam er nicht, denn plötzlich küssten sie sich schon wieder. »Du klebst, du Sekt-Maus«, flüsterte er ihr anschließend ins Ohr.

»Sekt-Maus, ich glaub, du spinnst«, gab Bella mit einem Anflug ihrer gewohnten Schärfe zurück. »Du bist ja selbst so ein Sekt-Opfer.«

»Oh, ich entschuldige mich, ich wollte natürlich sagen: du Sekt-Hamster.« Gregs Augen funkelten.

Bella zog die Augenbrauen hoch. »Sekt-Hamster?«

»Natürlich, du hast ja überall Sekt gehamstert.« Greg küsste sie auf die Wange. »Hier.« Er küsste sie aufs Ohrläppchen. »Hier.« Und auf den Hals. »Hier.«

Wider Willen musste Bella lachen.

»Soll ich lieber gehen?«, fragte Greg sie dann noch einmal und klang dabei wieder ernster.

Aber Bella schüttelte nur den Kopf. »Es ist schon okay«, meinte sie und hoffte gleichzeitig, dass es das für Anna auch sein würde.

***




Wien

»Hier ist noch das Medikament gegen Ihre Übelkeit, Frau Kammersängerin.« Die Krankenschwester in Isolationskleidung reichte Uta eine längliche weiße Tablette in einem Plastikschälchen. Dann goss sie ein wenig Wasser aus einer halbleeren Flasche in das Glas, das an Utas Seite stand, und gab ihr auch das. Die Schwester trug eine Haube über den Haaren, eine Maske über Mund und Nase, Handschuhe und einen speziellen Kittel – alles dafür, damit sie keine Keime in den speziell klimatisierten Raum brachte, den Uta seit zwei Wochen nicht mehr verlassen hatte.

Mühsam richtete sich Uta aus ihrer halbsitzenden Position etwas weiter auf, bevor sie mit zittriger Hand die Tablette in den Mund schob und anschließend mit einem Schluck Wasser hinunterspülte.

Wie sie das Zittern ihrer Hände hasste! Genau wie die Übelkeit, die immer in Schüben kam und kaum noch verging.

»Wenn noch etwas ist, klingeln Sie bitte«, sagte die Schwester. »Ansonsten kommt wieder jemand im Nachtdienst zu Ihnen.« Mit zwei Griffen zog sie das Laken noch etwas gerader, mit dem sie Utas Bett vorher frisch bezogen hatte.

»Aha.« Uta gab nur ein kleines Geräusch des Verstehens von sich. Worte wie danke hatte sie ihr Leben lang selten benutzt und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen, sie inflationär zu verwenden. Überhaupt war es zu spät, noch etwas zu ändern, fand Uta, ihr blieb zu wenig Zeit.

Nichts in ihrem Leben bereute Uta außer dem einen großen Fehler, den sie begangen hatte. Ansonsten fand sie, dass sie der Welt nichts schuldig geblieben war, schließlich hatte sie der Menschheit mit ihrem Gesang mehr gegeben als die meisten anderen. Sie war zur Kammersängerin erhoben worden, ein Titel auf Lebenszeit und die höchste Auszeichnung, die es hier in Wien gab.

Aber auf Lebenszeit ist nicht mehr lang, dachte sie grimmig und schluckte mühsam die Spucke herunter, die sich in ihrem Mund angesammelt hatte. Seit diese schreckliche Krankheit die Herrschaft über ihren Körper übernommen hatte, konnte sie nicht mehr singen und das war schlimmer für Uta als alles andere. Das und die viele Zeit, die sie jetzt hatte, um über ihre Entscheidung von damals nachzugrübeln.

Natürlich erinnerte sie sich klar und deutlich daran, wie furchtbar es gewesen war, wie sehr sie Holger und die schreienden Kinder als Hemmschuh empfunden hatte, wie sie ihren unförmigen Körper gehasst und die Enge ihres Lebens verflucht hatte. Als sie just in diesem Moment das Angebot bekam, an der Mailänder Scala zu singen, war es ihr wie die absolute Rettung vorgekommen. Nur weg, war ihr einziger Gedanke bei Tag und bei Nacht gewesen und mit jeder Stunde, die verging, war sie sich sicherer geworden, dass es eine Trennung für immer sein müsste. Ihr Agent fand die Idee, sie als junge, strahlende Mutter mit fantastischer Stimme zu vermarkten, genial und so hatte sie sich dazu entschlossen, eines der Mädchen mitzunehmen. Zunächst hatte sie angenommen, dass das niemals gehen würde und dass Holger sie nicht ziehen lassen würde, aber er war so schockiert von ihrem Ansinnen und so überfordert von der Raffinesse ihres Anwalts, dass er sich nicht gewehrt hatte.

Der liebe Holger, dachte Uta und für einen winzigen Augenblick ließ die Übelkeit nach, bevor sie mit doppelter Wucht zurückkehrte. Für seine Schwäche hatte sie ihn verachtet, in ihren Augen hätte er um sie, um Isabella kämpfen müssen, aber er hatte es nicht getan. Er hatte den Vertrag respektiert und war mit der Zeit immer weiter aus ihrer Welt verschwunden. Dann und wann hatte sie noch etwas an Isabella entdeckt, das sie an ihn erinnert hatte, aber je seltener auch ihr Kontakt zu ihrer Tochter geworden war, desto weiter in die Ferne war er für Uta gerutscht. Ihr Agent hatte recht behalten und seine Vermarktungsstrategie ging auf. Ihr Stern war gestiegen und gestiegen, bis er nicht mehr heller hätte funkeln können, und dann hatte sie sich eine Ewigkeit am Zenit ihrer Kunst halten können, viel länger als es bei Koloratursopranen meist möglich war. Sie hatte Verehrer, Mäzene und Kunstsinnige um sich geschart, hatte ein Leben zwischen Jet-Set und harter, täglicher Arbeit geführt und sich rundherum erfüllt gewusst.

Dann – aus dem Nichts – hatte sie eine Lymphknotenschwellung am Hals bemerkt und das war der Beginn des Niedergangs gewesen. Am Anfang hatte sie noch gehofft, dass man sie erfolgreich würde behandeln können, dass sie wieder singen könnte – zumindest für sich allein, wenn auch nicht auf der großen Bühne. Aber die Krankheit war stärker und hartnäckiger gewesen, als sie es für möglich gehalten hatte, und von Monat zu Monat, von Woche zu Woche hatte sie ihre Möglichkeiten immer weiter eingeschränkt, bis sie hier in diesem Isolationszimmer gelandet war, geschützt vor den Keimen der Umwelt, geschützt vor den Menschen, aber zum ersten Mal mit dem Gefühl, absolut allein zu sein.

Sie wollte kein Mitleid und sie brauchte auch niemanden, der ihre Hand hielt. Uta war stark, immer noch. Sie jammerte nicht, sie klagte nicht, sie kämpfte gegen keine inneren Dämonen. Aber – und das sah Uta von Tag zu Tag klarer – sie musste auf Erden ihre Angelegenheiten noch in Ordnung bringen. Also raffte sie sich auf, rief ihren Anwalt an, mit dem sie im losen Kontakt stand, und beschloss die absolute Trennung zwischen ihren Töchtern aufzuheben, die sie damals verfügt hatte. In den folgenden Nächten dann war ihr Entschluss gereift, auch Holger noch einmal zu schreiben. Es war ihr nicht leichtgefallen, besonders nachdem ihr der Gedanke gekommen war, dass er jetzt vielleicht ein ganz anderes Leben führte und sich kaum noch an sie erinnern würde. Aber dann hatte sie sich doch dazu gezwungen, die Zeilen verfasst, in einen Umschlag gesteckt und anschließend eine Schwester gebeten, ihr die Postleitzahl und eine Briefmarke zu besorgen. Den Brief in den Briefkasten zu werfen war das letzte gewesen, was sie getan hatte, bevor sie erneut einen Schub erlitten hatte. Jetzt lag sie in diesem Isolationszimmer, hilflos, voller Schmerzen, mit grässlichen Nebenwirkungen von den Medikamenten, die sie erhielt. Nachts konnte sie kaum schlafen, tagsüber war sie dauerhaft müde, aber sie fühlte sich ruhiger, seit sie den Brief abgeschickt hatte. Ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit und sie ließ es sogar zu, dass sie bei bestimmten Erinnerungen verweilten.

In den letzten Tagen hatte sie ein paarmal ungewöhnlich intensiv und beglückend geträumt. Die wichtigen Menschen ihres Lebens waren in den Traumbildern vorgekommen: ihre Mutter, Isabella, ja selbst Holger und Johanna. Anders als sonst war Uta nicht voller Entsetzen aus diesen Träumen hochgeschreckt, sondern hatte sich für kurze Zeit gut und geborgen gefühlt.

Jetzt lehnte sie sich nach hinten und schloss die Augen. Vielleicht hätte ich mehr Zeit mit Isabella verbringen sollen?, überlegte sie und dachte an ihre Tochter, die sich jetzt Bella nannte und mit ihr nichts mehr zu tun haben wollte. Dr. Markhofer, Utas Anwalt, hatte ihr auf ihre Bitte hin von dem Treffen mit Isabella und Johanna erzählt. Er hatte ihr nicht verschwiegen, dass Bella ihr Geld gern genommen hatte, Johanna es hingegen abgelehnt hatte.

Wer bist du geworden?, fragte sich Uta und dachte an das winzige Bündel Mensch, das sie damals in Armen gehalten hatte. Johanna. Aber sie wusste, dass sie niemals eine Antwort von ihrer zweiten Tochter auf diese Frage erhalten würde. Daran war nur eine einzige Person schuld, das wusste Uta genau: sie selbst.

Die Übelkeit kam mit Wucht und Uta klingelte, während sie sich zu übergeben begann und ihr leerer Magen das bisschen Flüssigkeit und Magensäure hochwürgte, das er noch in sich gehabt hatte.

***




Berlin

»Bella, kann ich dich mal kurz sprechen?« Es war Malte, der Anna auf dem Weg zum Abendessen ansprach. Sie hatten ein stilechtes amerikanisches Barbecue geplant, bevor es weiter in die New York Bar gehen sollte.

»Ja, klar.« Anna hatte blendende Laune. Zum ersten Mal, seit sie von Utas Existenz erfahren hatte, fühlte sie sich wieder richtig gut. Daran war das abendliche Sommerwetter schuld, das die Stadt zu vergolden schien, und die Zeit mit Hendrick am Nachmittag. Schon seit Ewigkeiten hatte sie sich nicht mehr so gut mit jemandem unterhalten und so viel gelacht. Dass Hendrick auch noch so attraktiv war, war sozusagen der Zuckerguss auf dem Ganzen und Anna ertappte sich dabei, wie sie auch jetzt wieder in seine Richtung schielte.

Torsten war auf die Idee gekommen, nicht auf direktem Weg zu dem Restaurant zu laufen, sondern eine Route zu wählen, auf der man mindestens zehn malbare Objekte fand. Aktuell waren sie bei sieben, aber das nur, weil Malte darauf bestanden hatte, eine besonders gelungene Schaufensterdekoration als Stillleben zu bezeichnen. Jetzt gingen Torsten, Selena und Hendrick vorneweg und Malte und Anna folgten ihnen.

»Bella, ich will dich nicht nerven …«, begann Malte vorsichtig.

Anna warf ihm einen Seitenblick zu.

Malte räusperte sich. »Also der Schuh drückt hier …«, fuhr er fort.

Anna trug als Bella ein sehr schickes schwarzes Kleid zusammen mit einer kleinen, süßen Clutch und mit dunkellila Pumps, die allerdings auf der weiten Strecke tatsächlich etwas drückten.

Wie passend zu dieser Gesprächseröffnung, dachte sie.

»Sag einfach, was du sagen möchtest«, schlug sie vor. Anna nahm an, dass Bella wahrscheinlich so auf Maltes Eröffnung reagiert hätte, und sie hatte weiterhin vor, sich so Bella-mäßig wie möglich zu verhalten.

»Danke.« Malte nestelte dann jedoch erstmal an seinem Pulli herum, den er sich über die Schultern gelegt hatte. Nebeneinander gingen sie auf eine alte, prächtige Brücke, die sich über die Spree wölbte.

»Hendrick und ich kennen uns schon seit Ewigkeiten, seit dem Kindergarten, um genau zu sein«, fing Malte an und Anna konnte sich lebhaft vorstellen, wie Bella jetzt ungeduldig etwas wie »Komm zum Punkt« oder Ähnliches gesagt hätte. Aber das auszusprechen, kam ihr dann doch zu rüde vor, also schwieg sie.

»Was ich sagen wollte, ist, dass ich Hendrick ziemlich gut kenne«, fuhr Malte fort.

Sie kamen auf den Scheitelpunkt der Brücke und Anna schaute über das Brückengeländer hinunter ins Wasser, auf dem sich ein paar Enten von der Strömung mittragen ließen. Dann drehte sie sich wieder zurück und ging weiter.

»Ach Bella, du weißt schon, die Sache mit Hendrick und Selena«, sagte Malte plötzlich.

Ich weiß nichts, hätte Anna am liebsten geantwortet, aber das war unmöglich, wenn sie sich nicht als Bella-Imitat enttarnen wollte.

»Selena hat immer noch ein schlechtes Gewissen, weil sie Hendrick damals unbedingt verkuppeln wollte.«

Ach, das ist das Problem?, dachte Anna überrascht. Aber sie verstand immer noch nicht, was das mit Bella zu tun hatte.

Malte hob die Hand, als wolle er sie beschwichtigen. »Bella, dass es ausgerechnet mit deiner Arbeitskollegin war, dafür kannst du ja nichts.«

Anna blinzelte. Himmel, Bellas Leben sah ja von Stunde zu Stunde komplizierter aus. Vorhin waren es die Malström, Bella und Selena gewesen, jetzt waren es Bellas Arbeitskollegin, Selena und Hendrick.

Anna warf Malte einen unsicheren Blick zu, aber er schien es nicht zu sehen. Stattdessen meinte er: »Zumindest sind zwei großartige Kunstwerke aus dem ganzen Drama entstanden. Das ist doch auch was.« Er zog sein Smartphone aus der Hosentasche, suchte etwas heraus und hielt es ihr dann unter die Nase. Auf dem Display war das Gemälde einer dunkelhaarigen Frau zu sehen, die so dargestellt war, als wäre ihr Antlitz wie Glas gesprungen und in tausend Stück zerschellt. Ihre dunklen Haare, ebenfalls zersplittert, leuchteten vor einem hellblauen Hintergrund. Es dauerte einen Augenblick, bis es Klick bei Anna machte und sie sich erinnerte, wo sie die Frau schon mal gesehen hatte. Es war auf Bellas Internetseite gewesen und die Dunkelhaarige war Lara, Bellas Mitarbeiterin. Diejenige, die sich am Freitag krankgemeldet hatte.

»Es ist ein wirklich grandioses Bild. Wurde letzte Woche in New York verkauft«, sagte Malte.

Lara ist auch die Dargestellte auf dem Bild Frau mit Kerze, dachte Anna plötzlich und so langsam begann die Verbindung zwischen Selena, Hendrick und Bella in ihrem Kopf Form anzunehmen. Bella kannte Selena aus dem Mentorinnenprogramm. Selena hatte anscheinend Lara, Bellas Mitarbeiterin, Hendrick vorgestellt, der dann mit ihr irgendetwas Grässliches erlebt haben musste. Was, wusste Anna nicht. Selena war darüber hinaus nicht gut auf Bella zu sprechen, was wiederum mit Ingrid Malström zu tun hatte. Anna biss sich auf die Unterlippe. Sie befand sich hier eindeutig auf Tretminengelände und konnte von Glück sagen, dass sie anscheinend noch nirgends draufgestiegen war, wobei ihr Selena ja eindeutig das Misstrauen ausgesprochen hatte. Auch jetzt drehte sich Maltes Frau immer wieder zu ihr um und warf ihr so komische Blicke zu.

Anna beschloss, sich möglichst neutral zu verhalten. »Ja, ein tolles Gemälde«, sagte sie daher nur.

Malte wirkte von ihrer Antwort etwas enttäuscht, doch bevor er abermals ansetzen konnte, ließ sich Hendrick zu ihnen zurückfallen und Malte schob sein Handy schnell in die Tasche.

»Na, worüber redet ihr denn gerade?«, erkundigte sich Hendrick gut gelaunt.

Malte schwieg und fummelte wieder an dem Pullover herum.

»Wir haben gesagt, dass es schön ist, Freunde zu haben«, antwortete Anna und ignorierte Maltes offenkundige Überraschung und Selenas misstrauischen Blick.

»Das stimmt«, erwiderte Hendrick herzlich. »Ich glaube, ich habe die allerbesten.«

Anna lächelte. Ich auch, dachte sie.

Doch dann fand sie, dass sie in den drückenden Schuhen weit genug gelaufen wäre. »Ich finde, ich bin auch ein Gesamtkunstwerk. Haben wir damit endlich genug beisammen, dass wir essen gehen können?«

***




Murnauer Land

Die Dunkelheit war schon vor langem hereingebrochen, aber jetzt im Sommer dauerte es trotzdem, bis die Nacht wirklich tiefschwarz wurde. Holger saß auf der Terrasse hinter seinem Haus. Das Dorf um ihn herum lag ruhig da. Vorhin war die Katze der Nachbarn durch seinen Garten geschlichen, doch das war die einzige lebendige Begegnung gewesen, die er in den letzten Stunden gehabt hatte. Die Kerze vor ihm auf dem Tisch war fast abgebrannt.

Was soll ich nur tun?, fragte er sich. In der Hand hielt er Utas Brief. Der Wind strich über seinen Rücken und er hörte das leise Rauschen der Blätter im Wald. Am frühen Abend, nachdem er von seinem Gewaltmarsch zurückgekommen war, hatte er bei mehreren Kollegen angerufen, in der Hoffnung, irgendetwas über Uta Kämmerlings Aufenthaltsort herauszubekommen. Aber vergeblich, niemand wusste etwas. Dann hatte er sich bemüht, ihren Agenten zu kontaktieren, aber in der Agentur war am Samstag niemand zu erreichen gewesen. In seiner Verzweiflung hatte er sogar mehrere Nachrichten dort auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und sich jedes Mal mehr dafür gehasst. Doch in seiner Brust war weiter der Druck, dass er Uta noch einmal sehen musste.

Er klappte den Brief auf. Es war zu dunkel zum Lesen, aber das war auch nicht nötig, er kannte die Worte bereits auswendig. Ich werde Bella und Johanna die Wahrheit sagen lassen, mein Anwalt wird das übernehmen, ich schaffe es nicht mehr.

Vielleicht weiß Anna also schon, wer ihre Mutter ist, ging es Holger durch den Kopf, gefolgt von der nächsten Welle von Kummer und Selbsthass. Ich habe versagt, dachte er. Ich habe meiner Tochter nicht die Wahrheit gesagt, das hat irgend so ein Anwalt übernommen.

Holger spürte ein scharfes Stechen in der Herzgegend. Ich habe alles falsch gemacht, ich hätte kämpfen sollen. Auf einmal sah er es so klar. Aber damals hatte er es nicht gekonnt, er war einfach überfordert gewesen bis zur vollständigen Lähmung. Und jetzt war es zu spät.

Ich muss wenigstens mit Anna sprechen, sagte er sich, vielleicht weiß sie etwas.

Holger stand auf.

Aber ich kann sie doch unmöglich jetzt an ihrer Geburtstagsfeier stören.

Er setzte sich wieder hin.

Aber wenn es just die Stunden sind, die mir bleiben, um noch rechtzeitig zu Uta zu kommen? Holger stand wieder auf.

Du hast dreißig Jahre nichts getan, da brauchst du auch nicht ausgerechnet jetzt damit anzufangen.

Holger setzte sich wieder, diesmal langsamer.

Ich muss, dachte er und erhob sich wieder.

Morgen, schwor er sich. Langsam, ganz langsam setzte er sich wieder.

Dann sah er zu, wie die Kerze ganz herunterbrannte und schließlich erlosch.

***




Berlin

»Das ist so lecker!« Anna knabberte an ihren dick mit einer süß-scharfen Soße eingepinselten Spareribs. Sie waren herrlich würzig und dazu noch leicht rauchig, weil sie direkt aus dem Smoker auf den emaillierten Teller vor ihr gekommen waren.

»Das kannst du wohl sagen«, stimmte ihr Torsten zu, der seine gewaltige Portion schon in kurzer Zeit deutlich dezimiert hatte.

Vor ihnen auf dem Tisch standen Körbe mit Süßkartoffelpommes, Schalen mit Mais in cremiger Soße, dazu scharfe braune Bohnen, Coleslaw und diverse Soßen, mit denen man Pommes und Spareribs noch zusätzlich würzen konnte.

»Ich hätte nie gedacht, dass du so etwas wie Spareribs essen würdest«, meinte Selena, die ihrerseits Beef Brisket aß, in einem ziemlich aggressiven Tonfall.

Anna wusste nicht gleich, was sie darauf antworten sollte.

»Ich hätte nie gedacht, dass du je deine vegane Phase überwinden würdest«, gab Torsten an ihrer Stelle in Selenas Richtung zurück. »Also lass die Lady hier neben mir in Frieden futtern, schließlich ist Barbecue eines der großartigsten Essen, das es gibt.«

»Im Übrigen kann man seine Meinung ja durchaus mal ändern«, meinte Malte gutmütig zu seiner Frau. »Ich muss dich da nur an dein anfängliches Urteil über Hendrick erinnern.«

»Noch ein paar mehr Pommes?«, fragte er dann und hielt Anna die Süßkartoffeln hin.

»Gern.« Während sie sich nahm, musterte sie die anderen. Offenkundig gab es hier eine Menge Verflechtungen und Verstrickungen, von denen sie nichts wusste. Sie musste Bella bei Gelegenheit unbedingt danach fragen, denn das Leben ihrer Zwillingsschwester steckte voller Geheimnisse, die komplizierte Beziehung zu Selena war nur eines davon. Ein anderes Mysterium für Anna war es, wie Bella gegenüber von diesem Traummann hatte wohnen können, ohne weiche Knie zu bekommen. Ihr ging es da ganz anders und sie war erst vor zwei Tagen angekommen. Anna spürte einen Schauer der Aufregung. Langweilig ist das nicht, dachte sie, während sie auf einmal froh war, mit Bella getauscht zu haben. Tretminen hin oder her.


10. Kapitel
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Murnauer Land

»Großartig!« Bella hatte schon gehörig einen sitzen, aber sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so gut amüsiert zu haben. Annas Freunde waren grandios! Zusammen mit Greg stand sie im Garten, um sich herum die Dunkelheit, nur aufgehellt von Windlichtern, Lampions und flackernden Fackeln, von denen immer wieder Funken in die Nacht stoben. Aus der Küche drang Musik herüber, zu der eifrig auf dem Rasen getanzt wurde.

Soeben hatte Flo nachgemacht, wie er von einem Ochsen auf der Weide angegriffen worden war und sich nur mit einem Hechtsprung über ein Gatter hatte retten können. Zu seinem Glück war er mitten in einer tiefen Matschpfütze gelandet, was seinen Aufprall zwar gebremst, ihn aber kolossal dreckig gemacht hatte.

Bella schmunzelte, Greg neben ihr lachte und Valerie strahlte Flo an, als habe er eine Meisterleistung vollbracht.

»Das Leben auf dem Land ist halt gefährlich, das siehst du doch sicherlich auch so, Doc?«, wandte sich Flo dann an Greg.

Greg nickte und stieß mit seiner Bierflasche mit Flo an. »Gefährlich, aber schön.«

Bella spürte, wie locker Greg mit all den Fremden umging. Er versuchte nicht, krampfhaft zu networken oder ständig zu präsentieren, wie großartig er war. Überrascht stellte sie fest, dass ihr das gefiel. Was ihr ebenfalls gefiel, war, wie er seinen Arm um ihren unteren Rücken legte. Das allein reichte, um ihr eine Gänsehaut von geradezu phänomenalem Ausmaß zu bescheren. Sie konnte sich nicht erinnern, schon mal so heftig auf jemanden reagiert zu haben, und fragte sich, was für dieses absolut unerwartete Gefühl verantwortlich war. War es die Alpenluft, der Rosé-Sekt oder das unerwartet charmante Leben ihrer Zwillingsschwester?

»Noch etwas zu trinken, Geburtstagskind?«, fragte Flo. Valerie und er schienen es sich auf die Fahne geschrieben zu haben, persönlich nonstop für ihr Wohl zu sorgen. Sie waren auch schuld daran, dass Bella schon deutlich mehr getrunken hatte, als sie vorgehabt hatte.

»Ich hole dir was«, schlug Valerie sofort vor. »Oder möchtest du lieber noch etwas zu essen?«

Edith hatte in der Küche ein unglaubliches Buffet vorbereitet, zu dem jeder der Gäste etwas beigesteuert hatte. Es gab Fleischpflanzerl, wie die Berliner Bouletten hier genannt wurden, Mais-Gurken-Salat, fünf Versionen des klassischen Nudelsalats, Obazda, den Bella zum ersten Mal probierte und der bei weitem nicht so unattraktiv schmeckte, wie sich sein Name für sie anhörte. Dazu Quiches, gefüllte Pasteten und Pizzaschnecken, Hummus, Oliven und jede erdenkliche Art von Gemüse auf so ziemlich jede Zubereitungsart. Fünf Kuchen, drei verschiedene Tiramisu, Bayerische Creme und eine große gusseiserne Pfanne voller Kaiserschmarrn mit Rosinen und karamellisierten Mandeln bildeten den süßen Abschluss.

»Nein danke, ich bin wunschlos glücklich«, erwiderte Bella. Und es stimmte. Um sich herum sah sie den schönen Garten und die fröhlichen Gäste, fühlte Gregs warme Hand an ihrem Rücken und war froh, beschwipst und einen Hauch verliebt in die Atmosphäre hier, in Annas Leben und in den Mann neben sich.

Es ist so wunderbar hier, dachte Bella und spürte, wie sich ein seliger, leicht umnebelter Frieden in ihrer Brust breitmachte.

»Komm, wir holen Bella trotzdem noch was zu trinken«, sagte Flo zu Valerie. »Die sitzt ja wie ein Fisch auf dem Trockenen.« Und die beiden gingen in Richtung des Planschbeckens, das, von zwei großen Windlichtern erleuchtet, so etwas wie der Mittelpunkt der Party geworden war.

»Schön hier«, sagte Bella leise zu Greg.

»So schön wie du«, antwortete er.

»Was war denn das für ein schlechter Spruch?«, protestierte sie sofort, aber nur halb so auffahrend, wie die Berliner Bella es getan hätte.

Greg lachte nur entspannt. »Dann lass es mich besser formulieren: Hier ist es schöner, als du es bist, obwohl du nicht übel aussiehst, es ist dunkler als die Farbe deiner Haare und der Wind weht kühler, als dein Herz schlägt. Zumindest hoffe ich, dass dein Herz nicht so kühl ist.« Er deklamierte seine Worte wie ein dramatisches Gedicht, strich ihr dabei sanft über die Schulterblätter und Bella wusste nicht, ob sie schnurren oder lachen sollte. Das Lachen gewann.

»Verlass dich da mal lieber nicht auf mein warmes Herz«, meinte sie, als das Lachen nachließ.

»Man kann sich auf gar nichts verlassen außer auf sich selbst und manchmal nicht einmal das.« Bella fühlte, wie Greg neben ihr im Dunkeln entspannt die Achseln zuckte.

»In welchem Punkt kannst du dich nicht auf dich verlassen?«, erkundigte sie sich.

»Zum Beispiel in dem, dass ich dich jetzt nicht doch gleich ganz doll küsse vor all den Leuten.« Er zog sie dichter an sich heran. »Oder darauf, dass ich nicht doch deinen Hals streicheln würde.« Er tat genau das.

»Was ist das? Ein Anatomie-Training?«, fragte sie leise.

»Ja«, flüsterte er zurück. »Und glaube mir, meine Anatomiekenntnisse sind ganz herausragend.«

»Behaupten kann man viel. Vielleicht könntest du das ja mal beweisen«, murmelte Bella.

Greg zog sie noch dichter an sich heran. »Ist das eine Aufforderung?«

Bella dachte an Anna, an das Leben ihrer Zwillingsschwester, ihre Freundinnen und an alles, was sie hier durcheinanderbringen konnte. Sie dachte an den Eismantel, den sie sich selbst mühsam zugelegt hatte. Gleichzeitig spürte sie ihr Herz kräftig und schnell schlagen.

Auf Wiedersehen, Eismantel, dachte sie. »Ja, das ist eine Aufforderung. Ich möchte genau wissen, was du kannst. Beweis es mir.«

»Also gut, das ist dein Nacken.«

Sie lachte, als er sie daraufhin genau dort ganz leicht kitzelte.

***




Berlin

»Ich glaube schon, dass ich einen Drink auf Kakaobasis mixen kann«, erklärte der Barkeeper nach einem Augenblick des Überlegens.

Die New York Bar war ein mittelgroßer Laden mit unverputzten Wänden, einem langen, geschwungenen Tresen und einer Menge kleiner Tischchen mit schwarzen Sesseln. Insgesamt erinnerte die Atmosphäre eher an ein Wohnzimmer als an eine Bar, woran nicht zuletzt die familiären schwarz-weißen Fotografien von New York schuld waren.

»Ich wusste, dass auf dich Verlass ist, mein Freund«, sagte Torsten mit seinem dröhnenden Bass zu Malte, als sie bestellt hatten.

»Gilt ein Drink mit Kakao denn überhaupt oder hätte es Kaba pur sein müssen?«, fragte Malte in die Runde.

»Klar gilt es«, erwiderte Selena. »Von reinen Kindergetränken hat schließlich niemand etwas gesagt.«

Anna schaute zu Hendrick, der ihren Blick erwiderte. Hier im schummerigen Licht der Bar fand sie, dass er noch besser aussah als sonst, und sie hätte ihn stundenlang ansehen können. Er saß über Eck auf seinem kleinen Sessel und hatte seinen Arm über die Lehne gelegt. Es sah super bequem aus und Anna hätte es auch gern nachgemacht, aber dafür eignete sich Bellas schickes Kleid einfach nicht. Immerhin hatte sie die unbequemen Schuhe unter dem Tisch abgestreift.

Das Gespräch zwischen ihnen plätscherte dahin. Irgendwann brachte der Barkeeper die Drinks. Ein hohes Glas mit etwas, das sehr nach Kakao aussah für Malte, ein Singapur Sling für Selena, einen Whiskey sour für Torsten und einen Gin Tonic für Hendrick.

»Und hier noch die Pina colada à la New York Bar für die Dame in Schwarz.« Er stellte ein hohes Glas vor Anna hin. »Zum Wohl.«

»Da mag jemand Kokos«, erklärte Torsten fröhlich, bevor er mit Anna anstieß.

»Absolut!« Sie betrachtete ihren Drink. Er war fast klar und sah überhaupt nicht wie die klassische Pina colada aus, duftete aber überraschenderweise genauso. Anna überlegte, dass sie auch mal so etwas ausprobieren müsste. Marmelade, die vollkommen anders aussah, als man bei ihrer Geschmacksrichtung erwartete. Aber als Anna dann kostete, war sie überrascht. Ihr Getränk sah vielleicht nicht so cremig-weiß aus, schmeckte aber absolut nach Kokosnuss.

»Pina colada ist sowas von Eighties«, erklärte Selena und Anna hörte eine Spur Abfälligkeit in ihrer Stimme.

»Ja, aber von der guten Seite der Achtziger.« Hendrick lächelte Anna dabei an. »Im Übrigen finde ich es prima, wenn man tut, was man mag.«

»Noch cooler ist es natürlich, wenn du nicht einmal darüber nachdenkst, was andere davon halten könnten, sondern einfach frei dein eigenes Ding durchziehst.« Torsten ließ den Whiskey sour in seinem Glas kreisen.

»Das stimmt.« Malte hob sein Glas und prostete ihnen zu, bevor er einen großen Schluck von seinem Kakao-Drink nahm.

»Apropos frei sein, ich war übrigens so frei, eine Bekannte einzuladen, die jeden Augenblick hier sein müsste.« Selena blickte in die Runde, aber ihr Blick blieb an Hendrick hängen und sie sah ihn bedeutungsschwer an.

»Nicht schon wieder!« Torsten verdrehte die Augen, ja selbst Malte, der sonst sehr von seiner Ehefrau eingenommen schien, wirkte nicht gerade begeistert. »Können wir das nicht bitte vorher besprechen? Ich finde es anstrengend, ständig neue Leute treffen zu müssen.«

»Du sollst sie ja auch nicht treffen, sondern Hendrick.« Selenas Stimme ließ keinen Spielraum für Interpretation. Und dass sie Anna dabei ansah, auch nicht.

Hendrick fuhr sich durch die Haare.

»Aber Selena, können wir nicht einfach mal unter uns bleiben?« Malte schien Selenas Planänderung nicht akzeptieren zu wollen.

»Wieso? Bei Bella hast du doch auch nicht protestiert.« Jetzt klang Selenas Stimme übertrieben sanft und sie lächelte scheinbar arglos. »Und das, obwohl wir wissen, wer sie ist …«

»Bella ist mein Gast«, unterbrach Hendrick sie und seine Stimme klang tief und voll. »Falls das im Übrigen wieder eine deiner Partnervermittlungsversuche sein sollte, kann ich dir gleich sagen, dass es nicht fruchten wird.«

»Wieso?« Selena tat unschuldig. »Schließlich hat Torsten doch gerade gesagt, dass er es gut findet, wenn man tut, was man mag. Ich tue, was ich mag. Außerdem ist sie nett.«

»Das wäre ja mal eine Abwechslung«, meinte Torsten spitz. »Die letzten beiden, die du uns beziehungsweise Hendrick vorstellen wolltest, waren nämlich echt das Grauen.«

»Pah, so schlimm waren sie gar nicht.« Selena machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand.

»Doch, das waren sie«, widersprach ihr Hendrick.

»In der Tat«, pflichtete Malte ihm bei.

»Ihr übertreibt. Heute wird es bestimmt besser, Nadja ist eine tolle Frau. Du brauchst doch eine tolle Frau, Hen….«

»Können wir schnell noch woanders hingehen?«, fuhr Torsten dazwischen.

»Nie im Leben, ich versetze doch nicht meine Verabredung«, widersprach Selena ihm streng.

»Also gut, dann müssen wir aber sehr schnell sehr viel trinken.« Torsten hob die Hand. »Selena übernimmst du wenigstens die Rechnung?«

»Ich kann das machen«, bot Hendrick an. »Ich habe heute ein Angebot für Frau mit Kerze bekommen, das ist eigentlich ein Grund zum Feiern.« Er sagte es zu allen, sah dabei aber Anna an. Sie hielt seinen Blick fest, bis sie das Gefühl hatte, in seine Augen eintauchen zu können.

Ohne Zeit zu vergeuden, orderte Torsten die nächste Runde für alle. »Glaub mir, Bella, das braucht man, warte nur ab …«

Doch bevor Anna noch etwas erwidern konnte, rauschte eine strahlend blonde Frau in die Bar herein. Sie schaute sich kurz um und stürzte sich dann praktisch auf Selena.

»Hallo Süße«, sagte sie und hauchte einen Kuss auf jede von Selenas Wange. »So schön, dich zu treffen.«

»Hallo, Nadja.« Selena erwiderte die Begrüßung herzlich.

»Namaste«, ließ sich Torsten hören.

Doch die Blonde ignorierte ihn und wandte sich von Selena direkt an Hendrick. »Du bist doch bestimmt der Künstler, von dem ich schon so viel gehört habe?«

Anna saß unwillkürlich gerader. Es war eine seltsame Situation. Die Frau wirkte nicht unfreundlich, aber sie brachte eine Hektik herein, die an diesem Abend bisher überhaupt nicht vorhanden gewesen war. Während sie mit einer Hand ihre langen blonden Haare nach hinten warf, zog sie mit der anderen einen Sessel für sich heran und setzte sich direkt neben Hendrick. Dass Malte dafür zur Seite rutschen musste, schien sie nicht einmal wahrzunehmen.

»Also, ich bin Nadja und du bist Hendrick«, sagte sie zu Hendrick, der seine bequeme Sitzposition auf dem kleinen Sessel aufgegeben hatte und nun deutlich aufrechter saß.

»Ich bin Torsten«, sagte Torsten, aber Nadja ignorierte ihn weiterhin.

Alle außer Hendrick schienen Luft für sie zu sein, was Anna irgendwie störte. Sie schaute zu Hendrick und er lächelte sie an, aber sein Lächeln erstarb sehr schnell wieder, als ihm Nadja nun ihre Hand auf den Arm legte.

»Ich wollte mir schon längst mal ein Gemälde kaufen«, erklärte sie ihm. »Das Kunstwerk eines echten Künstlers.«

Malte schnaubte leise und Hendrick gab nur ein inhaltsloses »Hm« von sich. Aber seine Stimme klang so tief dabei, dass es Anna im Nacken kribbelte. Sie hatte den Eindruck, dass er ebenfalls eher unglücklich über die Wendung war, die der Abend genommen hatte.

»Ich bin auch Künstler, wie Hendrick.« Torsten gab nicht auf. »Falls die Dame also eine Skulptur erwerben möchte?« Für einen Augenblick fragte sich Anna, ob Torstens ironischer Ton darauf hindeutete, dass er eifersüchtig auf die ungeteilte Aufmerksamkeit war, mit der Selenas Freundin Hendrick überschüttete, doch dann wurde ihr klar, dass Torsten ein Ablenkmanöver gestartet hatte.

»Es sind sehr schöne, eindrucksvolle Skulpturen«, unterstützte ihn Malte und trank in Windeseile seinen Kakao-Drink aus. »Wir könnten dir ein paar Fotos zeigen.«

Aber Nadja schüttelte nur ihre Locken. »Danke für das Angebot, aber interessiere mich nur für die Kunstwerke von Hendrick.«

Torsten nahm einen großen Schluck von seinem Drink und warf Selena einen bitterbösen Blick zu.

»Das ist aber schade, Torsten macht wirklich tolle Sachen«, versuchte es Malte noch einmal.

Anna sah zu ihm. Er hatte seinen Kopf in die Hand gestützt und schaute mit leicht glasigem Blick an Nadja vorbei zur Wand, als gäbe es dort etwas besonders Interessantes zu entdecken.

Doch Nadja beugte sich nur wieder zu Hendrick hinüber. »Selena hat mir ein Bild gezeigt, das du gemalt hast. Ich fand es toll. Toll ist auch, dass du es trotz dieser furchtbaren Katastrophe schaffst, dich noch zum Malen zu motivieren. Ist es das Tragische in deinem Leben, von dem Selena mir erzählt hat, das dich vorantreibt?«

Maltes Kopf schoss hoch und Torsten drehte sich ruckartig in Nadjas Richtung. Selbst Selena schien aufzumerken. Anna griff nach ihrer Pina colada.

Aber Nadja schien die plötzlich hochkochende Spannung im Raum nicht mitzubekommen. »Dass ausgerechnet die Frau deines Herzens dich vor dem Altar hat stehenlassen, um mit deinem Bruder durchzubrennen, krass«, sagte sie. »Mir hätte es das Herz gebrochen.«

Anna, die gerade einen Schluck Pina colada genommen hatte, verschluckte sich fürchterlich. Sie fing an zu husten, erst leicht, dann immer stärker. Torsten klopfte ihr auf den Rücken, was sich ungefähr so anfühlte, als würde er jetzt auch noch ihre Lunge raushauen wollen.

»Danke, es geht gleich wieder«, röchelte Anna zwischen zwei Schlägen.

»Frischluft, du brauchst Frischluft«, entschied plötzlich eine tiefe Stimme. Bevor Anna noch fertig gehustet hatte, hielt Hendrick ihr die Hand hin und zog sie hoch, als sie danach griff.

»Meine Schuhe«, röchelte Anna.

Unaufgeregt beugte sich Hendrick nach unten und sammelte die Pumps und Bellas kleine, elegante Clutch ein. Dann legte er Anna den Arm um die Schulter und begleitete sie in Richtung Tür.

Unterwegs deponierte er beim Barkeeper etwas auf den Tresen. »Stimmt so«, hörte Anna ihn sagen, dann waren sie schon draußen vor der Tür. Dort war die Luft abgekühlt und angenehm frisch. Ihr Hustenreiz ließ langsam nach.

»Es geht schon wieder«, krächzte Anna. »Wir können wieder reingehen.«

»Keinesfalls, Bella.« Hendrick reichte ihr die Pumps und hielt ihr die Hand hin, damit sie sich festhalten konnte, während sie hineinstieg. »Ich bin dankbar, dass ich einen Grund habe zu gehen. Bitte entschuldige, wenn ich dich also als lebendigen Vorwand missbrauche.«

Anna richtete sich wieder auf und ihre Blicke begegneten sich.

»Oder möchtest du noch bleiben?«, erkundigte sich Hendrick. Seine Gesichtszüge – gerade eben neben Nadja noch angespannt – waren wieder ganz locker.

»Nein, danke«, erwiderte Anna und räusperte sich ein letztes Mal. »Aber was ist mit den anderen?«

»Wenn Selena ihre Freundinnen anschleppt, ist es normalerweise Torsten, der als Erster das Handtuch wirft. Er trinkt aus und verschwindet. Malte hat es in dieser Hinsicht etwas schwerer. Aber wenn er Glück hat, erkennt Selena relativ schnell, dass das nichts wird, und beendet das Ganze in ihrer sehr direkten Art. Das letzte Mal hat sie einfach nur entschieden ›Das passt nicht‹ und wir konnten alle gehen.« Ein schiefes Lächeln schlich sich in Hendricks Mundwinkel.

Anna runzelte die Stirn. »Aber warum macht sie das und mehr noch, warum macht ihr das alle mit?«

Hendrick zuckte die Achseln. »Selena verhält sich manchmal extrem, aber sie ist auch eine außergewöhnlich gute und loyale Freundin. Seit das damals bei mir passiert ist, fühlt sie sich schuldig. So schräg es vielleicht klingen mag, ich denke, sie versucht, es auf ihre eigene Weise wiedergutzumachen.«

Dunkel ähnelte das dem, was Malte vorhin zu ihr gesagt hatte, und Anna nickte langsam. »Ihr seid wirklich gute Freunde?«

»Auf alle Fälle sind wir katastrophenerprobt.« Hendricks Augen begannen zu funkeln. »Also, Bella, hast du Lust darauf, den Abend anders als mit einer Datingshow enden zu lassen?«

»Unbedingt«, antwortete Anna. Sie fragte sich, wen Valerie, Edith und Masha wohl anschleppen würden, um sie zu verkuppeln. Vielleicht einen Arzt?

***




Murnauer Land

Holger konnte nicht schlafen.

»Wie auch?«, fragte er sich selbst, ohne eine Antwort zu erwarten. Die Vergangenheit und die Gegenwart waren so dicht zusammengerückt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Mehrere Jahre lang war er mit einer sehr netten Kinderärztin aus der Gegend liiert gewesen, die reizend zu ihm und liebevoll zu Anna gewesen war. Es war eine gute Beziehung gewesen, zumindest hatte er das angenommen, bis sie ihn eines Tages angeschrien hatte, dass sie keine Lust mehr hätte, immer im Schatten der verschwundenen Frau zu stehen. Damals hatte er gedacht, dass sie komplett überreagiert habe und es nur ihre wenig melodische Stimme gewesen sei, die ihm eine tiefere Bindung an sie unmöglich gemacht hatte. Aber als er jetzt in der Dunkelheit in seinem Bett lag, gestand er sich ein, dass sie damals recht gehabt hatte. Im Tierreich gab es Arten wie den Adler, der das ganze Leben bei einem Partner blieb. Vielleicht war er im Grunde genommen auch so ein Tier, nur dass er damals auf die falsche Gefährtin gesetzt hatte.

Aber ich würde es wieder so machen, dachte er, während er die Schatten an seiner Zimmerdecke betrachtete. Lange Zeit hatte er sich selbst gesagt, es sei nur Pech gewesen, dass er an Uta geraten war, aber jetzt glaubte er auf einmal, dass es vielleicht eher Schicksal als Pech gewesen war.

Ich muss noch einmal mit ihr sprechen, sagte er sich. Und er starrte hinaus in die Dunkelheit vor seinem Schlafzimmerfenster, um zu sehen, ob die Vorboten der Morgenröte sich schon ankündigten.

***




Berlin

Die Stadt war bei Nacht wunderschön mit ihren alten Gaslaternen, den beleuchteten Geschäftsauslagen und den prächtigen Altbauten, in denen noch vereinzelt Licht brannte. Wenn Anna irgendetwas hätte angeben müssen, das nicht ganz perfekt war, wäre ihre Wahl auf Bellas drückende Schuhe gefallen. Aber das war nicht schlimm und hielt sie keinesfalls davon ab, den nächtlichen Spaziergang mit Hendrick zu genießen.

Nach ihrem abrupten Aufbruch aus der New York Bar waren sie einfach losgelaufen ohne Plan und ohne Ziel. Wie von selbst war die entspannte Stimmung zwischen ihnen zurückgekehrt, die sie schon am Nachmittag genossen hatten. Nur mit einem Unterschied: Anna spürte Schmetterlingsflügelschläge in ihrem Bauch, wann immer sie Hendrick ansah oder seine tiefe Stimme hörte. Sie konnte nicht genau sagen, wann die Schmetterlinge begonnen hatten, eine Polonaise durch ihren Bauch zu veranstalten. Vielleicht, als er ihr erzählt hatte, wie er malte und wie er einen Ausdruck für seine Ideen zu finden versuchte? Vielleicht war es aber auch gewesen, als er sie aus heiterem Himmel am Arm festgehalten hatte, damit sie nicht von einem Radfahrer ohne Licht überfahren wurde? Vielleicht, als er seine Hand auf ihrem Oberarm hatte liegen lassen und sie wie von selbst zu Annas Hand heruntergerutscht war? Vielleicht, als er sie so zum Lachen gebracht hatte, dass sie stehenbleiben musste? Vielleicht, als sie gestolpert war, er sie aber festgehalten und dabei an sich gezogen hatte, sodass sie seine Wärme spüren konnte?

Als sie hochschaute und ihm in die Augen sah, wurde ihr Herzschlag schneller, während die Schmetterlinge in ihrem Bauch zusätzlich Loopings in die Polonaise einbauten.

Sie schlenderten weiter, aber an der nächsten Ampel griff Hendrick wieder nach ihrer Hand.

»Damit ich nicht einfach auf die Straße laufe?«, fragte sie.

Er lachte, strich ihr aber mit dem Daumen ganz leicht über den Handrücken. »Genau das war meine Überlegung.« Seine Stimme klang so amüsiert dabei, dass sie auch lächeln musste.

Hand in Hand gingen sie an einem Buchladen vorbei. Fast wie von selbst blieb Anna stehen, um die Auslage zu studieren.

»Falls du dir noch ein Zweitbuch kaufen willst?«, witzelte Hendrick, aber Anna winkte nur ab. »Man weiß ja nie, was das Leben noch so bringt.«

»Zumindest meines hat schon so manches gebracht, womit ich nicht gerechnet hätte«, antwortete er und schaute sie und nicht die Bücher an.

»Meines auch.« Anna dachte an Uta. Alles, was diese Fremde getan und entschieden hatte, prägte ihr Leben bis heute, ob sie wollte oder nicht. Für einen Augenblick spürte Anna einen Funken Traurigkeit, weil es ihr so ungerecht erschien, dass diese fremde Frau so eine Macht besaß. Doch dann dachte sie, dass sie auch einen tollen Vater und eine überraschende Zwillingsschwester hatte, die so ziemlich alles in sich vereinte, was Anna nicht war: Bella war stark, unabhängig und unbeeindruckbar.

Vielleicht trage ich das auch irgendwo in mir, überlegte Anna. Und auf einmal schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie hier in Berlin, weit weg von ihrem eigentlichen Leben einfach die sein konnte, die sie wollte. Sie konnte stark sein oder schwach, sie konnte wild flirten oder die Keusche geben, sie konnte tun, was auch immer ihr zusagte.

Als Erstes küsse ich Hendrick, entschied sie, musste dann aber doch über sich selbst lachen. Das würde sie sich nie trauen, auch wenn ihre Schmetterlinge von dieser Idee begeistert waren. Aber Anna empfand auf einmal das Glücksgefühl von Freiheit bis in die Fingerspitzen, was sie geradezu elektrisierte.

»Findest du, dass man manchmal etwas Verrücktes tun sollte?«, fragte sie Hendrick.

»Auf alle Fälle. An was denkst du?«

Daran, dich zu küssen, dachte Anna, während die Schmetterlinge in ihrem Bauch eine Extrarunde drehten. »Vielleicht die ganze Nacht hindurch über Sachen zu reden, die mit A anfangen oder mit D oder mit K?«

»D gefällt mir, wie wäre es mit Drink? Eine Querstraße weiter ist eine sehr nette Bar. Wie wär’s?«

»Wunderbar.« Anna nickte. Sie sahen sich an und da war es wieder, das unkomplizierte und leichte Einverständnis zwischen ihnen.

Sie gingen zu einem sehr kleinen Laden mit einer dunkelblauen Tür, an der man klingeln musste. Die Tür schwang auf und gab den Weg frei in ein winziges Lokal, in dem es nur Platz für eine Handvoll Gäste gab. Es war gut besucht, aber Anna und Hendrick fanden einen kleinen hohen Tisch mit Barhockern ziemlich weit hinten.

»Man holt sich die Getränke hier selbst. Weißt du schon, was du möchtest?«

»Ich nehme das, was du auch nimmst«, erwiderte Anna, die es himmlisch fand, auf dem Barstuhl zu sitzen und die drückenden Schuhe abzustreifen. Dann beobachtete sie, wie Hendrick sich einen Weg bahnte und beim Barkeeper an der Bar orderte. Dabei legte er seinen Ellenbogen auf den Tresen, was aber nicht peinlich oder inszeniert wirkte, sondern irgendwie passend. Hendricks Bewegungen waren lässig und Anna spürte ihr Herz schneller schlagen, als sie sah, dass er sich zu ihr umdrehte und sie durch die Entfernung anlächelte. Alles, was er tat, wirkte so richtig und sie dachte daran, wie er für sie Ham and Eggs gebraten, ihr einen Champagner serviert oder seine Kunstwerke erklärt hatte. Anna konnte sich nicht erinnern, schon mal jemandem wie Hendrick begegnet zu sein.

Mit zwei Cocktailgläsern in Händen kam er zu ihrem Tisch zurück.

»Das sind Vesper Martinis, zwar nicht mit D, aber ich mag einfach keine Daiquiris«, erklärte er, als er einen Anna reichte.

Anna lachte und sie stießen an.

Das Tischchen war so schmal zwischen ihnen, dass sie wirklich dicht beieinandersaßen, so, als wären sie irgendwo ganz alleine auf der Welt. Sie redeten über Freunde und Glück, über Hoffnungen und Wünsche, über die Vergangenheit und die Zukunft und sie waren überrascht, wie viele Worte mit D ihnen einfielen.

»Warum eigentlich alles mit D?«, erkundigte Hendrick sich zwei Martinis später. Der Barkeeper hatte schon die letzte Runde ausgerufen.

Anna zuckte die Schultern. »Das war der zweite Buchstabe nach A, der mir eingefallen ist.«

»A wie Anna, wie Auto, wie Ameise?«, schlug Hendrick vor.

Anna spürte auf einmal ihr Herz so schnell schlagen, dass es sich fast verhedderte. So wie Hendrick ihren wirklichen Namen ausgesprochen hatte, konnte sie gar nicht anders, als sich in ihn zu verlieben. Sie schaute erst ihn an, dann vor sich auf das Tischchen und fühlte, wie ihre Wangen auf einmal glühend heiß wurden.

»Sag das noch mal«, meinte sie leise.

»Du meinst A wie Anna, wie Auto, wie Ameise«, wiederholte Hendrick wieder mit diesem amüsierten Ton in seiner Stimme, aber zum ersten Mal schwang noch etwas anderes mit. Etwas, das sie vorher nicht gehört hatte, als sie locker miteinander geflirtet hatten. Es klang leicht heiser und ganz nah. Sie schaute hoch und bemerkte, dass er sie direkt ansah. »Bella, ich glaube, ich bin drauf und dran, mich ganz und gar in dich zu verlieben«, flüsterte er.

Anna schaute rasch zurück auf ihren Drink. Ja, dachte sie, ich weiß genau, was du meinst.

»Das ist doch echt, oder?«, fragte er. »Du und ich, keine anderen Personen?«

Automatisch dachte Anna an Bella und sie wusste, dass sie jetzt eigentlich sofort Nein sagen müsste, aber die Sekunden verstrichen und sie tat es nicht.

»Ist es dir unangenehm, dass ich das gefragt habe? Denn ich möchte nicht, dass dir irgendetwas unangenehm ist. Aber ich möchte auch nicht noch mal so leiden müssen.«

Ich auch nicht, dachte Anna und schüttelte den Kopf.

»Bitte, Bella, wenn es dir anders geht als mir, sag es mir jetzt. Damit ich noch gehen kann.«

»Es geht mir nicht anders«, flüsterte Anna. Sie schaute immer noch auf den Tisch, dachte aber an seine Augen, seine Stimme, seine ganze Art.

»Dann nehme ich das als dein Einverständnis?«, fragte Hendrick.

An der Bar klirrte eine große Menge Eiswürfel.

Sag was, beschwor Anna sich selbst, sag ihm, dass es kompliziert ist, aber nicht unwahr. Doch sie fand nicht die richtigen Worte. Stattdessen sah sie einfach nur auf und blickte direkt in Hendricks grüne Augen.

Er beugte sich vor und auf einmal küssten sie sich und Anna konnte sich nicht erinnern, jemals schon so etwas gefühlt zu haben, das sie ganz und gar berührte und ihr ganzes Sein einzuschließen vermochte.

***




Murnauer Land

Bella spürte, wie ihr Körper und ihre Seele in Einklang kamen. Bisher war sie weitgehend zufrieden mit sich gewesen, stolz auf ihre gute Figur, ihren schönen Teint und ihre geraden Beine. Aber sie hatte kein inneres Glühen gekannt – vielleicht, weil es noch nie dagewesen war, vielleicht, weil sie es sich nie zugestanden hatte. Aber jetzt, hier in diesem fremden Haus, in diesem fremden Leben, war das auf einmal anders.

»Schön?«, flüsterte Greg ihr ins Ohr.

»Ja«, hörte sie sich selbst in der Dunkelheit antworten und ihre Stimme klang anders, als sie sie selbst je vernommen hatte.

Dann sagte für sehr lange Zeit keiner von beiden mehr etwas und es gefiel Bella genau wie die tiefschwarze Nacht, die sie umhüllte. Langsam, aber unwiederbringlich schlüpfte sie aus dem Kokon der Unfreiheit, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er sie fest umschlossen gehalten hatte.


11. Kapitel
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Sonntag


Berlin

»Bella?« Die Stimme klang so fremd und ernst, dass sie Anna förmlich aus dem Schlaf hochschrecken ließ.

Sie blickte auf und stellte fest, dass sie auf Bellas Bett lag. Neben ihr schlief Hendrick den Schlaf der Gerechten. Sein Gesicht war entspannt und er wirkte vollkommen im Reinen mit sich selbst.

Wie spät war es jetzt? Draußen vor dem Fenster war es auf alle Fälle hell.

»Bella?« Wieder war da diese Stimme, die Anna nicht kannte, die sich aber eindeutig näherte.

Wer kann das sein?, fragte sich Anna verlangsamt. Irgendwie hatte sie zu viele Vesper Martinis getrunken und brauchte jetzt einen Augenblick, um ganz aufzuwachen.

Ich bin in Berlin in Bellas Wohnung, sagte sie. Aber wem gehörte die Stimme? Ihr Zwilling hatte von niemandem verlauten lassen, der einen Zweitschlüssel hatte und Sonntagfrüh hier auf der Matte stehen könnte.

»Bella?« Jetzt klang es fast vorwurfsvoll aus dem Flur und vor allem schon sehr dicht am Schlafzimmer.

Pierre, dachte Anna plötzlich und ihr letztes bisschen Halbschlaf verflog.

Sofort sprang sie aus den Federn, verknackste sich fast den Fuß, weil sie vergessen hatte, wie hoch Bellas elegantes Boxspringbett war, griff nach Bellas kleinem Schwarzen, stieg hektisch hinein und stolperte in den Flur. Dort auf dem halben Wege zum Schlafzimmer traf sie auf Bellas Freund, den sie nur vom Foto und vom Telefon kannte.

»Hallo«, murmelte sie und strich sich einmal durch die Haare, die in alle Richtungen standen.

»Bella!« Er klang dabei verschnupft. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Pierre sah tatsächlich eher wie ein Filmstar als wie ein Normalsterblicher aus, allerdings auch keinen Tag jünger als auf den Fotos. Besonders seine Hände, in denen er eine schmale Laptoptasche und ein Smartphone hielt, wiesen sein Alter recht deutlich aus.

»Warum hast du dir Sorgen gemacht?«, fragte Anna, während sie rasch das kleine Schwarze von Bella herunterzog.

Plötzlich vernahm sie aus dem Schlafzimmer Geräusche, als wäre Hendrick ebenfalls aufgewacht. Sofort blickte sie zu Pierre, aber der schien nichts gehört zu haben.

»Du bist nicht an dein Telefon gegangen, schon seit Tagen nicht. Ich konnte dich nicht einmal in der Arbeit erreichen, das war doch merkwürdig.« Er machte einen Schritt auf sie zu, während Anna automatisch einen Schritt rückwärtsging. »Das Handy ist kaputtgegangen«, antwortete sie ehrlich. »Außerdem ist doch gerade Wochenende.«

Das schien keine Aussage zu sein, die Pierre beruhigte, denn er sah sie auf einmal so komisch an. »Wochenende?«, hakte er nach, als habe sie etwas ganz Seltsames gesagt.

»Bist du nicht eigentlich in Tokio?« Anna versuchte schnell, einen alternativen Gesprächspfad einzuschlagen.

Aus dem Schlafzimmer kamen nun Laute, als recke und strecke sich da jemand. Anna betete, dass Pierre schon so altersschwerhörig war, dass er es nicht mehr wahrnehmen würde. Und tatsächlich zeigte sich auf seinem schönen, erstaunlich faltenarmen Gesicht keine Regung. Dafür klingelte sein Handy und er blickte auf das Display. »Die Reiseplanung musste abermals geändert werden. Da dachte ich, ich komme für ein paar schöne Stunden bei meinem Engelchen vorbei«, erklärte er, ohne seinen Blick vom Handy zu lösen.

Bella war sein »Engelchen«?

Puh, dachte Anna, bevor ihr auch noch klar wurde, dass sie gerade das Engelchen war, zumindest, wenn sie Pierre nicht brühwarm die Wahrheit servieren wollte. Gleichzeitig schoss ihr die Frage durch den Kopf, was Bella nur an diesem uralten Typen finden konnte.

Pierre schaute von seinem Handy auf und kam auf sie zu. »Ma chère«, murmelte er, was Anna geringfügig besser fand als das »Engelchen«, das sich eher wie ein »Engelschen« angehört hatte.

»Leider ist es grad nicht so günstig.« Anna suchte fieberhaft nach einer Ausrede.

»Ist gerade die Phase der roten Kamelien?«, erkundigte sich Pierre, wobei ein Hauch von Verständnis in seine doch sonst eher zielstrebige Stimme kroch.

»Hä?« Anna hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Pierre sprach, nur dass er ihr eindeutig zu nahe kam.

»Du weißt schon: die Kameliendame und ihr Code, an welchen Tagen sie keine Besucher empfing?« Pierres Stimme klang höflich, seine Ausstrahlung war kultiviert, aber irgendwie kam sich Anna merkwürdigerweise so vor, als spreche sie mit ihrem Ur-Großvater (nur, dass sie keinen ihrer Ur-Großväter gekannt hatte). Dunkel erinnerte sie sich, dass sie vor Jahren ein Drama ähnlichen Namens im Schulunterricht gelesen hatten. Aber an die roten Kamelien erinnerte sie sich nicht. Vielleicht war das nicht jugendfrei gewesen und daher aus der Schulversion gestrichen worden?

Sie merkte, wie sie zu schwitzen begann. »Ich habe gleich einen Termin«, log sie so geschmeidig es ihr gelang.

Aus dem Schlafzimmer kam ein Geräusch, als wenn jemand aus dem Bett stieg. Sorgenvoll blickte Anna zu Pierre, der aber wieder nur auf sein Smartphone schaute. Es schien, als habe er auch nicht gehört, was sie gesagt hatte, denn er antwortete: »Ich habe noch eine Stunde, bis der Fahrer mich zum Flughafen abholt, also können wir es uns ja auch anders nett machen.«

Aus dem Schlafzimmer kamen Schritte. Anna wäre am liebsten davongerannt.

»Du bist doch mein süßes Frauchen, mein Täubchen.« Pierre schnurrte die Worte fast.

Im Schlafzimmer erstarben die Schritte.

Hat Hendrick Pierres Worte gehört?, fragte sich Anna erschrocken. Was denkt er jetzt bloß?

Irgendwie musste sie Pierre schnellstmöglich loswerden. Sie beschloss einen kompletten Strategiewechsel.

»Leider habe ich grässliche Halsschmerzen und konnte vor Kopfweh kaum schlafen heute Nacht.« Anna machte ein leidendes Gesicht und ließ die Schultern hängen. »Vielleicht bin ich auch hochgradig ansteckend.« Die Lügen flogen ihr nur so von den Lippen. »Wahrscheinlich bekomme ich gerade auch Fieber«, schob sie noch hinterher, als sie sah, dass die Worte bei Pierre ihr Ziel nicht verfehlten.

Aus dem Schlafzimmer kam kein Laut mehr.

»Das ist aber gar nicht gut.« Pierre klang nun alarmiert, während er mehrere Schritte nach hinten machte. »Du meinst, dass es schon ansteckend sein könnte, wenn ich dich nur küsse?«

»Auf alle Fälle, da ganz besonders«, beeilte sich Anna, ihm zu versichern. »Am besten wäre es, du gehst gleich wieder.«

Auf Pierres ansonsten glatter Stirn erschien eine Falte. »Aber das passt mir jetzt eigentlich gar nicht. Ich hatte eingeplant, dass wir uns sehen und etwas private Zeit miteinander verbringen könnten.«

Anna wollte sich gar nicht vorstellen, was Pierre unter »privater Zeit« verstand. Schnellstmöglich hustete sie so kräftig, wie sie es gestern beim Verschlucken getan hatte, bevor sie schlagartig wieder verstummte. Vielleicht war ja Hendrick erneut eingeschlafen und jetzt weckte sie ihn damit? Pierre allerdings machte nach Beginn ihres fingierten Hustenanfalls einen Satz in Richtung Tür.

»Mon dieu«, sagte er, »das hört sich ja furchtbar an. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber Ingrid war nie krank.«

Anna sah ihn an und jetzt erschien die Falte auf ihrer Stirn. Was wollte er ihr denn damit sagen?

»Natürlich außer ihrer Herzkrankheit, wie ich ja durch dich weiß«, schob Pierre noch hinterher.

Eine kleine Welle Übelkeit schwappte in Anna hoch, als sie verarbeitete, was er da gerade gesagt hatte. Bella hatte ihm gesteckt, dass Ingrid Malström ein Herzleiden hatte? Hatte sie ihn so auf ihre Seite gezogen?

»Nun ja, ich hatte keine andere Wahl, als Ingrid auf ihre neue Position zu versetzen, was wäre gewesen, wenn sie bei der Arbeit erkrankt wäre?« Pierre sprach es aus, als sei seine Entscheidung die natürlichste der Welt gewesen.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, murmelte Anna leise. Aber nicht zu leise.

»Ah! Auch noch Übelkeit?« Pierre beeilte sich, in Richtung Ausgang zu kommen, ja er machte geradezu einen Satz durch den Flur.

»A plus tard«, murmelte er noch hastig, bevor er die Tür aufriss und mitsamt Handy und Laptoptasche die Wohnung verließ. Es gab ein sattes Geräusch, als die schwere Holztür hinter ihm ins Schloss fiel.

Geschafft, machte Anna erleichtert. Haarscharf war sie an der Katastrophe vorbeigeschlittert.

Sie war so erleichtert, dass sie am liebsten ein kleines Tänzchen aufgeführt hätte, aber sie wollte auf keinen Fall Krach machen, sollte Hendrick tatsächlich wieder eingeschlafen sein.

Doch zumindest darüber hätte sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn der schoss aus dem Schlafzimmer, kaum dass sie wieder zu Atem gekommen war. Sein Gesichtsausdruck war fuchsteufelswild und seine Augen sprühten Funken. »Ganz ehrlich miteinander sein – ist das das, was du dir darunter vorstellst, Bella?«

»Ja, also …«, begann Anna langsam.

»Du hast einen Freund, ›mein Engelschen‹ und ›Täubchen‹, von diesem Unsinn von der ›Kameliendame‹ ganz zu schweigen.« Hendricks Stimme – erst noch wütend – veränderte sich und wurde zunehmend kalt. Das war eine Tonfärbung, die Anna bei ihm noch nicht gehört hatte, die sich aber so abweisend anhörte, dass sie sich fast körperlich weggestoßen fühlte.

»So stimmt das nicht ganz«, hielt sie vorsichtig dagegen.

»Ach nein? Na immerhin sind mir weitere Beweise des Gegenteils erspart geblieben.« Jetzt klang Hendrick geradezu zynisch. »Das ist ja schon mal eine Verbesserung im Vergleich zum letzten Mal, wo ich das Pech hatte, meine Zukünftige und meinen Bruder im Bett anzutreffen.«

»Es ist wirklich nicht so, wie du denkst.« Anna hob hastig die Hände. Es gab ein ungut reißendes Geräusch an Bellas Kleid und Anna ließ die Hände wieder sinken.

»Dass es nicht so ist, wie es aussieht, haben mir die beiden damals auch versichert, aber absurderweise ist meine Ex jetzt mit meinem Bruder verheiratet und nicht mit mir.«

»Wie schrecklich«, murmelte Anna betroffen.

»Hörst du nicht, was für eine bigotte Lügnerin du bist?« Hendrick klang empört, fassungslos und sehr vorwurfsvoll in einem. »Das mit meinem Bruder und meiner Beinahe-Frau tut dir leid, aber dass du praktisch das Gleiche abziehst, sieht du gar nicht?«

Anna wollte widersprechen, ihm erklären, dass es sich in ihrem Fall wirklich anders verhielt. Sie war sogar bereit, ihm die Wahrheit über sich und Bella zu sagen, aber sie kam gar nicht dazu.

»Du bist genauso, wie Selena gesagt hat: berechnend und kalt. Wenn dein Freund hier nicht zufällig hereingeschneit wäre, hättest du das Spiel so weiterlaufen lassen, bis ich vor lauter Verliebtheit überhaupt nicht mehr geradeaus hätte schauen können. Du hast es gnadenlos ausgenutzt, dass ich mich schon vor etlicher Zeit in dich verknallt habe.«

»Vor etlicher Zeit?«, fragte Anna, erschüttert. Ihre rechte Hand wanderte an ihren Hals.

»Ja, natürlich, schon seit Ewigkeiten, tu jetzt bitte nicht so, als hättest du das nicht gemerkt.«

»Aber ich habe das nicht bemerkt«, entgegnete Anna. Sie versuchte sich zu erinnern. Ja, Hendrick war vom ersten Moment an unglaublich nett zu ihr gewesen, aber … Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke. Wenn Hendrick schon seit Ewigkeiten in sie verschossen gewesen war, dann war er in Wirklichkeit nicht in sie, sondern in Bella verliebt. Bella, ihre Zwillingsschwester mit der tollen Wohnung, dem attraktiven Job; Bella, die ihre Mutter behalten hatte; Bella, die der Welt in Kampfstellung begegnete. In diese Bella hatte sich also der tollste Mann, dem Anna je begegnet war, verliebt – lange bevor sie aufgetaucht war. Anna schluckte, während all ihre Verteidigungsstrategien in sich zusammenfielen. Sie war ja nur der andere Zwilling, der, um den es eigentlich gar nicht ging.

Sie ließ den Kopf sinken, wortlos, gebrochen.

»Das ist eine Riesenschweinerei.« Hendrick klang mit einem Mal nicht mehr so wütend, sondern eher traurig. »Ich habe echt gedacht, du wärst etwas Besonderes, Einzigartiges, tja, aber leider habe ich mich getäuscht.«

Seine Worte wuschen über Anna hinweg, aber sie wehrte sich nicht.

»Ich gehe dann mal«, erklärte Hendrick und für einen Augenblick traten noch einmal seine ganze Wut und Enttäuschung in seine Stimme.

Anna sah ihn nicht an, sondern starrte fest auf den Boden, der langsam vor ihren Augen verschwamm.

»Ich habe wirklich geglaubt, dass du anders bist«, sagte Hendrick leise, als er an ihr vorbeiging.

Ich bin anders, wollte Anna betonen, aber sie schwieg. Ich bin Anna, wollte sie erklären, aber da war Hendrick schon an der Tür. Ohne sich noch einmal nach ihr umzuschauen, ging er und zog die Tür direkt hinter sich ins Schloss.

Für einen Augenblick stand Anna regungslos da, dann schluchzte sie auf. Was half es, den tollsten Mann der Welt zu finden, wenn der sich schon in eine Frau verliebt hatte, die zwar aussah wie man selbst, aber ein komplett anderer Mensch war?

***




Murnauer Land

Etwas Weiches streifte erst Bellas Schulter, dann ihren Hals und zuletzt ihre Wange.

»Hm«, machte sie genießerisch im Halbschlaf.

Ein leises Lachen war die Antwort. Langsam öffnete Bella ihre Augen und schaute direkt in Gregs strahlend blaue. Um ihn herum war es so hell, dass Bella ihre Augen sofort wieder zukniff.

»Was ist denn los?«, murmelte sie. Während sie langsam wacher wurde, kam die Erinnerung an die vergangenen Stunden zurück und ein wunderbares Gefühl machte sich in ihr breit. Mit geschlossenen Augen tastete sie nach Greg, aber da war nichts. Enttäuscht öffnete sie die Augen wieder. Greg saß neben ihr auf dem Bett und lächelte auf sie herunter. Jetzt streckte er die Hand aus, um ihr über die Haare zu streichen. Sie bemerkte, dass er schon komplett angezogen war, nur der Bartschatten auf seinen Wangen verriet, dass er nicht schon perfekt auf den neuen Tag vorbereitet war.

»Warum bist du denn schon fertig?« Bella fand seine Berührung so angenehm, dass sie die Augen schließen musste. Sie selbst war ganz und gar nackt, was ihr gerade im Moment definitiv als der bessere Daseinszustand vorkam. Sie rutschte herüber und kuschelte sich an Greg.

»Ich muss los«, antwortete er leise, die Stimme noch ein wenig heiser von der weitgehend schlaflosen Nacht.

»Wo musst du denn hin?« Bella streckte ihrerseits eine Hand aus und legte sie Greg sanft in den Nacken. Er lächelte, bevor er ihre Hand nahm und sie sanft auf die Handfläche küsste.

»Ich muss in die Klinik, ich habe Dienst.«

»Geht das nicht auch am Nachmittag oder besser noch am Abend?« Bella konnte sich absolut nicht vorstellen, Greg jetzt ziehen zu lassen.

»Schön wäre es, aber leider kann man das nicht verschieben. Ich hätte eigentlich längst gehen sollen, die Klinik hat schon angerufen, wo ich denn bleibe. Sie haben einen Autounfall reinbekommen, der dringend operiert werden muss.«

»Kann das nicht warten?« Bella klang fast ein wenig trotzig, worüber Greg lachte. »Ich freue mich ja, dass du Gefallen an meiner Anwesenheit gefunden hast, aber nein, die OP kann nicht aufgeschoben werden. Außerdem wartet draußen schon ein Kollege, der angeboten hat, mich mitzunehmen.«

»Schade«, murmelte Bella.

»Ich habe dir meine Nummer aufgeschrieben, sie liegt im Bad. Vielleicht hast du ja Lust, mich nachher mal anzurufen?« Gregs Stimme klang warm und einladend und als Bella ihn jetzt ansah, bemerkte sie, dass seine Augen es auch waren.

»Das mache ich«, versprach sie.

»Bis nachher?« Sie hörte das Fragezeichen in seiner Stimme.

»Unbedingt.«

Mit einem Lächeln küsste er sie noch einmal, dann war er weg. Eine Weile später hörte sie unten die Haustür schlagen. Glücklich kuschelte sich Bella tiefer in das Kissen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals schon körperlich so wohlgefühlt zu haben und auch vom Gemüt her so entspannt gewesen zu sein. Normalerweise war sie immer in Habachtstellung, aber bei Greg war das anders. Vielleicht, weil er aus seinem eigenen Anspruch und Ehrgeiz keinen Hehl machte; vielleicht, weil sie einfach in seiner Anwesenheit das Gefühl hatte, so sein zu können, wie sie wollte. Bei ihm musste sie sich nicht süß verhalten oder als erfolgreiche Geschäftsfrau verkaufen, wie Pierre das erwartete. Wie hatte sie das nur die ganze Zeit lang ausgehalten? Sie war nicht süß, sie war so kratzig wie ein Kaktus und so stachelig wie ein Igel; aber Greg hatte sich nicht daran gestört.

Hm, dachte sie wohlig, während sie sich im Bett einkuschelte. Einen Augenblick später nickte sie wieder ein. Das nächste, was sie hörte, war, dass die Haustür abermals schlug.

Er ist zurückgekommen, dachte Bella und ihr Herz hüpfte vor Freude. Greg hat tatsächlich die OP sausen lassen, um zu mir zu kommen. Ihr wurde ganz warm vor Glück. Zum ersten Mal ging es nur um sie, weder die Arbeit noch der Erfolg waren wichtiger. Mit einem breiten Lächeln sprang Bella aus dem Bett und lief, so wie sie war, die Treppe hinunter.

»Greg?«, fragte sie und ihre Stimme transportierte all ihre Freunde über das neu gefundene Glück. Aber es war nicht Greg, der zurückgekommen war, stattdessen stand Masha unten im Flur, die – das konnte Bella nicht anders beschreiben – vor Wut schäumte.

»Warum bist du nackt?«, herrschte sie Bella an.

»Warum bist du angezogen?«, gab Bella automatisch schnippisch zurück. »Es ist mein Haus, ich kann hier herumlaufen, wie ich möchte.« Aber ihr Glücksgefühl fiel wie ein Soufflé in der Kälte in sich zusammen.

»Ich will wissen, was dir eigentlich einfällt.« Masha war voll in Fahrt.

»Wie? Was?« Bella kam das vollkommen absurd vor. »Warte kurz, ich ziehe mir etwas über, dann können wir sprechen.«

Während sie die Stufen wieder hinaufging, überlegte sie, wie sie am besten mit der Situation umgehen sollte. Offenkundig war Annas Freundin verrückt geworden, aber sie war immer noch Annas Freundin und Bella hatte Manschetten, sie in Grund und Boden zu machen. Oben schlüpfte Bella rasch in ein paar von Annas bequemen, wenig eleganten Kleidungsstücken. In ihrer Brust glühte noch die Wärme der glücklich verbrachten Nacht und sie atmete einmal tief durch, bevor sie nach unten in die Küche ging. Dort sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen; nachts hatten sie nichts mehr aufgeräumt, sondern einfach nur die letzten Fackeln gelöscht und das Licht ausgeschaltet. Nun, jetzt warteten hier viele Stunden Arbeit auf sie.

Masha stand da und schaute in den Garten, aber sie sah nicht so aus, als würde der schöne Ausblick sie besänftigen, ganz im Gegenteil.

Bella räusperte sich. Sie hielt Ausschau nach einer Wasserflasche, aber es standen nur Bierflaschen herum. Kurzerhand nahm sie sich eines der letzten Gläser aus dem Schrank und ließ Wasser aus dem Hahn einlaufen. Durstig trank sie es aus.

»Was möchtest du?«, fragte sie dann.

»Es geht nicht an, dass du etwas mit Greg anfängst«, erklärte Masha ihr scharf. »Wir hatten vorher etwas anderes vereinbart und ich erwarte, dass du dich daran hältst.«

Bella zog eine Augenbraue hoch. Natürlich hatte sie keine Ahnung, was Anna mit der anmaßenden Masha ausgemacht hatte, aber sie war nicht Anna und ließ für gewöhnlich auch nicht so mit sich reden.

»Findest du das nicht etwas zu krass, so aufzutreten und solche Forderungen zu stellen?«, entgegnete sie ruhig, aber deutlich.

»Krass? Krass finde ich es, wenn mich meine Freundinnen hinter meinem Rücken belügen und betrügen.«

Jetzt zog Bella auch noch die andere Augenbraue hoch. »Du bist aber nicht Gregs Freundin, oder?«

Doch falls Bella geglaubt hatte, damit Masha den Wind aus den Segeln zu nehmen, hatte sie sich getäuscht.

»Wie kannst du es wagen, Anna?«, fauchte Masha in einer neuen Attacke. »Wir sind Freundinnen, da sollte nichts zwischen uns kommen. Ich habe dich gebeten, diesen Mann in Ruhe zu lassen, und was tust du? Du krallst ihn dir auf die denkbar erbärmlichste Art, indem du dich ihm an den Hals wirfst. Es war einfach nur ekelhaft anzusehen.«

Bella fühlte, wie ihre schönen Erinnerungen in den Dreck gezogen wurden. Das steigerte ihre eigene Aggression erheblich.

»Nun, ich fand es nicht erbärmlich«, erwiderte sie kalt und nicht länger gelassen. Wenn Anna allerdings mit ihren Freundinnen irgendeinen Pakt geschlossen hatte, war es in der Tat schlecht, wenn sie hineingegrätschte und alles zerstörte. Egal, wie toll der Mann war.

»Wenn du ihn nicht in den Wind schießt, werde ich alle wissen lassen, was für eine grauenvolle Freundin du bist. Alle werden über dich reden und es wird nichts Gutes sein, was da die Runde macht.« Mashas Nasenflügel bebten und Bella spürte, dass die Frau es ihr gegenüber wirklich ernst meinte. Aber warum? Valerie und Edith hatten doch auch nicht so seltsam reagiert.

Mach mal halblang, wollte Bella sagen, aber sie zögerte. Sie hatte keine Ahnung, wie es war, auf dem Dorf zu leben. Wenn Masha Anna das Leben schwermachte, war das nicht gerade etwas, woran sie schuld sein wollte.

»Deine Drohung ist aber auch nicht besonders freundschaftlich«, stellte sie in den Raum.

»Pah«, machte Masha abfällig. Ihre Wut schien nicht so leicht zu verrauchen, dabei war sie doch Annas Freundin. Wieso eigentlich?

»Warum ist dir das mit Greg so wichtig?« Bella zwang sich, ihre Stimme ganz entspannt klingen zu lassen. »Es gibt mehr als drei Milliarden Männer auf der Welt. Warum können er und ich uns nicht eine nette Zeit zusammen machen?« Die im Übrigen sowieso heute Nachmittag endet, fügte Bella in Gedanken hinzu.

»Weil ich es dir verbiete.« Mashas Stimme kletterte in unangenehme Höhen. »Im Übrigen glaubst du doch sowieso nicht an die große Liebe.«

Das stimmte doch gar nicht, protestierte Bella im Stillen, bevor sie sich wieder daran erinnerte, dass sie ja Anna war. Anna glaubte nicht an die große Liebe?

Bella war kurzzeitig abgelenkt, bevor sie wieder zurück zum Punkt fand. »Aber warum willst du es mir verbieten?«, hakte sie nach, doch Masha gab ihr keine Antwort, hatte aber die Güte zu erröten. Auf einmal fielen alle Puzzlesteine in Bellas Kopf an ihren Platz.

»Weil du ihn für dich selbst haben möchtest?«, fragte Bella überrascht, woraufhin Masha noch roter im Gesicht wurde.

Bella schnaubte. Das war der eigentliche Grund für diesen Zickenkrieg hier? Eifersucht? »Vielleicht können wir ja einfach Greg entscheiden lassen, was er will«, schlug sie vor.

Masha schaute kurz auf den Boden, dann blickte sie wieder hoch und starrte Bella direkt in die Augen. »Wenn du ihm nicht sagst, dass du ihn nie wiedersehen möchtest, werde ich melden, was dein Vater gemacht hat.«

»Wie bitte?« Nun hatte Masha Bellas hundertprozentige Aufmerksamkeit. »Was meinst du damit?«

»Ich weiß genau, dass er Versicherungsbetrug begangen hat.« Mashas Stimme wurde von Wort zu Wort leiser, bis sie nur noch ein drohendes Flüstern war. »Ich habe es bei einem gemeinsamen Patienten mitbekommen. Erst hatte ich nur einen Verdacht, aber jetzt habe ich den Beleg.«

Unwillkürlich machte Bella einen Schritt rückwärts. Weiß Anna das?, wollte sie fragen, aber dann wurde ihr klar, dass das die einzige Frage war, die sie keinesfalls stellen durfte.

»Das ist Erpressung«, sagte sie nach einem Augenblick zu Masha. So sah die heile Welt in den Bergen in Wirklichkeit aus?

»Nein, das ist keine Erpressung, das ist nur Selbstverteidigung, wenn du dich nicht an das hältst, was ausgemacht ist.«

Bella bekam das Gefühl, dass alles Schöne, Helle, Freundliche des Morgens verblasste und wünschte sich nur noch nach Hause. Berlin. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle umgedreht und wäre weggerannt. Aber eines wusste sie sicher: Niemals würde Anna ihren Vater verraten. Und jetzt war sie Anna.

Es klingelte an der Tür. »Ich mache auf«, erklärte sie, froh über die Gnadenfrist, die sie so erhielt, aber immer noch schockiert davon, wie sich Annas sogenannte Freundin verhielt. Aus irgendeinem Grund musste Bella plötzlich an Ingrid Malström denken, doch sie wischte den Gedanken schnell beiseite. Rasch ging sie durch den Flur in der Hoffnung, dass es Valerie oder Edith oder am besten beide zusammen wären. Sie öffnete die Haustür. Davor stand Holger Muntau.

Schlagartig bekam Bella einen trockenen Mund und wackelige Knie. Am liebsten hätte sie die Tür einfach wieder zugeschlagen.

»Hallo, Anna«, sagte Annas Vater und seine Stimme klang so warm, wie sie das am Telefon auch schon getan hatte. »Hast du schön gefeiert?« Dann stockte er. »Hast du dich verletzt?«, fragte er und wies auf das Pflaster auf Bellas Kopf.

Bella nickte erst mühsam, dann schüttelte sie den Kopf, unfähig etwas zu sagen. Sie hatte das Gefühl, ihre Zunge klebe am Gaumen und ihr Herz schlug rasend schnell. Eilig huschten ihre Augen über das Gesicht von Holger Muntau. Würde er erkennen, dass sie nicht Anna war? Immerhin waren ihre Haare ein wenig kürzer als die ihrer Zwillingsschwester. Doch dann fiel ihr auf, dass er selbst blass, ja fast grau im Gesicht aussah. Die Ringe unter seinen Augen waren dunkel und tief.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte sie unwillkürlich, die Stimme unsicher tastend.

Kurz schloss er die Augen. »Ich muss mit dir sprechen, Anna, ich hätte das schon längst tun sollen. Hast du einen Augenblick für mich?«

In der Küche klapperte etwas und erinnerte Bella daran, dass Masha mit ihren absurden Forderungen noch da war. Ihr Hals wurde eng.

»Ja natürlich. Wann?«, zwang sie sich, möglichst ruhig zu fragen.

»Am liebsten gleich. Geht das?« Seine Stimme klang so bittend, dass Bella, der eigentlich jeder Vorwand recht gewesen wäre, dieses Gespräch zu verschieben, nachgab.

»Ja, natürlich«, antwortete sie mit zittriger Stimme. Sie fand, dass sie furchtbar klang, aber Annas Vater schien ihre Unsicherheit nicht zu bemerken.

»Danke«, sagte er nur, als er an ihr vorbei ins Haus ging. Sie sah, dass er einen Brief in der rechten Hand hielt.

Wie von selbst ging er in die Küche, während Bella für einen Augenblick im Flur stehen blieb, um sich zu sammeln.

»Hallo Masha«, hörte sie ihn Annas Freundin in der Küche begrüßen. »Geht es dir gut?«

Masha antwortete irgendetwas, das Bella nicht verstand. Dann kam sie aus der Küche in den Flur und blieb direkt vor Bella stehen. »Haben wir uns verstanden?«, fragte sie kurz und blickte Bella dabei in die Augen.

Annas Papa hustete in der Küche.

Masha, du bist eine fiese Person, dachte Bella. Ich wünsche dir, dass du den gerechten Lohn dafür noch erhalten wirst. Aber dann dachte sie an die Sachen, die sie selbst vergeigt hatte, und ein Hauch von Selbstvorwürfen mischte sich in ihre negativen Gefühle Masha gegenüber.

»Ja, ich habe dich verstanden«, antwortete Bella, äußerlich ganz gelassen. »Wenn du mich entschuldigen würdest.« Sie ging an Masha vorbei und sah sich kein einziges Mal mehr um, bis sie in der Küche ankam und hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel.

Holger Muntau war dabei, die Reste von den Tellern in den Müll und die Teller anschließend in den Geschirrspüler zu verfrachten.

»Sieht ja nach einer tollen Feier aus.« Für einen Augenblick klang seine Stimme ganz normal.

Sie beeilte sich mitanzupacken, während sie ihren fremden Vater von der Seite ansah.

Mein Vater, dachte sie und es war ein seltsames Gefühl, auch nur diesen Gedanken im Kopf zu haben.

»Ich habe ein sehr schlechtes Gewissen«, begann er, während er weiter dem Chaos zu Leibe rückte.

Bella wollte ihm anbieten, alles stehen und liegen zu lassen, aber vielleicht war es ganz gut so, denn auf diese Weise mussten sie sich nicht die ganze Zeit ansehen. Also kippte sie die halbleeren Gläser aus, die überall herumstanden, und stellte die leeren Weinflaschen in einen Karton, den sie unter dem Küchentisch fand.

»Du bist so ein liebes Mädchen, Anna«, sagte Annas Vater jetzt, während er begann, eine Salatschüssel abzuwaschen. »Du warst auch lieb genug, mich nie nach deiner Mutter zu fragen.«

Unwillkürlich unterbrach Bella ihre Tätigkeit und hob die rechte Hand an den Hals. Sollte sie ihm jetzt die Wahrheit sagen? Dass sie Bella und nicht Anna war und eine Mutter, aber keinen Vater gehabt hatte? Aber während sie noch darüber nachdachte, verstrich die Gelegenheit und er sprach weiter, bevor sie ein Wort gesagt hatte.

»Natürlich hast du eine Mutter, das hast du dir ja auch sicherlich gedacht, auch wenn sie kein Teil unseres Lebens war.« Er machte eine Pause und wischte sich über die Stirn. »Jetzt hat sie mir geschrieben – das erste Lebenszeichen, das ich von ihr erhalten habe, seit sie damals weggegangen ist.« Seine Stimme wurde leiser und er hatte offenkundig Mühe weiterzureden. Er begann, eine schmutzige Platte abzuwaschen, wischte mit dem Lappen aber immer nur über eine Stelle.

Mühsam sprach er weiter. »Sie hat ihren Anwalt beauftragt, mit dir zu sprechen und dir von Isabella …« Sein Satz fand kein Ende und als Bella zu ihm schaute, sah sie, dass er weinte. Still und leise tropften seine Tränen in das schmutzige Waschwasser. Auf einmal konnte Bella sich vorstellen, dass er auch so geweint haben musste, als Anna ein kleines Mädchen gewesen war. Nicht laut und theatralisch wie Uta, die einen Riesenaufriss veranstaltete, wenn ihr etwas nicht passte, sondern voll echtem Kummer und ehrlich empfundenem Schmerz.

Bella bekam das dringende Bedürfnis, ihm zu helfen und diese offensichtliche Qual für ihn zu beenden.

»Ja, der Anwaltstermin war schon, daher weiß ich von Anna, äh von Bella«, erklärte sie daher.

Annas Vater drehte den Kopf zu ihr, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab, genau so, wie Bella es Anna auch schon hatte tun sehen. »Es tut mir leid, Anna. Ich hätte dir das schon viel früher sagen sollen. Ich hätte dir die Wahrheit nicht vorenthalten dürfen, denn sie betraf nicht nur meine, sondern auch deine Welt. Ich …« Er schaute wieder in das Spülbecken vor sich, aber anscheinend, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. »Ich hätte kämpfen sollen, um sie, um Isabella, um unser Leben, aber ich habe mich nicht getraut. Ich hatte Angst, dich auch noch zu verlieren, was ich auf keinen Fall riskieren wollte. Du kannst mir natürlich trotzdem vorwerfen – und das zu Recht –, dass ich eine elende Memme war. Ich finde es ja selbst.« Wieder wischte er über den schon gereinigten Teil der Platte, dann sah er zu Bella, die etwas planlos Sachen von der einen Seite des Tisches auf die andere räumte.

»War es sehr schlimm, die Wahrheit von einem Anwalt zu erfahren?«, fragte er vorsichtig.

Bella dachte an Anna und den offenkundigen Schock, den sie von Dr. Markhofers Neuigkeit bekommen hatte. Natürlich konnte sie jetzt betonen, dass es grässlich gewesen war, aber wem half das schon? Holger Muntau ganz sicher nicht und Anna auch nicht.

»Es war schon okay«, antwortete Bella daher langsam.

»Und … hast du Isabella gesehen?« Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber ein flehendes Flüstern.

Vorsichtig nickte Bella.

»Geht es ihr gut?«, fragte Annas Vater sofort. »Ist sie so liebenswürdig wie du?«

»Ja, es geht ihr gut«, antwortete Bella, während sie unsinnigerweise einen Stapel benutzter Servietten zusammenlegte. Aber sie ist nicht so nett wie Anna, dachte sie dann und ihr Herz zog sich bei diesem Gedanken zusammen. Merkwürdigerweise musste sie schon wieder an Ingrid Malström denken. Das war einer der Fälle, in dem sie nicht nett gewesen war.

»Habt … habt ihr auch etwas über eure Mutter erfahren?«

Eigentlich wollte Bella sofort verneinen, aber dann analysierte ihr Gehirn seinen Tonfall und sie hatte auf einmal das merkwürdige Gefühl, dass es für ihn eine Frage auf Leben und Tod war.

»Was möchtest du wissen?«, fragte sie ihn daher ruhig. Ihre Angst vor einer Begegnung mit ihm war abgeebbt und er erinnerte sie mit jeder seiner Bewegung auf eine gute Weise an Anna.

»Weißt du, wo sie lebt? Sie hat geschrieben, dass es ihr nicht gut geht, dass sie krank ist …«

»Ihr Zuhause ist in Wien«, antwortete Bella schnörkellos. »Wenn sie krank ist, geht sie immer in das Allgemeine Krankenhaus, sie sagt, das wäre das beste Spital.« Für einen Augenblick dachte Bella, sie habe zu viel verraten, aber dann sah sie die Veränderung, die in dem Gesicht von Annas Vater vor sich ging. Er sah auf einmal aus, als habe diese kleine Information ihn wieder Hoffnung schöpfen lassen, als habe sie den Druck, der auf seinen Schultern gelastet hatte, kurzzeitig verringert.

»Danke«, sagte er, während er zum ersten Mal über den noch schmutzigen Teil der Platte schrubbte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dir für diese Information bin. Und dafür, dass du noch mit mir sprichst.«

»Aber warum sollte ich denn nicht mehr mit dir sprechen?« Bella musste auf einmal mit einer heftigen Sehnsucht an Greg denken. Aber mit ihm würde sie nicht mehr sprechen. Das war unglaublich schade, ja mehr als das, es fühlte sich sogar so an, als drücke irgendetwas ganz unangenehm auf ihr Herz. Unwillkürlich schüttelte Bella den Kopf. Aber sie hatte schon einmal eine Freundschaft zu einer Frau mutwillig wegen eines Mannes ruiniert. Das würde sie nicht wiederholen, auch wenn es eigentlich nicht ihre Freundin war und es grässlich wehtat.

***




Berlin

Anna saß in Bellas Wohnzimmer auf dem Fußboden und weinte. Sie hatte das Gefühl, dass aller Kummer der Welt sich gerade in ihrer Brust versammelt hatte. Zu keinem Zeitpunkt hatte Hendrick sie gemeint, es war immer nur um Bella gegangen. Die kühle, ablehnende, aber anscheinend viel attraktivere Bella. Wie um sich selbst zu geißeln, holte Anna die Fotos von Uta und Bella hervor, die sie am Vortag gefunden hatte, und schaute sie wieder und wieder durch. Hier lachte Uta, legte ihren Arm um ihre scheinbar einzige Tochter und zog sie an sich. Dabei gab es in Murnau noch eine zweite, die es genauso verdiente, geliebt zu werden wie Bella. Aber ihre Mutter hatte sich nicht einmal nach ihr umgedreht, genauso wenig, wie Hendrick es getan hatte.

Warum nur?, fragte sich Anna, während ein weiterer Schwung Tränen über ihre Wangen kullerte. Doch sie fand keine Antwort. Die einzige Person, die beantworten konnte, warum sie Bella und nicht sie genommen hatte, war ihre Mutter und die schien Anna weiter entfernt als die Sonne. Als Anna irgendwann vom vielen Heulen schließlich so durstig geworden war, dass sie sich etwas zu trinken holen musste, erhob sie sich mühsam.

Immerhin kann ich heute nach Hause zurückfahren, dachte sie, aber nicht einmal diese Überlegung machte sie richtig froh. Doch es gab ihr etwas zu tun und Anna machte sich daran, die Wohnung wieder in den makellosen Zustand wie bei ihrer Ankunft zu versetzen. Das lenkte sie tatsächlich ziemlich lange ab, zumindest so lange, bis sie in der Küche den Zettel mit der Skizze von ihr fand, die Hendrick neben das Nutellabrot am Freitag gelegt hatte. Dann kamen die Tränen schon wieder und Anna musste den Badezimmerspiegel dreimal putzen, weil sie sich nie sicher sein konnte, ob es die Tränen waren, die ihre Optik störten, oder Schlieren auf dem Glas.

***




Murnauer Land

Bella räumte ebenfalls auf. Sie zog die Bettwäsche ab und trug sie zu der altmodischen Waschmaschine, die sie in Annas winzigem Keller entdeckt hatte. Dabei vermeinte sie kurz Gregs Geruch wahrzunehmen, was eine ganze Lawine von Erinnerungen in ihrem Kopf lostrat. Wie es sich angefühlt hatte, ihn anzufassen, wie es gewesen war, sich an ihn anzuschmiegen und seine Berührungen zu spüren. Kurz hatte Bella das Gefühl, dass ihr sogar die Tränen in die Augen stiegen, aber da riss sie sich zusammen.

Ich bin erfolgreich, tough und stark. Ich brauche so etwas nicht, erklärte sie sich fest und blinkerte, um jede noch so kleine Wasseransammlung aus ihrem Auge ablaufen zu lassen. Heute Abend würde sie sowieso in ihr normales Leben zurückkehren, was sollte sie da mit einem Mann in den Bergen, der im Grunde genommen nur das Operieren und seine Karriere im Kopf hatte.

Sie stellte die Waschmaschine an, merkte aber nach einem Augenblick, dass sie das Waschmittel vergessen hatte.

»Das liegt nur am Alkohol von gestern Abend«, erklärte sie laut. Sie schüttete das Waschpulver hinterher und griff dann nach dem Eimer und den Putzmitteln, die Anna hier unten lagerte.

Das wird mich so lange ablenken, bis es an der Zeit ist, zum Flughafen zu fahren, entschied sie. Dennoch schaute sie für einen kleinen Augenblick noch auf die Wäsche, die sich im Schaum in der Waschmaschine drehte. Warum kann auch nicht einfach mal etwas gutgehen?, fragte sie sich dabei.

Auf Wiedersehen, Greg, dachte sie, als sie die Kellertreppe nach oben stieg. Für einen Augenblick wurde der Kummer so übermächtig, dass sie stehen bleiben musste. Doch dann schob sie die Ärmel von Annas Shirt hoch und begann, mit ihrer ganzen Energie Annas Häuschen auf Vordermann zu bringen.

Es dauerte, aber das störte Bella nicht. Stunde um Stunde verging, während sie aufräumte, ausmistete, neu dekorierte und putzte. Sie hatte genügend Zeit und sie war gern bereit, die Treppe auch auf Knien zu scheuern, wenn das sie vor allzu bildlichen Erinnerungen an Greg bewahrte. Als Bella fertig war, schien das Haus nicht wiederzuerkennen zu sein. Sie selbst fühlte sich todmüde und erschöpft. Zu ausgepowert, um richtig traurig zu sein, und zu erledigt für marternden Liebeskummer. Kurz duschte sie sich ab, dann zog sie die Kleider wieder an, in denen sie hergekommen war und die sie gewaschen und in der Sonne getrocknet hatte. Sie waren hart geworden vom Alpenwind.

Auf Wiedersehen, sagte Bella zu dem kleinen Haus, als sie mit Annas Handtasche aus der Tür trat und hinter sich zuschloss. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie jemals noch zurückkommen würde.

***




Wien

»Frau Kammersängerin, Sie haben Besuch.«

Mühsam hob Uta den Kopf. Sie fühlte sich heute so schwach, dass sie sich nicht einmal aufsetzen konnte.

»Besuch für mich? Ich glaube kaum.« Wer sollte auch kommen? Ihre Mutter war tot, genau wie Tante Heidemarie, die ihr sowieso immer nur Vorwürfe gemacht hatte, sie kümmere sich nicht genügend um Isabella. Mit ihrer besten und einzigen Freundin hatte sie sich schon vor Jahren zerstritten und ihren Liebhabern und Verflossenen hatte sie nicht gesagt, wo sie war. Wozu auch? Es waren nur belanglose Tändeleien gewesen neben der einzig großen Liebe in ihrem Leben, dem Singen. Isabella würde nicht kommen und Johanna würde sie in diesem Leben nicht mehr kennenlernen.

»Ich will keinen Besuch«, erklärte Uta, wobei ihre Stimme für einen Moment wieder fester klang. »Wer auch immer es ist, soll wieder gehen.«

Unter ihrer Schutzkleidung sah die Schwester Uta lange an und Uta hatte das Gefühl, dass es ein mitleidiger Blick war. Das machte sie geradezu wütend. »Was stehen Sie hier noch so rum, gehen Sie und schicken Sie den Besuch weg. In meinem nächsten Leben kann ich ihn gern sehen.« Sie schloss die Augen. Hätte sie mehr Kraft gehabt, wäre sie in der Lage gewesen, ihren Kopf zur Wand zu drehen, so aber blieb sie einfach mit geschlossenen Augen liegen, wie sie war.

»Ich glaube, Sie sollten ihm eine Chance geben, Frau Kammersängerin«, erklärte die Schwester fest.

Uta öffnete die Augen wieder. »Impertinent …«, begann sie, doch dann verstummte ihre vielgerühmte Stimme. Die Schwester, obgleich noch sehr jung, machte einen verständigen Eindruck; sie war Uta schon ein paar Mal angenehm aufgefallen. Jetzt schien sie sich ihrer Sache absolut sicher.

»Es ist mein Leben«, knurrte Uta ablehnend.

»Genau aus diesem Grund meine ich ja, dass Sie ihn sehen sollten, Frau Kammersängerin.« Der Tonfall der Schwester war freundlich-zugewandt, aber sie wirkte gleichzeitig eisern. Normalerweise hätte das Utas Kampfgeist geweckt und sie hätte gegen die Bevormundung und die Besserwisserei der anderen angekämpft. Jetzt jedoch fehlte ihr dafür die Energie.

»Also gut«, erklärte sie schwach. »Schicken Sie ihn herein. Aber nur fünf Minuten. Bitte achten Sie auf die Zeit und holen Sie ihn dann wieder ab.«

»Das werde ich, Frau Kammersängerin«, versprach die Schwester. »Möchten Sie, dass ich Ihnen helfe, sich aufzusetzen?«

»Ja.« Uta spürte ihre unerträgliche Schwäche, aber sie hatte noch immer reichlich Disziplin. »Die Königin der Nacht habe ich auch nicht im Liegen gesungen. Es ist schon schlimm genug, dass ich wie ein Wrack aussehe.«

Mit geübten Griffen half die Schwester ihr, eine bequeme, halbsitzende Position einzunehmen, und steckte ihr ein kleines Kissen zur Stütze hinter den Rücken.

»Fünf Minuten«, betonte Uta, als die Schwester sich zur Tür wandte und ihre Isolationskleidung leise raschelte.

»Ja«, versprach die Schwester. »Fünf Minuten.« Erst als sie schon durch die erste Tür der Schleuse gegangen war, die Uta vor allen Keimen schützen sollte, fiel Uta auf einmal auf, dass sie gar nicht gefragt hatte, wer der Besuch war.

***




»Uta.« Holgers Stimme war ganz leise, kaum mehr als ein Flüstern.

Uta lag halbsitzend vor ihm im Bett, nur noch ein Schatten ihrer selbst. In seinem Leben hatte Holger genügend Menschen bis zum Schluss begleitet, um zu wissen, dass diese Frau starb. Moribund oder präfinal waren die Fachwörter, die sie in der Medizin dafür verwendeten. Aber sein Dasein als Arzt, alles Abstrakte schien so weit von ihm entfernt, dass er sich kaum daran erinnern konnte. Sein einziger Gedanke war, dass er noch rechtzeitig gekommen war, um mit ihr zu sprechen. Holger spürte, wie sich ein seltsames Gefühl der Ruhe in seiner gemarterten Brust breitmachte. Langsam und lange atmete er aus.

Uta hatte die Augen geschlossen, öffnete sie jetzt aber. Sie waren so leuchtend braun wie die von Anna.

Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über ihr Gesicht. »Holger«, sagte sie, die Stimme brüchig, aber gleichzeitig immer noch unvergleichlich. Für einen Augenblick dachte Holger, die Knie würden ihm nachgeben, aber der Augenblick verging und er machte einen Schritt auf sie zu. Die Schutzkleidung, die er um ihretwillen angezogen hatte, knisterte.

»Du hast meinen Brief bekommen.« Aus Utas Mund klang es wie eine Aussage, sollte aber vielleicht eine Frage sein?

Holger wusste, dass Uta selten fragte, ihre Art war schon immer von Ausrufezeichen geprägt gewesen. Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Sie sahen sich an, während die Jahre, in denen sie getrennt gewesen waren, verblassten. Obwohl man ihre schwere Krankheit nicht leugnen konnte, entdeckte Holger mühelos in ihr noch die Frau, in die er sich vor über dreißig Jahren unsterblich verliebt hatte und die ihn gequält hatte wie kein anderer Mensch. Jahrelang hatte er davon geträumt, sie wiederzusehen, ihr seine Wut, seine Enttäuschung, seinen Kummer entgegenzuschleudern, aber jetzt, wo er es hätte tun können, wollte er es nicht mehr. Das Gefühl von Ruhe in seiner Brust wurde noch stärker.

»Setz dich doch«, meinte sie, ohne ihn auch nur eine Sekunde mit den Augen loszulassen. Uta bat nicht, Uta gab Befehle. Aber das, was ihn früher verrückt gemacht hatte, tat nun nicht mehr weh. Holger zog einen Stuhl heran. »Darf ich so nah?«, fragte er, worauf sie nickte.

Er setzte sich und sie sahen sich einfach nur an. Ruhig wanderten seine Augen über ihr Gesicht, über jede Falte, die die Krankheit eingegraben, über jedes Fältchen, das die Zeit mit sich gebracht hatte. Das kleine Muttermal vor ihrem rechten Ohr, das Anna geerbt hatte, war da, genauso wie der schön geschwungene Mund, der für ihn das Paradies hatte erklingen lassen. Alles war ganz anders und zugleich doch wie immer und ihr Gesicht sah für ihn so wunderschön wie früher aus.

Holger bemerkte, dass auch sie ihn musterte, aber nicht verächtlich, wie sie es am Ende ihrer gemeinsamen Zeit oft getan hatte, sondern ruhig und gelassen. Dann schloss sie ihre Augen und atmete für eine Weile tief ein und aus. Er dachte schon, sie wäre eingeschlafen, als sie ihn plötzlich wieder ansah.

»Kannst du mir verzeihen will ich nicht fragen«, sagte sie, jedes Wort langsam formend. »Aber ich möchte dir sagen, dass ich es bereue.« Sie schloss die Augen wieder, doch ihr Gesicht erschien viel entspannter als zuvor.

»Ich verzeihe dir«, hörte sich Holger selbst sagen. »Ich habe dir schon verziehen, ich wusste es nur nicht.« Teilweise hatte er ihr vergeben, als Anna zu der wunderbaren Frau herangewachsen war, die sie geworden war. Den Rest hatte er auf dem Weg hierher hinter sich gelassen.

»Danke«, flüsterte Uta.

Holger konnte sich nicht erinnern, das Wort je aus ihrem Mund gehört zu haben. Langsam streckte sie ihre Hand aus und er ergriff sie. Selbst durch den Handschuh, den er zu ihrer Sicherheit trug, fühlte sie sich kalt an.

»Zieh das aus«, bat sie und wies mit der anderen Hand auf seine Handschuhe.

»Aber meine Keime könnten gefährlich für dich werden.« Vorsichtig strich er mit dem Handschuh über ihren Handrücken, der zerstochen war von den medizinischen Prozeduren, die sie über sich hatte ergehen lassen.

Uta schlug die Augen auf und sah ihn an. Ein leichtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Das ist egal.«

Also zog er langsam den Handschuh aus, bevor er behutsam wieder nach ihrer Hand griff. Sie war eisig.

»Danke«, flüsterte sie abermals. Dann schlief sie ein. Als die Schwester kam, warf sie nur einen Blick auf die verschlungenen Hände.

»Sie können bleiben«, sagte sie zu Holger.

»Danke«, sagte er zu ihr und meinte damit nicht nur ihre Erlaubnis, hierbleiben zu dürfen, sondern auch das Gute, für das sie nicht verantwortlich war.

***




München

»Dies ist der letzte Aufruf für die Passagiere, gebucht nach Berlin. Ihr Flug wird gleich geschlossen, gehen Sie bitte direkt zu Gate G 22. Ich wiederhole: Dies ist der letzte Aufruf …«

Ungeduldig stieg Bella von einem Fuß auf den anderen. Wo blieb Anna nur? War sie das dort hinten? Bella bemühte sich, genauer hinzusehen, aber es liefen so viele Personen vor ihr kreuz und quer, dass sie es nicht wirklich erkennen konnte. Da, wieder blitzte ein dunkler Schopf zwischen den anderen Passagieren auf. Aber die Dunkelhaarige hatte auch ein Pflaster an der Schläfe, genau wie sie selbst. Das konnte doch nicht sein, oder? Bella starrte zu ihr, bis sie sich sicher war. Es war wirklich Anna.

»Dies ist der allerletzte Aufruf für die Passagiere, gebucht nach Berlin …«

Ärgerlicherweise hatte Annas Maschine so viel Verspätung gehabt, dass sie jetzt erst ankam und ihnen gar keine Zeit mehr blieb, miteinander zu sprechen.

»Schnell!« Anna schwenkte Bellas Handtasche. »Du musst zu deinem Gate.«

Kurzerhand nahm sie Bella am Arm und gemeinsam rannten sie zu Gate G 22.

»Dein Handy ist mir kaputtgegangen. Ich habe dir ein neues gekauft, aber die alte SIM-Karte funktioniert nicht mehr. Es tut mir echt leid«, erklärte Anna atemlos, während sie Bella ihre Handtasche in den Arm drückte. Bella reichte Anna im Gegenzug ihre. Praktisch geräuschlos tauschten sie ihre Leben, während sie am Gate G 22 ankamen.

»Frau Kämmerling? Wir warten schon auf Sie«, erklärte die Dame am Schalter ungeduldig.

»Ich bin da,« antwortete Bella.

»War alles in Ordnung?« Anna hörte sich immer noch komplett atemlos an.

»Ja«, sagte Bella und dachte an Greg. »Alles okay«, zwang sie sich zu sagen, obwohl es sich wie das glatte Gegenteil anfühlte.

»Oh, wie gut.« Anna klang erleichtert.

»Und bei dir?«, fragte Bella.

»Sie müssen jetzt durchgehen, sonst fliegt die Maschine ohne Sie«, drohte die Dame vom Bodenpersonal.

Bella scannte ihre Bordkarte und ging auf die andere Seite der Absperrung.

»Alles so weit in Ordnung«, rief Anna laut. »Bis bald, Bella!«

»Bis bald, Anna.«

Bella winkte ihrer Schwester zu, bevor sie sich umdrehte und raschen Schrittes durch die Glastür eilte, die sich direkt hinter ihr schloss. Kurz bevor sie ganz zugegangen war, hörte Bella noch, wie Anna ihr hinterherrief. »Ingrid Malström ist ins Krankenhaus gekommen mit einem Herzanfall oder so.« Bella drehte sich um, aber da hatte sich die Tür schon ganz geschlossen, sodass sie Anna nur noch winken und lächeln sehen, aber nicht mehr hören konnte. Bella winkte zurück, dann lief sie schnell durch die Gangway zum Flugzeug, dessen Tür direkt hinter ihr geschlossen wurde.

***




Murnauer Land

Anna schloss die Tür zu ihrem kleinen Häuschen auf und atmete tief ein. Der Geruch war anders, als sie ihn kannte, aber dennoch vertraut. Zuerst nahm sie das Aroma von den Äpfeln wahr, die in den beiden gefüllten Säcken im Flur lagen. Dazu roch es leicht nach Putzmitteln.

Rasch legte Anna ihre Handtasche ab und ging durch den Flur, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Bella hatte alles aufgeräumt. Anna konnte sich nicht erinnern, das Häuschen je so ordentlich gesehen zu haben. Wie in der Werbung glänzte jede Fläche und die Zimmer erstrahlten in einem Glanz, den das Haus so noch nicht erlebt hatte, seitdem sie eingezogen war. Langsam ging Anna von Raum zu Raum, schaute links und rechts. In ihrem Arbeitszimmer hatte Bella den Schreibtisch an die Längswand gestellt und alle Aktenordner und das herumliegende Papier sortiert und aufgeräumt.

Dass ich nie auf die Idee gekommen bin, es so zu machen, dachte Anna überrascht, so ist es doch viel besser. Jetzt würde sie auch endlich bequem das Fenster öffnen können, was bisher immer von Verrenkungen über den Schreibtisch hinweg begleitet gewesen war. Sie ging ins Wohnzimmer, in dem zwei rosa Heliumballons, die eine 30 ergaben, schon etwas schlaff auf halber Höhe hingen. Auch ansonsten war das Zimmer kaum wiederzuerkennen. Die Bilder an den Wänden hingen gerade, die Fenster waren geputzt. In einer Ecke fand Anna zwei große Kartons, die in Bellas klarer Handschrift beschriftet waren mit Dinge, die kein Mensch braucht. Möglichst Entsorgen. Anna klappte die Deckel auf und musste lächeln. Sie selbst wäre nie auf die Idee gekommen, all diese alten, unnützen Sachen wegzuwerfen, aber Bella hatte recht. Sie brauchte sie nicht mehr. Anna schaute ins Regal, wo die Bücher sorgfältig sortiert standen, bewunderte die alte Kommode, die poliert worden war und in der es auf einmal wieder Platz gab. Dann ging Anna hinüber in die Küche. Ihr Marmeladen- und Tortenreich war auch sonst der ordentlichste Raum im Haus, aber Bella hatte auch ihn noch weiter verbessert. Jeden auch noch so kleinen Winkel musste sie geschrubbt und gereinigt haben, sie hatte die Vorratskammer komplett aufgeräumt und neu sortiert und selbst der Marmeladenkühlschrank verfügte jetzt über ein cleveres Ordnungssystem, wie Anna feststellte, als sie hineinschaute. Unter einer Marmelade klemmte ein Stapel zusammengefalteter Zettel. Anna zog die Papiere heraus und klappte sie auf.

Verpackungskonzept für Annas Köstlichkeiten lautete die Überschrift. Darunter fand Anna einen kompletten Entwurf inklusive annähernder Kostenschätzung für ihre Produkte.

»Wow«, sagte sie laut, als sie Bellas Skizzen für Glas und Etiketten bewunderte. Das war wirklich viel besser als das, was sie aktuell verwendete, und gar nicht so teuer, wie sie zunächst befürchtet hatte.

Das kann ich mir tatsächlich leisten, dachte Anna und beschloss, gleich morgen früh in Bellas Agentur anzurufen und das neue Design in Auftrag zu geben.

Dann schaute sie noch in ihren Kühlschrank, in dem sich die Überreste eines rauschenden Festes befanden. Zumindest dachte Anna, dass es so sein musste, warum sonst sollten sich dort die Reste von fünf verschiedenen Nudelsalaten stapeln, zusätzlich zu drei Pizzaschnecken, zwei Quiches, eingelegtem und gebratenem Gemüse, einer kleinen Schale Obazda und jeder Menge Kuchen?

Sie müssen hier richtig gefeiert haben, überlegte Anna überrascht, die sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass Valerie oder Edith so viel zu einem gemeinsamen Abendessen mitgebracht hatten. Annas Eindruck verstärkte sich noch, als sie die Kartons voller leerer Wein- und Bierflaschen entdeckte, die Bella auf die Terrasse vor die Küche gestellt hatte.

Kurz erwog Anna, sich etwas zu essen zu nehmen, aber sie hatte keinen Appetit. Seit Hendrick aus Bellas Wohnung gestürmt war, hatte sie einen Knoten im Magen.

Daran will ich gar nicht denken, entschied Anna. Jetzt bin ich zu Hause, hier ist Hendrick Vergangenheit. Sie löschte das Licht und stieg dann die Treppe nach oben. Dort war es genauso aufgeräumt und roch noch viel intensiver nach Putzmitteln, als habe Bella versucht, auch die letzten Spuren von irgendwas zu tilgen.

Wovon nur?, grübelte Anna. Doch alles war so makellos rein, dass sie keinen Hinweis fand. Rasch putzte Anna sich die Zähne, zog sich aus, schlüpfte in einen ihrer herrlich bequemen Pyjamas und kroch ins Bett. Die Bettwäsche war frisch und knisterte leise, aber der Raum roch so stark nach Reinigungsmitteln, dass Anna nach einem Augenblick wieder aufstehen musste, um das Fenster zu öffnen. Die Luft, die hereinströmte, war klar und kühl.

Zu Hause, dachte Anna. Ich bin wieder da.

Aber sie spürte, dass sie einen Teil von sich anscheinend in Berlin vergessen hatte.


12. Kapitel
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Montag


Berlin

Als Bellas Wecker am Morgen klingelte, war es eher eine Befreiung als eine Qual. Fast die ganze Nacht hatte sie sich mit Grübeleien um die Ohren geschlagen, hatte an Anna und an Holger, an Masha, Edith und Valerie gedacht, aber auch an Ingrid Malström und immer wieder an Greg. Mitten in der Nacht hatte sie sich gefragt, wie schnell er sie wohl vergessen würde, wenn sie sich nicht mehr bei ihm meldete. Schnell, hatte sie entschieden, aber diese Erkenntnis war so schmerzhaft gewesen, dass sie die Nachttischlampe anschalten musste, um die fiesen Geister zu vertreiben.

Jetzt stand sie rasch auf und ging hinüber ins Bad. Für einen Augenblick vermisste sie das Geläut der Kuhglocken, das ihren Morgen in den Bergen so malerisch begleitet hatte, aber dann verwarf sie diesen Gedanken als lächerlich.

Im Bad roch es noch ganz leicht nach Anna, ansonsten gab es keine Spur davon, dass es am vergangenen Wochenende von jemand anderem als ihr selbst benutzt worden war. Selbst das einzelne dunkle Haar, das in ihrer Bürste steckte, passte in der Farbschattierung perfekt zu ihren eigenen Haaren.

Bella putzte sich die Zähne, duschte anschließend und trocknete sich mit einem ihrer herrlich weichen und kuscheligen Handtücher ab. Dann wechselte sie das Pflaster auf ihrem Kopf. Dabei kam sie nicht umhin, die kleinen, sorgsam gesetzten Nähte zu bewundern, mit denen Greg ihre Wunde versorgt hatte. Greg. Sie musste nur an ihn denken, um ihr Herz ein wenig schneller schlagen zu lassen. Greg mit seinem Lächeln und seinem amüsierten Gesichtsausdruck.

»Schluss«, verordnete Bella sich streng, aber die Erinnerung ließ sich nicht so leicht abstellen.

In dem Wissen, dass es im Büro sehr viel zu tun geben würde, zog Bella sich schnell an. Immerhin würde sie zwangsläufig abgelenkt sein, denn ihre To-do-Liste war endlos. Auch um eine Ersatz-SIM-Karte musste sie sich bemühen, damit das handylose Leben ein Ende hatte.

Vor dem Spiegel im Flur stieg sie in ihre Pumps mit den elegant hohen Absätzen.

»Ich bin ich«, sagte sie laut, während sie sich im Spiegel musterte. Tatsächlich sah sie aus wie sie selbst, nur vielleicht etwas müder und trauriger. Aber Bella warf sich nur einen strengen Blick zu, dann nahm sie ihre Handtasche und verließ die Wohnung.

Draußen im Flur traf sie auf ihren Nachbarn. Wie hieß er doch gleich? Ach ja. Hendrick Arhaus.

Wenigstens dieses eine Mal fällt mir der Name rechtzeitig ein, dachte sie befriedigt.

»Guten Morgen, Hendrick«, grüßte sie knapp. Er drehte sich zu ihr um und sie bemerkte, dass er tiefdunkle Schatten unter den Augen hatte und überhaupt nicht so aussah, als ginge es ihm gut.

Vielleicht ist er krank, dachte Bella erschrocken und bewegte sich sofort etwas schneller in Richtung Treppe. Eine Erkältung war das letzte, was sie aktuell gebrauchen konnte. Hendrick murmelte eine Antwort, die sich wie »Hallo du …« anhörte. Doch Bella war schon am Treppenabsatz. Trotz ihrer hohen Absätze sauste sie die Stufen hinunter, vorbei am zweiten Stock, in dem Ingrid Malström wohnte, und hinaus in den Sonnenschein. Erst als sie schon draußen war, spürte sie, wie eng ihr ihre Wohnung vorgekommen war und wie glücklich sie jetzt war, an der frischen Luft zu sein.

Ich werde noch zum Bergmädel, dachte sie überrascht. Aber dann merkte sie, wie ihre Gedanken bei der Assoziation Berg wie von selbst zu Greg zurückwanderten, etwas, das sie unbedingt vermeiden wollte. Also joggte sie trotz ihrer hohen Absätze ins Büro, obwohl sie schon an der nächsten Ampel feststellte, dass ihre Waden schmerzten und sie Muskelkater in den Oberschenkeln hatte.

Von der Wanderung, dachte sie und erinnerte sich prompt wieder an Greg. Während sie weiterlief, fragte sie sich bitter, ob sie der Erinnerung an ihn überhaupt je entkommen würde.

***




Murnauer Land

»Anna, huhu, wo bist du denn?«

»Anna?«, stimmte ein zweites kleines, aber durchaus kräftiges Stimmchen in das Rufen mit ein.

»Anna, hast du Kuchen?«, rief eine dritte Person, ebenfalls jung, sehr energisch.

Ruckartig setzte sich Anna, die den Kopf halb unter der Decke vergraben hatte, im Bett auf. Bis eben hatte sie geträumt, in Berlin zu sein. Aber jetzt sah sie die Alpen im glänzenden Sonnenschein vor dem Fenster.

»Anna?«

Jetzt erkannte Anna, dass es Edith war, die da von unten aus dem Garten hoch rief. Anna sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Tatsächlich stand unten Edith mit ihren Zwillingen, die begeistert hochwinkten, als Annas Kopf im Fenster erschien.

»Schlafmütze«, rief Edith und die Zwillinge lachten bis zum Umfallen über dieses komische Wort.

»Ich komme gleich«, versprach Anna, die sich immer noch einen Hauch desorientiert fühlte und zudem heftig von der Sonne geblendet wurde.

Sie zog ihren Kopf zurück und ging durch das kleine Schlafzimmer in Richtung Bad. Dabei fiel ihr auf, dass es hier trotz des Lüftens immer noch leicht nach Reinigungsmitteln roch.

Bella muss sich beim Putzen wirklich ausgetobt haben, dachte Anna und erinnerte sich an die perfekt aufgeräumte Wohnung ihres Zwillings. Ob sie diesen Ordnungssinn wohl von Uta hatte? Ihr Vater war auch ordentlich, aber so sehr nun auch wieder nicht.

Im Bad klatschte sich Anna kaltes Wasser ins Gesicht, schrubbte sich einmal schnell über die Zähne und kämmte sich die Haare. Dann holte sie sich eine Jeans und ein T-Shirt aus dem jetzt wunderbar aufgeräumten Schrank im Schlafzimmer, schlüpfte hinein und ging nach unten.

Der Boden fühlte sich kühl unter ihren Füßen an, als sie die Terrassentür in der Küche öffnete und den Sonnenschein hineinließ.

»Anna«, begrüßten sie die Zwillinge begeistert. »Hast du Kuchen?«

Anna dachte an ihren vollgepackten Kühlschrank. »Bestimmt«, antwortete sie, während ihr siedend heiß einfiel, dass sie noch die bestellte Torte für den 60. Geburtstag backen musste, die gegen Mittag abgeholt werden sollte. Rasch holte sie zwei große Stücke Apfelkuchen für die Zwillinge und legte sie auf weiß gepunktete rote Teller.

»Möchtest du auch etwas?«, erkundigte sie sich bei Edith.

Edith packte gerade im Garten das Planschbecken der Zwillinge zusammen. Zumindest sah es so aus, obwohl Anna nicht ganz verstand, was ausgerechnet das Planschbecken der Jungs hier machte.

»Hast du es geputzt?«, rief Edith und ihre Stimme klang geradezu fassungslos.

»Ich? Nein«, rief Anna zurück, während sie zwei kleine Gäbelchen aus dem Schubfach nahm und den Zwillingen reichte.

»Komisch«, meinte Edith, als sie mit ihrer Arbeit fertig war und nun auch zur Terrasse kam. »Ich hätte schwören können, dass es deutlich sauberer war als vorher.«

Mit den Kuchentellern in der Hand trat Anna in den Sonnenschein hinaus und stellte sie auf den Gartentisch. Sofort stürzten sich die Minis darauf.

»Möchtest du nicht auch etwas?«, bot Anna Edith abermals an.

»Danke, aber nein danke. Ich habe am Samstag so viel Süßes gegessen, ich muss mal ’ne Pause machen. Aber apropos süß, wie geht es denn deinem Süßen?« Dabei klimperte Edith mit den Wimpern, was Anna zu der Frage verleitete, ob sie vielleicht noch träumte. Welcher Süßer? Himmel, was war das überhaupt für ein Ausdruck in Ediths Wortschatz?

»Wen meinst du denn?«, erkundigte sie sich vorsichtig und tat dabei so, als müsse sie eine Ranke der Weintrauben befestigen, die an ihrer Hauswand emporwuchsen.

»Greg natürlich.« Edith lachte. »Ihr wart ja so ein schönes Paar.«

Greg? Ein schönes Paar? Anna konnte sich nicht erinnern, den Namen Greg jemals schon gehört zu haben, und bei dem Wort Paar sausten ihre Gedanken sofort zu Hendrick nach Berlin und sie spürte ein heftiges Gefühl der Sehnsucht. Dann aber kam ihr wieder in den Sinn, wie er ihr gesagt hatte, dass er die ganze Zeit in Bella verliebt gewesen war, und die Sehnsucht wurde von etwas übertüncht, das man nur als Herzschmerz bezeichnen konnte.

»Auf alle Fälle fand ich euch supertoll zusammen«, meinte Edith fröhlich, die von Annas Gefühlschaos nichts mitzubekommen schien.

Anna fragte sich, ob Bella vielleicht irgendwo etwas aufgeschrieben hatte, was sie in puncto »Greg« weiterbrachte.

»Ich hab dich schon lange nicht mehr so entspannt und froh erlebt«, fügte Edith noch hinzu, was Annas Verblüffung weiter wachsen ließ. Denn als besonders entspannt und froh konnte sie sich ihre Zwillingsschwester eigentlich so gar nicht wirklich vorstellen.

»Ah ja. Super. Ich muss gleich noch eine Torte backen«, versuchte sie das Thema zu wechseln.

»Welche?«, erkundigte sich Edith, während die Zwillinge sofort ihre halb leer gegessenen Teller hochhielten und »Wir wollen auch Torte« riefen.

»Eine Macadamia-Brittle-Torte mit Karamellbuttercreme auf einem fluffigen Biskuitboden«, erklärte Anna, die aus einem Grund, den sie nicht verstand, dabei schon wieder an Hendrick denken musste.

»Da könnte ich auch schwach werden.« Edith stibitzte sich einen Kuchenkrümel vom Teller eines ihrer Söhne. »Das mit Valerie und Flo scheint übrigens endlich in die richtige Richtung zu gehen. Ich bin den beiden gestern Nachmittag zufällig begegnet und hätte schwören können, dass sie Händchen gehalten haben.«

Anna, die Ediths Cousin nicht besonders gut kannte, aber schon seit längerem das Gefühl hatte, dass Valerie ihn ganz besonders gern mochte, nickte erfreut. Wenigstens irgendetwas, das gut wird, dachte sie dabei.

»Jetzt müssen wir fest die Daumen halten«, erklärte Edith. »Bei dir ist das ja nicht mehr nötig, es sah eindeutig so aus, als wäre alles in trockenen Tüchern.«

Anna beschloss, Bella nachher im Büro anzurufen, schließlich schien hier am Wochenende so einiges passiert zu sein. Dann aber wurde ihr klar, dass sie kaum dafür Zeit haben würde, wenn die bestellte Torte noch rechtzeitig fertig werden sollte.

»Ich muss backen wie der Wind«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Edith, aber die nickte nur verständnisvoll. »Wir müssen sowieso gleich wieder los. Wir wollten nur schnell unser Planschbecken abholen.«

»Au ja, ab ins Wasser«, riefen die Zwillinge, für die das Planschbecken die einzig halbwegs attraktive Alternative zu Kuchen und Unsinn war.

»Grüß Greg von mir, wenn du ihn sprichst«, sagte Edith zum Abschied zu Anna.

»Mach ich«, versprach Anna, wobei sie darauf achtete, die Finger hinter ihrem Rücken zu kreuzen. Wie sollte sie schließlich jemanden grüßen, von dem sie noch nicht einmal wusste, wer das war?

***




Berlin

»Wie, das ist noch nicht fertiggestellt?« Bella legte just jenes Quantum Ungeduld in ihre Stimme, das enervierend und gleichzeitig motivierend auf ihre Mitarbeiter wirken sollte.

Aber Gitta schaute sie nur vorwurfsvoll an. »Aber davon war doch am Freitag gar nicht die Rede, woher sollte ich das denn wissen? Im Übrigen hat sich Lara heute wieder krankgemeldet.«

Bella unterdrückte ein genervtes Augenrollen. Lara war eine unglaublich begabte Designerin, die aber privat ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Das wäre Bella eigentlich herzlich egal gewesen, nur leider wirkten sich Laras persönliche Belange derart auf ihre Arbeitsfähigkeit aus, dass sie ständig fehlte. Nachdem sie vor einem guten Jahr geheiratet hatte, war es kurzzeitig besser geworden, aber anscheinend gab es jetzt die ersten Eheschwierigkeiten, anders konnte sich Bella Laras kaum mehr abreißenden Krankmeldungen nicht erklären.

»Wir brauchen eine aktuelle Liste aller ihrer Kunden und ich möchte ein ärztliches Attest von ihr«, erklärte Bella Gitta. Sonst war sie da nicht so streng, aber in Laras Fall musste sie wohl die Zügel etwas anziehen.

Auf ihrem Schreibtisch fand Bella eine Kopie des Kostenvoranschlags, den Anna für Herrn Borsig erstellt hatte. Wider Willen schmunzelte Bella erneut darüber, obwohl ihr eigentlich überhaupt nicht nach Lachen zumute war. Viel lieber hätte sie sich verkrochen.

Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Es war Pierre.

»Ah, mon Engelschen«, sagte er. »Geht es dir wieder besser?«

Für eine Millisekunde fragte sich Bella, woher er von Greg und ihrem Kummer wusste, bevor ihr klar wurde, dass er sicherlich von etwas ganz anderem sprach.

»Hm«, machte sie vage.

»Ist die Übelkeit weg?«, erkundigte Pierre sich dann.

Übelkeit? Hatte Anna so etwas zu ihm gesagt – am Telefon oder wie?

Es war aber auch zu blöd, dass sie sich gestern nicht mehr mit Anna hatte austauschen können, jetzt musste sie komplett im Trüben fischen.

»Ahm«, machte sie erneut mindestens genauso vage.

Pierre aber schien es als Bestätigung zu verstehen, dass alles wieder bestens war. »Da bin ich ja erleichtert, besonders jetzt, wo Ingrid im Krankenhaus liegt.«

Bella dachte an das, was Anna ihr gestern am Flughafen noch zugerufen hatte, das sie aber schon wieder verdrängt hatte, weil sie immerzu damit beschäftigt war, nicht an Greg zu denken. »Warum liegt Ingrid im Krankenhaus?«

»Sie hatte wohl eine Herzattacke.« Pierres Stimme wurde bei dieser Erwähnung menschlicher Schwäche genau das Bisschen ungeduldig, das Bella auch von sich selbst kannte. Seltsamerweise fand sie das heute ungerecht von ihm.

»Sie ist nicht mehr die Jüngste und wir wissen beide, dass sie dieses Herzleiden hat«, erklärte sie kühl.

»Mon dieu, am Alter allein kann das nicht liegen«, widersprach Pierre sofort. »Ich bin zwei Jahre älter als sie und topfit.«

Bella drehte die Augen zur Decke, dann riss sie sich zusammen. Pierre war der CEO eines ihrer beiden Großkunden. Er war ein ausgemachter Workaholic, entsetzlich eitel, manchmal anstrengend und schwierig, aber er konnte auch sehr charmant und liebenswürdig sein. Allerdings nicht so sehr wie Greg, dachte Bella plötzlich und war dann selbst entsetzt, wie es dieser Gedanke ausgerechnet jetzt in ihr Bewusstsein geschafft hatte. Greg ist erledigt, erklärte sie sich selbst und biss dann so fest die Zähne aufeinander, dass es knirschte.

»Hast du etwas gesagt?«, erkundigte sich Pierre.

»Nein, nein«, antwortete Bella hastig.

Wie um sich abzulenken, nahm sie eine Skizze für die Verpackung des Tees von Herrn Borsig in die Hand, die Anna ihr auf den Tisch gelegt hatte.

Gut, dachte Bella überrascht. Das ist sogar ausgezeichnet. Sie bewunderte die blauen Kleckse, die der Teeverpackung genau das Maß an Extravaganz verleihen würden, die sie brauchte. Unten auf dem Entwurf standen Name und Telefonnummer des Künstlers: Torsten Ganzter mit einer Berliner Nummer.

Ich muss ihn anrufen, dachte Bella. Das passt wirklich gut.

»Und wie ist es in Tokio?«, fragte sie Pierre, als sie bemerkte, dass sie gar nicht gehört hatte, was er als Letztes gesagt hatte.

Für einen Augenblick war es still in der Leitung.

»Ich bin nicht in Tokio, sondern in Frankfurt«, erklärte Pierre dann steif. »Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«

»Ja, natürlich«, entgegnete Bella sofort. Auch wenn das überhaupt nicht der Wirklichkeit entsprach, schließlich fehlte ihr Greg so, dass sie es bis in den kleinen Finger spürte. Aber Pierre von allen Menschen würde sie nie im Leben die Wahrheit sagen, soviel war klar.

»Wenn das so weitergeht, muss ich Ingrid übrigens ganz entlassen. Wir können keine Kranke auf so einer wichtigen Position im Unternehmen behalten.«

»Aber Ingrid ist nicht mehr in einer leitenden Position«, erinnerte Bella ihn und spürte einen Druck im Magen, der ausnahmsweise mal nicht von der Sehnsucht nach Greg stammte.

»Ich mag keine kranken Menschen«, erklärte ihr Pierre jetzt scharf, was Bella hochgradig ungerecht fand. Auf der anderen Seite mochte sie auch keine kranken Mitarbeiter, sie musste nur an Laras ständiges Fehlen denken, um ihren Blutdruck steigen zu fühlen. Unwillig biss sie sich auf die Unterlippe. »Du kannst Ingrid nicht entlassen. Man darf niemanden wegen einer vorbestehenden Erkrankung feuern.«

»Doch, wenn derjenige bei der Einstellung darüber gelogen hat«, entgegnete Pierre.

»Sie hat nicht gelogen, sie hat es nur nicht erzählt.«

»Seit wann stehst ausgerechnet du auf Ingrids Seite? Und seit wann gibst du mir gute Ratschläge, wie man ein Unternehmen führt?« Pierres Stimme gewann nur minimal an Schärfe, aber Bella registrierte es sofort.

»Vergiss es einfach.« Sie hatte keine Lust auf Pierres Chefgehabe. Überhaupt hatte sie, seit sie Greg kennengelernt hatte, keine Lust mehr auf andere Männer.

»Das ist keine Art, in der ich mit mir sprechen lassen möchte«, stellte Pierre spitz klar.

Vielleicht solltest du dir dann ein Heimchen am Herd oder jemanden in deiner eigenen Altersklasse suchen, dachte Bella ärgerlich, aber sie schwieg. Sie musste das mit Pierre beenden, das war klar, aber möglichst ohne ihn vollkommen vor den Kopf zu stoßen. Am besten ließ sie es einfach auslaufen, so wie es anfangs auch einfach angelaufen war.

Also erklärte sie nur: »Ich habe gleich ein Meeting, muss Schluss machen.« Dabei wusste sie, dass Pierre auch das als Affront verstehen würde, denn er bestimmte gern, wann ein Telefonat zu Ende war. Aber heute hatte Bella keine Lust, Rücksicht zu nehmen – weder auf Pierre noch auf sonst jemanden. Kurzerhand legte sie auf und nahm dann gleich den Hörer wieder ab, um die Nummer des Künstlers von dem Entwurf anzurufen. Es klingelte an die zehn Mal, bis abgehoben wurde.

»Wer stört?«, fragte eine tiefe, knurrende Männerstimme.

»Bella Kämmerling hier. Ich habe Ihre Skizze für eine Teeverpackung gesehen und möchte Ihnen ein Angebot dafür machen.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

»Hallo?«, fragte Bella ungeduldig.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mit dir noch Geschäfte mache nach allem, was du mit Hendrick abgezogen hast.« Die Stimme war so ablehnend, dass Bella stutzte.

»Wie?« Sie überlegte, wer Hendrick war. Hieß nicht ihr Nachbar so? Der heute früh so unglücklich ausgesehen und so langsam geantwortet hatte? Was hatte denn das mit ihr zu tun?

»Ich stehe zu meinen Freunden«, erklärte der Mann mit der tiefen Stimme jetzt.

»Dagegen habe ich nichts«, gab Bella knapp zurück. »Ich möchte auch nur Ihren Entwurf und nicht Ihre moralischen Vorstellungen kaufen.«

»Vergiss es, Bella.«

»Dann nicht.« Bella war zwar verblüfft, aber sie würde sich das niemals anmerken lassen. »Falls Sie es sich anders überlegen, melden Sie sich. Der Entwurf mit den blauen Klecksen ist gut, ich könnte mehrere solche Designs brauchen. Melden Sie sich einfach in der Agentur Bella Kämmerling – Verpackung und Design.« Dann legte sie auf. Sich moralische Ermahnungen über ihr Verhalten anhören zu müssen, wenn sie doch eigentlich nur ein Design kaufen wollte, kam ihr absurd vor. Unwillig schüttelte sie den Kopf. Dann grübelte sie einen Augenblick vor sich hin. Ihr schlechtes moralisches Verhalten – wieder kam ihr Ingrids Situation in den Sinn.

Kurzerhand drückte sie abermals auf eine Taste an ihrem Telefon. »Gitta, ich möchte wissen, in welchem Krankenhaus Ingrid Malström liegt. Ich buchstabiere: M-A-L-S-T-R-Ö-M, Geburtsdatum 1.1.1959.«

»Woher soll ich das denn wissen?«, erwiderte Gitta verwundert.

Bella schnaubte. »Sie sollen das nicht wissen, sondern herausbekommen. Es wird etwas mit Herz sein, wahrscheinlich eine Kardiologie. Und beeilen Sie sich, ich brauche diese Information so schnell wie irgend möglich.«

Das stimmte natürlich nicht, aber Bella weigerte sich, irgendetwas nicht so schnell, präzise und erfolgreich wie möglich zu machen.

***




Wien

»Als Anna acht war, hat sie schwimmen gelernt. Das war eine ziemliche Herausforderung für sie und ich war so stolz, als sie es geschafft hatte.« Holger saß an Utas Bett und hielt ihre Hand. Mit geschlossenen Augen lag sie ruhig da, aber er wusste, dass sie nicht schlief, denn immer, wenn er bei seinen Erzählungen eine zu lange Pause machte, schnaubte sie ganz leise, damit er weitersprach. Er hatte ihr von den ersten Tagen und Wochen mit Anna alleine erzählt, er hatte ihr von Annas ersten Schrittchen und ihrem ersten Zahn – oben links, ungewöhnlicherweise – berichtet, von ihrem ersten Wort »Papa« und ihrem ersten Kindergartentag. Er hatte Uta erzählt, wie Anna und er zum ersten Mal zusammen in den Urlaub gefahren waren und er zwar alle ihre Kuscheltiere eingepackt, aber ansonsten so ziemlich alles vergessen hatte, was sie so brauchten. Uta hatte leise gelacht, bevor ein Hustenanfall sie gepackt und heftig geschüttelt hatte. Holger hatte Besorgnis gespürt, aber Uta hatte jedes Mitleid mit einer klaren Geste ihrer Hand abgewehrt und er hatte es verstanden. Sie war immer noch Uta.

»Lange Zeit hat Anna gedacht, dass ihre Schwimmkünste nur auf ihrer roten Badekappe beruhten, weil ich ihr erzählt habe, dass die ihr helfen würde. Also wollte sie sie immer dabeihaben, wenn sie ins Wasser ging, und trug sie auch noch, als sie ihr schon viel zu klein geworden war und ständig vom Kopf rutschte.«

Uta nickte mit geschlossenen Augen. Einen Augenblick später öffnete sie die Augen, drehte den Kopf und sah Holger an. »Hat sie je nach mir gefragt?«, erkundigte sie sich heiser.

Holger überlegte einen Augenblick lang. »Nein«, antwortete er dann ehrlich. Er schaute Uta ins Gesicht und hatte das Gefühl, dass seine Antwort sie nicht enttäuschte, sondern beruhigte.

»Du warst bestimmt ein großartiger Vater.« Wieder war es eine Feststellung und keine Frage.

Holger zuckte die Achseln. »Ich habe mich bemüht. Sie war alles, was mir geblieben ist.«

Uta nickte abermals, dann schloss sie die Augen wieder. Einen Moment später sah Holger, dass sie weinte. Sie tat es still und unaufdringlich, ganz anders als die dramatischen und melodramatischen Heulszenen, die sie früher hingelegt hatte. Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. So blieben sie eine ganze Weile beieinander, ohne ein weiteres Wort zu sagen, bis Uta wieder einschlief.

***




Murnauer Land

Anna hatte ihre Haare in einem provisorischen Dutt hochgesteckt. Die Wunde an ihrer Schläfe war insoweit verheilt, als sie kein Pflaster mehr brauchte. Jetzt wirbelte sie in Höchstgeschwindigkeit durch die Küche. Gerade eben war ihr der erste Biskuittortenboden angebrannt, was sie fast verzweifeln ließ, da bei diesem Tortenrezept alles zeitlich aufeinander abgestimmt war und sie es sich eigentlich überhaupt nicht leisten konnte, auch nur bei einem Schritt zu schlampen. Doch der Boden, der eigentlich nur acht Minuten hätte backen sollen, war eindeutig zu dunkel geworden und sie konnte ihn nicht verwenden, wenn das Geburtstagskind und seine Gäste keinen bitteren Nachgeschmack im Mund haben sollten. Aber statt auf die Uhr zu achten, hatte sie die ganze Zeit an Hendrick gedacht. Die Erkenntnis hatte sie verrückt gemacht, dass er nicht einmal wusste, dass sie nicht die famose Bella war.

Genervt stellte sie den dunklen Tortenboden an die Seite und begann von vorn. Zehn Eier aufschlagen und trennen, dann den Eischnee fest schlagen, Eigelb mit dem Zucker vermengen, das Mehl – nur einen Hauch – mit dem Backpulver vermischen und darüber sieben, anschließend vorsichtig mit dem Eigelb verrühren. Immerhin hatte Anna genügend Vorräte, um problemlos einen zweiten Boden backen zu können. Behutsam hob sie den Eischnee unter, gab die Masse in die Form und schob sie in den Ofen. Diesmal stellte sie sich zwei Timer.

Schluss mit den ewigen Gedanken an Hendrick, beschwor sie sich, fragte sich aber im nächsten Augenblick, ob er wohl auch mal an sie dachte. Sofort war der Kloß im Hals zurück, der nur darauf zu warten schien, dass sie einen Moment unaufmerksam oder nicht ausreichend abgelenkt war.

Ich muss etwas tun, sagte sie sich und machte sich auf die Suche nach den Schablonen für die 60 auf der Torte. Aber aus irgendeinem Grund hatte Bella sie woanders hingeträumt, als Anna es erwartete, und sie musste alles durchsuchen. Schließlich fand sie sie bei einer Vielzahl von Zetteln in einer Schublade. Darauf lag, wie nur kurz abgelegt, ein Brief in einem Umschlag mit der Rückseite nach oben. Anna nahm ihn in die Hand und drehte ihn um.

Herrn Dr. Holger Muntau, entzifferte sie die Handschrift mit Zacken und steilen Kanten.

Ein Brief an meinen Vater, was macht der denn hier?, fragte sie sich überrascht, zumal sie sich nicht erinnern konnte, den Umschlag schon mal in Händen gehabt zu haben. Sie wollte ihn gerade zurücklegen, als ihr Blick auf den Absender fiel: Uta Kämmerling.

Augenblicklich spürte Anna, wie sie wackelige Knie bekam. Ihre Mutter stand im Briefverkehr mit ihrem Vater und sie wusste nichts davon?

Der Brief ist nicht für mich gedacht, sagte sie sich fest, aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass noch ein weiteres Stück ihrer Welt einstürzte. Sie hatte Dr. Markhofer so verstanden, dass es keinen Kontakt zwischen ihren Eltern gab, aber dieser Brief war der klare Gegenbeweis. Gekränkt, dass ihr Vater ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte, stürmte sie zum Telefon und rief in der Praxis an.

»Praxis Dr. Muntau, Schwester Tamara am Apparat.«

»Hallo Tamara, Anna hier, kann ich bitte meinen Vater sprechen?«

»Der ist heute nicht im Haus«, erwiderte Tamara mit ihrer geübt neutralen Stimme.

»Wie?«, fragte Anna perplex. Ihr Vater war doch immer in der Praxis. Er machte selten Urlaub und vor allem würde er nicht wegfahren, ohne ihr vorher Bescheid zu geben. Zumindest war sie bis eben felsenfest davon ausgegangen.

»Ehrlich gesagt, wissen wir auch nicht mehr. Dein Vater hat heute früh angerufen, dass er nicht käme und Dr. Geis zur Vertretung einspringen würde.«

Dr. Geis war ein uralter Kollege ihres Vaters, der glücklich war, ab und zu noch ein wenig medizinisch tätig sein zu können. Allerdings kam er nie nur für einen oder zwei Tage zur Vertretung, sondern immer für länger.

»Ach wirklich?« Anna fühlte sich, als hätte die Realität beschlossen, einen Bogen um ihr Haus zu machen. Erst hatte Edith komische Andeutungen über einen gewissen Greg gemacht, den Anna nicht kannte, jetzt war ihr Vater weggefahren, ohne ihr zuvor Bescheid zu sagen. Vielleicht hat er Bella informiert, ging es Anna plötzlich durch den Kopf und diese mögliche logische Erklärung einer unlogischen Situation beruhigte sie zumindest ein wenig.

»Hat er denn gesagt, wann er wieder da ist?«, fragte Anna.

»Nein, nicht einmal das hat er. Wir wollten schon bei dir anrufen und dich fragen, ob du etwas weißt, aber hier herrscht so ein Chaos, dass wir noch nicht dazu gekommen sind.«

»Leider weiß ich nichts.« Anna betrachtete den Umschlag in ihrer Hand.

»Übrigens hat meine Cousine erzählt, dass da ein ganz toller Mann bei dir auf der Geburtstagsfeier war. Den musst du uns mal vorstellen bei Gelegenheit«, meinte Tamara jetzt.

Der erste Timer klingelte, direkt gefolgt von dem zweiten.

»Ich muss Schluss machen«, erklärte Anna rasch. »Danke, Tamara.« Sie legte auf, deponierte den Umschlag auf der Arbeitsplatte, spurtete zum Ofen und holte mit ihren Wärmeschutzhandschuhen den Biskuitboden heraus, der zu ihrer Erleichterung den perfekten Bräunungsgrad angenommen hatte.

Jetzt hatte sie einen Augenblick Zeit, bevor sie die Buttercreme, die sie schon vorbereitet hatte, fertigmachen musste. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Umschlag auf der Arbeitsplatte.

Es geht mich nichts an, sagte sich Anna fest. Ihr Vater hätte schließlich niemals ihre Post gelesen.

Aber es ist ein Brief von meiner Mutter, ging es ihr dann durch den Kopf. Die Mutter, die ihr weggenommen worden war. Anna ging zur Arbeitsplatte und streckte ihre Hand nach dem Brief aus. Dann ließ sie sie wieder sinken. Ihr Vater hatte ein Recht auf seine Privatsphäre, sagte sie sich. Doch dann fragte sie sich, wie der Brief in ihre Schublade gekommen war, wenn er nicht auch für sie gedacht war.

Diese Überlegung gab den Ausschlag und Anna zog das Schreiben aus dem Kuvert. Es war nur eine einzelne, ziemlich verknickte Seite, die in derselben Handschrift mit Zacken und steilen Kanten verfasst war, wie die Adresse vorn auf dem Umschlag. Anna klappte sie auf und las.

Lieber Holger,

sicherlich habe ich jedes Recht verwirkt, Dich so anzusprechen …

Anna las zu Ende, dann ließ sie sich langsam auf den Boden sinken. Wieder kamen die Tränen, wie schon so oft in den letzten vierundzwanzig Stunden. Aber diesmal weinte Anna nicht um sich oder um Hendrick, sondern sie weinte um die Mutter, die sie nie gehabt hatte und deren späte, aber glaubhafte Reue sie wie eine verpasste Chance mitten ins Herz traf.

***




Berlin

»Station 48i. Sie wünschen?« Die Stimme an der Gegensprechanlage klang blechern und wenig einladend.

Bella schluckte. »Mein Name ist Bella Kämmerling, ich möchte zu Ingrid Malström.«

Es knackte in der Leitung und dann passierte eine ganze lange Weile lang gar nichts.

Dann kann ich ja jetzt wieder gehen, dachte Bella hoffnungsvoll. Schließlich hatte sie es wirklich versucht, oder? Doch gerade als sie sich umdrehen wollte, schwang die Tür zu der kardiologischen Intensivstation auf.

»Bitte kommen Sie hier entlang«, begrüßte ein Pfleger sie und wies auf einen abgetrennten Bereich am Eingang. »Dort können Sie Ihre Sachen in einem der Schließfächer ablegen. Bitte ziehen Sie eine Haube über die Haare und Schoner über Ihre Schuhe. Dann legen Sie einen Mundschutz an und desinfizieren sich die Hände gründlich, bevor Sie wieder hierherkommen.«

Bella tat wie ihr geheißen. Während sie sich die Hände desinfizierte, warf sie einen Blick in den Spiegel der Umkleide. Ihr Gesicht sah aus wie immer, gleichzeitig kam sie sich fremd vor mit den versteckten Haaren unter der Haube und den dunklen Augenringen über dem Mundschutz.

Vor der Umkleide traf sie wieder auf den Pfleger.

»Zu Frau Malström wollen Sie?«, fragte er.

Bella nickte. Sie hätte gern etwas zum Festhalten gehabt, aber ihre Tasche lag im Schließfach und so blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Hände zu verschränken. Doch das war unbequem und so löste sie sie wieder.

Der Pfleger ging voraus, vorbei an kleinen Zimmern mit Glasabtrennungen, die mehr wie Kabinen als wie echte Zimmer wirkten und in denen es in einem fort piepte oder Alarme ertönten. Es war sehr warm und Bella hörte das an- und abschwellende Geräusch von Beatmungsmaschinen, dazu das leise Reden der Ärzte und Pfleger, das sich fast wie ein kontinuierliches Gemurmel anhörte. Überall roch es nach Krankenhaus, Krankheit und Desinfektionsmitteln und mit jedem weiteren Schritt nahm Bellas Bedürfnis zu, sich umzudrehen und wieder nach draußen zu rennen.

»Bitte, hier ist es«, sagte der Pfleger, als sie bei der letzten Kabine ankamen. »Es wäre gut, wenn Sie Frau Malström nicht zu sehr aufregen würden, sie ist noch in der vulnerablen Phase und viel Stress wäre nicht gut für sie.«

»Soll ich dann besser ein andermal wiederkommen?« Bella stolperten die Worte geradezu hastig aus dem Mund.

»Nein, das ist schon in Ordnung, sie hat ja gesagt, dass sie Sie sehen möchte.«

»Das hat sie gesagt?« Jetzt war Bella doch verblüfft.

»Nun, Sie waren es doch, die Erste Hilfe geleistet und den Notarzt gerufen hat oder etwa nicht?«

Fast ein wenig benommen ging Bella in das kleine Zimmer. Unter einem großen Monitor stand ein riesiges Bett neben einem Turm von Gerätschaften. In der Ecke des Raums befand sich ein Computerarbeitsplatz mit Scanner und das ganze Zimmer sah maschinengeprägt und technisch aus. Ingrid Malström lag mit geschlossenen Augen im Bett und schien geradezu winzig in dieser Umgebung.

»Hallo«, sagte Bella zu ihr, aber sie sprach so leise, dass ihre Stimme fast zwischen den ganzen Maschinengeräuschen unterging. Ein Gerät begann zu vibrieren, herzsynchron piepte eine zweite Maschine und auf dem Monitor über Ingrids Kopf erschienen kurz Blutdruckwerte in Rot, bevor ihre Herzkurve wieder fortlaufend angezeigt wurde.

Bella machte einen weiteren kleinen Schritt in das Zimmer hinein. Schön war es hier nicht.

Hätte sich Ingrid doch früher mal behandeln lassen, überlegte Bella, aber das hatte sie immer strikt abgelehnt.

»Hallo«, sagte Bella noch einmal, diesmal etwas fester, damit sie auch gehört wurde.

Ingrid drehte den Kopf und blickte in ihre Richtung. Sie sagte nichts, doch immerhin fing sie nicht gleich an herumzuzetern.

»Warum hast du mir geholfen?«, fragte sie stattdessen nach einer Weile.

Im ersten Moment glaubte Bella, ihre ehemalige Mentorin meinte das zynisch, denn sie hatte ihr im Grunde genommen nur Pech gebracht. Ingrid hatte ihr geholfen, ihre Agentur besser zu vermarkten, hatte ihr eine Wohnung in dem Haus vermittelt, in dem sie auch wohnte, und hatte sie Pierre vorgestellt. Als Dank dafür war sie ihren Freund losgeworden und hatte die Position bei DCG verloren, die ihr so wichtig gewesen war. Kein Wunder, wenn sie mich hasst, gestand sich Bella ein.

»Es tut mir leid«, erklärte sie rasch.

»Wie bitte?« Ingrid starrte sie fast an.

»Es tut mir leid«, wiederholte Bella etwas lauter.

»Was? Dass du mir geholfen hast?« Ingrid schien tiefer unter ihrer dünnen Krankenhausdecke zu verschwinden.

»Nein, das, was davor passiert ist. Was ich getan habe.« Bella hatte nicht viel Erfahrung darin, sich zu entschuldigen. Aber gerade kam es ihr ungeheuer wichtig vor. Sie wollte nicht so sein wie Uta, sie wollte viel lieber so sein wie Anna. »Es tut mir leid, was mit Pierre passiert ist und das mit deiner Stelle, wobei ich nur für das mit Pierre etwas kann, für das mit deiner Stelle jedoch nicht. Wenn du möchtest, erzähle ich dir, wie es dazu gekommen ist.« Bella wartete einen Augenblick, während Ingrid schwieg.

Irgendwann hob Ingrid die Hand, als wolle sie Bella auffordern zu erzählen. Der Sensor an ihrem Zeigefinger begann zu piepsen, woraufhin sie die Hand wieder auf der dünnen Bettdecke ablegte.

»Du hattest mich Pierre vorgestellt und er hat mich tatsächlich am nächsten Tag angerufen, um mit mir einen möglichen Auftrag zu besprechen. Wir haben uns am Telefon sehr gut verstanden und er hat zwei Tage später noch mal angerufen. Da haben wir uns verabredet. Ich wusste, dass er dein Partner war, aber als wir uns dann getroffen haben, war mir das vollkommen egal. Ich weiß, das klingt jetzt nicht gut, aber so war es.« Bella schwieg für einen Moment. »Soll ich weitererzählen?«, fragte sie dann.

Ingrid nickte.

»Zuerst haben wir nur so nebenher etwas angefangen, aber das wurde nach und nach fester. Damals bist du noch regelmäßig bei mir vorbeigekommen. Es war in der Zeit, in der deine Herzbeschwerden schlimmer wurden. Einmal warst du spätabends bei mir, um mir von den Untersuchungen zu erzählen und davon, dass man dir empfohlen hatte, einen Herzschrittmacher einzusetzen, was du aber nicht wolltest. Du hattest deine Befunde mitgebracht, erinnerst du dich?«

Ingrid nickte langsam, schwieg aber weiterhin.

»An dem Abend rief mich Pierre aus heiterem Himmel an und erklärte, dass er in fünf Minuten da wäre. Du hast mitbekommen, dass er es am Telefon war. Also musste ich dich loswerden und dir zeitgleich erklären, warum er bei mir und nicht bei dir angerufen hatte. Also habe ich dir erzählt, dass du dir unbedingt noch mal den Prüfbericht der Finanzen von DCG ansehen müsstest. Du hast geglaubt, dass das der Grund für Pierres Anruf gewesen wäre, und bist Hals über Kopf gegangen. Deine Befunde hast du vergessen. Pierre hat sie später entdeckt und gelesen. Wie du weißt, ist er ein grauenhafter Hypochonder. Darum ist er auf die Idee gekommen, dich zu degradieren.«

»Und mich zu verlassen«, sagte Ingrid leise.

Bella widersprach ihr nicht, obwohl sie wusste, dass Pierre sich schon lange zuvor dafür entschieden hatte. Aber warum sollte sie jetzt Ingrid Schmerzen bereiten, wenn sie doch eigentlich gekommen war, um wiedergutzumachen, was sie Falsches getan hatte?

»Warum erzählst du mir das jetzt?« Ingrids Stimme klang kritisch und ungläubig. »Weil ich neben dir auf der Treppe fast ins Jenseits abgerutscht bin?«

Bella, die nicht wusste, wovon Ingrid sprach, beschloss, einfach darüber hinwegzugehen.

»Nein, das ist nicht der Grund. Es ist vielmehr so …«

Sie dachte an ihre Mutter, an Anna, an ihr eigenes Leben und für einen Augenblick auch an Greg.

»Der Grund ist, dass ich nicht mehr die bin, die ich war«, erklärte Bella dann fest. »Ein weiterer Grund ist, dass Pierre mir heute gesagt hat, dass er dich feuern will, jetzt wo du krank geworden bist. Ich wollte dich warnen.«

Ingrid versuchte sich aufzusetzen. Sofort schlug ein Gerät Alarm. »Warum sollte ich dir auch nur ein Wort glauben? Du hast mich immer nur belogen.«

Bella schlug die Augen nieder. Mit der Fußspitze fuhr sie über eine Linie im PVC-Boden. »Mir ist etwas passiert, das mich verändert hat. Du kannst mir vertrauen oder nicht, vor allem aber rate ich dir, dass du dir einen Anwalt nimmst, damit du vorbereitet bist, wenn die Kündigung von DCG kommt.« Sie schaute wieder auf und begegnete Ingrids Blick.

»Ich werde Pierre anrufen und ihm erzählen, was du mir gesagt hast.« Ingrid klang wieder gewohnt zänkisch.

»Tu das. Das Schlimmste, was mir passieren könnte, ist, dass DCG nicht mehr mein Kunde ist.«

»Und Pierre?«, fragte Ingrid überrascht.

Aber Bella antwortete nicht darauf, stattdessen sagte sie: »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Ich habe dich ausgenutzt und das war schlecht. Ich versuche ein Stückchen davon wieder in Ordnung zu bringen, indem ich dich jetzt vor den möglichen, ungerechten Konsequenzen deiner Erkrankung warne. Das ist alles.«

Sie schaute Ingrid an, die zurückstarrte, ohne zu blinzeln. Für eine ganze Weile sagte keine von beiden Frauen etwas.

»Dafür werde ich mich nicht bedanken«, erklärte Ingrid irgendwann. »Aber ich danke dir, dass du mich auf der Treppe nicht hast sterben lassen.«

Bella nickte, obwohl sie immer noch nicht wusste, was sich im Treppenhaus ereignet hatte. Sie wusste nur, dass sie sich bei Anna bedanken musste – und das ganz gewaltig.


13. Kapitel
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Wien

»Frau Kämmerling, ich möchte mit Ihnen die Ergebnisse unserer letzten Untersuchungen besprechen«, sagte der Oberarzt der Hämatologie und Onkologie und setzte sich neben Utas Bett auf den Stuhl, der fast schon zu Holgers geworden war.

Holger stand am verschlossenen Fenster und schaute hinunter auf die Stadt Wien. Es schien ihm unglaublich, dass dort unten das Leben weiterging, während es hier drinnen auf Stopp gesprungen zu sein schien. Seit er angekommen war, hatte er Utas Zimmer nur verlassen, um etwas zu essen, zur Toilette zu gehen und zu duschen. Er hatte selbst bei ihr geschlafen mit seinem Kopf auf ihrem Bett.

Jetzt drehte er sich um. »Soll ich hinausgehen?«

Uta schüttelte den Kopf.

Holger zögerte. Das war ein vertrauliches Gespräch zwischen der Frau, die er bis zur Verzweiflung geliebt hatte, und ihrem Arzt.

»Bitte«, sagte Uta. Es war ein seltenes Wort aus ihrem Mund und auch der Oberarzt, ein Mann mit grauen Haaren und gemessenen Bewegungen, schien überrascht zu sein, es von ihr zu hören.

»Also gut.« Holger lehnte sich an das Fensterbrett, den Schutzkittel um sich ausgebreitet wie ein gelbes Tuch.

»Frau Kämmerling, wir kennen uns jetzt seit einiger Zeit«, begann der Oberarzt. »Und ich muss sagen, Ihr Besuch tut Ihnen gut.«

»Machen Sie es kurz«, unterbrach Uta ihn auf ihre gewohnt ruppige Art.

»Die Zahl Ihrer weißen Blutkörperchen ist in den letzten beiden Tagen stabil geblieben. Sie haben sich gegen weitere Zyklen einer palliativen Chemotherapie entschieden. Wir sollten also darüber sprechen, was Sie an diesem Punkt in Ihrem Leben möchten.«

»Das heißt, dass wir jetzt über den Spaß vor dem Sterben reden?«, fasste Uta die Lage selbstmitleidslos zusammen.

Der Oberarzt hob seine Augenbrauen. »So habe ich das noch nie formuliert gehört, aber Sie sind sowieso eine sehr ungewöhnliche Patientin, Frau Kämmerling.«

Für einen Augenblick sagte keiner etwas.

»Am wichtigsten ist mir, nach Hause zu können, auch wenn es auch nur für kurze Zeit ist.«

»Nach Hause? In Ihre Wohnung im ersten Bezirk?«, fragte der Oberarzt.

Uta drehte ihren Kopf zu Holger und sah ihn an. »Eigentlich würde ich gern noch einmal in die Berge zurückkehren. Meinst du, das wäre möglich?«

Es klang ungewöhnlich demütig, aber trotzdem noch nach Uta und Holger musste kurz die Augen schließen, weil ihm die Tränen kamen.

»Es ist möglich«, sagte er dann, die Stimme rau und zittrig zugleich.

»Wann?«, fragte Uta den Oberarzt.

»Sobald wie möglich«, erwiderte er. »Wir würden Ihre Entlassung vorbereiten, die Medikamente zusammenstellen, die sie benötigen. Sie brauchen einen Pflegedienst und eine ärztliche Versorgung.«

»Ich bin Arzt«, erklärte Holger. Er konnte seiner Stimme noch nicht wieder ganz trauen.

»Ausgezeichnet«, erwiderte der Oberarzt. »Ich habe überhaupt das Gefühl, dass Ihre Anwesenheit unvergleichlich gut für unsere Patientin hier ist.«

Uta hatte ihre Augen wieder geschlossen und atmete ruhig.

»Danke«, sagte sie dann in den Raum hinein, ohne jemanden anzusehen. »Danke.«

***




Murnauer Land

Anna fühlte sich wie ein Zombie. In ihrem Inneren herrschte ein solches Chaos an Gefühlen, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte, um sich zu sortieren. Zum Glück beherrschte sie das Macadamia-Brittle-Rezept so gut, dass sie, nachdem sie den Biskuit richtig hinbekommen hatte, den Rest der Torte fast auf Autopilot fertigstellen konnte. Sie rührte die Creme an, brachte eine Schicht geröstetes Macadamia-Karamell auf und sorgte für eine gleichmäßige Verteilung von Nuss und Creme, damit jedes Stück der Torte gleich gut schmecken würde. Dann machte sie sich an die Dekoration. Gerade hatte sie die Sechzig auf der Torte drapiert, als es an der Tür klingelte.

Gerade noch geschafft, dachte Anna, die diese Kundin noch nicht persönlich kannte, da die Dame nur telefonisch bestellt hatte.

»Ich komme«, rief sie laut und stellte die Torte in eine große, stabile Schachtel, auf der das Logo von Annas Köstlichkeiten prangte. Rasch wischte sie sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, bevor sie die Torte in ihrer Schachtel zur Tür trug. Dort klappte sie den Deckel auf, während sie mit der anderen Hand von unten den Boden ausbalancierte, damit das Geburtstagskind das gute Stück gleich bewundern konnte. So öffnete sie die Haustür. Anna war nicht eitel, aber sie fand die Torte zum Reinbeißen schön.

»Herzlichen Glückwunsch, hier ist Ihre Geburtstagstorte«, erklärte sie feierlich. Das Karamell schimmerte in der Sonne und die Ziffern, die sie so kunstvoll angefertigt hatte, leuchteten hell und einladend. Die Frau ihr gegenüber lächelte entzückt.

»Ist die schön geworden«, sagte sie. »Großartig!«

Anna spürte eine fast vergessene Freude. Es war so schön, wenn den Kunden ihre Torten gefielen. Sie überreichte die Schachtel und lächelte dazu.

Doch ihr Lächeln und ihre Freude erstarben, als sie zurück in die Küche kam und ihr Blick als Erstes auf den Brief ihrer Mutter fiel, den sie auf dem Küchentisch abgelegt hatte. Was sollte sie da nur tun?

***




Wien

»Glaubst du, dass du so die Fahrt schaffen wirst und nicht lieber doch einen Krankentransport möchtest?«, fragte Holger, dem Uta auf dem Beifahrersitz seines Autos mit ihrem Mundschutz ungewohnt zart, ja fast durchscheinend erschien.

»Aber natürlich.« Utas Stimme klang auch durch das dreilagige Tuch hindurch fast energisch. »Wenn ich mit einer beginnenden Blinddarmentzündung noch den letzten Akt der Bohème singen konnte, werde ich auch das schaffen.«

Sie lehnte den Kopf nach hinten, als Holger sich hinters Steuer klemmte und den Motor anließ. Für einen Augenblick fühlte er sich wieder wie früher. Uta hatte keinen Führerschein gehabt und er hatte sie beide in seinem kleinen Studentenauto überall hin kutschiert.

»Hast du eigentlich je Autofahren gelernt?«, fragte er sie, als er langsam und vorsichtig ausparkte.

»Nein«, antwortete Uta. »Es muss schön sein, wenn man sich selbst überall hinfahren kann, aber ich hatte nie Zeit dafür. Eigentlich hatte ich es mir für mein Pensionistendasein vorgenommen, aber das klappt ja jetzt nicht mehr. Es ist also wunderbar für mich, dass du fährst.«

Holger wechselte die Spur und bog dann ab, um zum äußeren Ring zu kommen.

»Es ist auch schön für mich, dass du mich mit nach Hause nimmst«, sagte Uta nach einer Weile.

Holger warf einen überraschten Blick in ihre Richtung und musste dann scharf bremsen, weil vor ihm ein Laster abrupt die Spur wechselte. Zu Hause, das hatte sie noch nie zu ihm gesagt – nicht ein einziges Mal. Und auf einmal spürte Holger, wie neben dem riesigen Kummer über die verhunzte Vergangenheit und den bevorstehenden Abschied auch der Frieden in seinem Herz wuchs. Für lange Zeit sagte keiner von beiden etwas, dann fragte Holger: »Gibt es etwas, was du tun möchtest?«

Uta drehte ihren Kopf in seine Richtung. »Ich würde wahnsinnig gern beide Mädchen sehen. Außerdem wäre es schön, wenn wir fröhlich sein könnten.« Selbst durch den Mundschutz hörte er, wie sie beim Sprechen lächelte. »Das waren wir früher doch oft.«

»Erinnerst du dich noch daran?«, fragte er überrascht. Er hatte gedacht, dass sie es längst vergessen hätte.

»Mit der Krankheit kam die Erinnerung zurück.« Wieder hörte er das Lächeln in ihrer Stimme.

»Ja«, sagte er. »Lass uns fröhlich sein.«

***




Murnauer Land

»Du, sag mal, wegen Flo …«, begann Valerie beiläufig, während sie an Annas Küchentisch saß und die Schüssel von der Macadamia-Brittle-Buttercreme auskratzte.

»Ja?« Anna war froh, dass Edith sie wegen Valerie und Flo vorgewarnt hatte. Natürlich musste sie beim Thema Liebe sofort auch an Hendrick denken, aber sie wischte den Gedanken so energisch beiseite, wie sie gerade die Arbeitsplatte abschrubbte.

Valerie kratzte in der Schüssel herum. »Ich finde ihn nett … sogar sehr … und er mich auch … zumindest glaube ich das … aber …«

Anna schaute zu ihrer Freundin. Seit Ediths Cousin hierhergezogen war, ging Valerie, die auch Klavier beim örtlichen Trachtenverein spielte, zunehmend lieber dorthin. Insbesondere um ihn zu sehen, wie sie Anna irgendwann einmal gestanden hatte.

»Ich finde Flo auch sehr nett«, sagte Anna mit sehr, sehr viel Nachdruck.

Ein scheues Lächeln erhellte Valeries Gesicht. »Er macht so leckeres Tiramisu, findest du nicht auch?«

Anna, die Flo und seinen Bärenpranken eher den Aufbau eines Gartenschuppens in zwei Stunden zugetraut hätte als die Zubereitung einer italienischen Süßspeise, stimmte trotzdem zu. Tiramisu hin oder her, Flo war ein patenter Kerl, der seinerseits sehr von der liebenswürdigen Valerie angetan schien.

»Jetzt ist es aber so …« Valerie senkte den Kopf und Anna sah, wie das helle Lächeln auf ihren Gesichtszügen wieder erlosch.

Anna rieb die Arbeitsplatte trocken.

»Masha hat gesagt …«, setzte Valerie abermals an.

Anna wusste, dass ihre rothaarige Freundin manchmal recht direkt und taktlos sein konnte und somit genau das Gegenteil von der sanften Valerie war.

»Was hat Masha gesagt?«, hakte Anna vorsichtig nach.

»Sie hatte kolossal schlechte Laune, als sie vorhin bei mir in der Bank war. Erst hat sie erzählt, was alles doof ist, dann hat sie gesagt, dass Flo nicht gut genug für mich wäre und ich mich nicht mit so einem Dorftrottel abgeben soll. Wir wüssten ja schon, wohin das führen würde. Aber das stimmt doch gar nicht.«

Anna spürte den Hauch einer kühlen Wut in ihrem Bauch und hatte auf einmal das Gefühl, sich in Bella zu verwandeln. »Lass Masha reden, besonders wenn sie schlechter Laune ist«, erklärte sie energisch. »Wenn du dich bei Flo gut fühlst, dann ist das doch wunderbar.«

»Du findest also nicht, dass er ein Dorftrottel ist?« Valeries Stimme klang zaghaft und unglücklich dabei.

Automatisch stand Anna gerader – wie kam Masha dazu, so etwas von sich zu geben? Anna musste unbedingt mit ihr sprechen, aber zuerst musste sie Valerie von ihren entsetzlichen Zweifeln befreien. »Natürlich nicht. Außerdem sind wir hier alle Dorftrottel, von unserer gnädigen Frau Doktor mal abgesehen.«

Valerie lächelte. »Und von unserem Herrn Doktor auch. Ich muss sagen, die Wunde an deinem Kopf ist sagenhaft gut geworden.«

»Danke«, sagte Anna, während sie automatisch dahin griff, wo das Pflaster geklebt hatte. Ihr Herz düste sofort nach Berlin zu Hendrick. Doch dann überlegte sie, woher Valerie von ihrer Wunde wissen konnte, wo sie doch nichts von Hendrick und ihrem Berliner Abenteuer erfahren hatte? Dann erinnerte sie sich an das Pflaster auf Bellas Schläfe.

»Das macht wohl die Liebe, nicht wahr?«, fügte Valerie noch hinzu und klang dabei wieder beschwingter. Sie stand auf und stellte die leere Schüssel in die Spüle. »Leider muss ich gleich los, aber ich danke dir, dass du mir so spontan dein Ohr geliehen hast.«

»Immer gern«, erwiderte Anna, während sie ihre beste Freundin zum Abschied an sich drückte.

Bei wem soll ich mich ausheulen?, fragte sie sich dann jedoch, als die Tür hinter Valerie ins Schloss gefallen war. Auf einmal schien es ihr auch nicht mehr so attraktiv, mit Bella zu sprechen, die schließlich das Objekt der Begierde von Hendrick gewesen war. Vielleicht würde ihre Zwillingsschwester im Übrigen auch so etwas zu ihr sagen wie Masha zu Valerie. Und das war definitiv das Letzte, was Anna gerade gebrauchen konnte.

***




Berlin

»Hallo Gitta.« Bella fühlte sich deutlich besser, als sie zurück ins Büro stürmte. Endlich hatte sie das mit Ingrid in Ordnung gebracht. Naja, vielleicht nicht ganz. Und vielleicht würde sie auch mit Ingrid in diesem Leben keine enge Freundschaft mehr schließen, aber das war okay so. Wichtig war Bella, dass sie zumindest das, was sie zu verantworten hatte, ein wenig verbessert hatte.

»Oh, hallo.« Gitta war in heller Aufregung. In Bellas Abwesenheit hatten mehrere Kunden angerufen und auf der Stelle Lösungen für Probleme gewünscht, die Gitta nicht liefern konnte. Außerdem war Herr Borsig in Person vorbeigekommen, hatte mehrere Teedosen so auf ihren Schreibtisch gedonnert, dass Gitta fast einen Herzanfall erlitten hatte, und ihr dann den unterschriebenen Vertrag überreicht. Dabei hatte er von Gitta verlangt, dass sie sofort mit der Arbeit an seinem Projekt beginnen sollte.

»Rufen Sie Herrn Borsig an und stellen Sie ihn zu mir durch. Wenn er seinen Auftrag so schnell bearbeitet sehen möchte, kostet das einen saftigen Aufschlag.«

Bella sauste in ihr Büro und stürzte sich in die Arbeit, die ihr, anders noch als am Morgen, jetzt leicht von der Hand ging. Sie schwatzte Herrn Borsig einen Aufschlag von fast vierzig Prozent auf, bevor sie noch einmal bei Torsten Ganzter anrief.

»Bevor Sie nein sagen, Herr Ganzter, hören Sie mich bitte kurz an«, begann sie, nachdem am anderen Ende abgehoben wurde. »Selbstverständlich verstehe ich Ihre moralischen Bedenken.« Hinter ihrem Rücken kreuzte Bella die Finger. Natürlich verstand sie sie nicht, aber das musste sie Herrn Ganzter ja nicht wissen lassen, außerdem brauchte sie seine Entwürfe sofort. »Und ich verstehe, dass Sie finden, dass es nicht ganz optimal gelaufen ist.« Das saugte sich Bella kurzerhand aus den Fingern.

»Das stimmt«, antwortete er jetzt mit seiner knurrenden Stimme, legte aber immerhin nicht auf.

»Wie Sie wissen, spielt das Leben manchmal verrückt, aber Fakt ist, dass Sie einen tollen Entwurf hingelegt haben, der Ihnen ganz viel Geld einbringen könnte.« Das »ganz viel« war jetzt zwar etwas übertrieben, aber Bella wusste, wie sie die Aufmerksamkeit ihres Gegenüber fesseln konnte.

»Ich habe einen Kunden, der sich in hohem Maße für Ihren Entwurf interessiert. Sie würden also quasi mit ihm direkt arbeiten und müssten mit mir gar nichts zu tun haben, wenn es das für Sie leichter macht.«

»Hm«, war die uneindeutige Antwort.

Sehr gut, dachte Bella, noch kein Nein.

»Der Kunde wäre auch bereit, Ihnen einen Aufschlag von dreißig Prozent auf Ihr Standardhonorar zu zahlen, wenn Sie die Entwürfe schnell liefern würden.« Nie im Leben würde sie den ganzen Aufschlag weitergeben, schließlich war sie Geschäftsfrau und das war etwas, was sie von Ingrid Malström gelernt hatte.

»Also gut, bei dreißig Prozent Aufschlag bin ich dabei, wenn ich echt nichts mit dir direkt zu tun haben muss.« Die Stimme am anderen Ende klang immer noch zögerlich, aber Bella boxte zufrieden in die Luft vor sich. Yippie.

»Ich bin einverstanden«, erklärte sie gelassen. »Meine Assistentin wird bei Ihnen vorbeikommen, Ihnen den Vertrag bringen und Ihre Entwürfe abholen. Wir beide werden uns nicht sehen und nicht miteinander sprechen müssen. Wenn Sie Fragen haben, schreiben Sie eine E-Mail an die Agentur. Meine Assistentin wird Ihnen das Briefing auch gleich per Mail schicken, einverstanden?«

»Na gut.« Die Stimme klang immer noch nicht zufrieden, aber das war Bella egal.

»Prima.« Sie war wieder wie gewohnt kurz angebunden. »Dann viel Erfolg.«

Sie wartete noch einen Augenblick, aber als nichts mehr kam, legte sie auf, stellte flott einen Vertrag zusammen, bevor sie Gitta in ihr Büro rief.

Ein Problem gelöst, dachte sie zufrieden, als Gitta mit Vertrag losgezogen war und Bella ihre überquellende To-do-Liste in Angriff nahm.

Sie flog fast durch die Arbeit, bis am Nachmittag ihr Telefon klingelte und sie aus ihrer Konzentration riss. Das Display zeigte Pierres Nummer an. Bella spürte einen kleinen unangenehmen Schauer durch sich hindurchgehen. Vielleicht hätte sie ihn erst anrufen sollen, bevor sie mit Ingrid gesprochen hatte? Hätte sie ihm nicht auch reinen Wein einschenken müssen?

»Hallo.« Bella schloss das Dokument, in dem sie gerade gearbeitet hatte.

»Ingrid hat mich gerade kontaktiert«, erklärte Pierre ohne Begrüßung und Bella erfasste augenblicklich, dass da ein größeres Problem auf sie zukam.

»Ah ja«, machte sie daher nur, um sich möglichst wenig Blöße zu geben.

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?« Pierres Stimme hörte sich einfach nur kalt an.

»Was möchtest du denn hören?« Bella bemühte sich, ihre Stimme im Gegenzug besonders ruhig und gelassen klingen zu lassen.

»Ich möchte wissen, warum meine Freundin Betriebsgeheimnisse ausplaudert?« Pierre versteckte seinen Vorwurf so sorgfältig, dass Bella nicht gleich wusste, was er schlimmer fand: dass sie ihn hintergangen hatte, indem sie mit Ingrid sprach, oder dass sie sich in Firmenangelegenheiten einmischte?

»Was für Geheimnisse?« Bella war nicht bereit, sich so leicht ins Bockshorn jagen zu lassen. Erst musste sie herausbekommen, was Pierre überhaupt wusste.

»Ingrid hat mir gesagt, dass du sie gewarnt hättest. Sie wüsste, dass ich planen würde, sie wegen ihrer Krankheit zu feuern.«

»Das hat sie zu dir gesagt?« Bella war bass erstaunt. Wie konnte Ingrid nur so dumm sein und ihren Trumpf verspielen?

»Ja.« Pierres Stimme war nun temperaturmäßig im Keller angekommen. »Dass ich sie entlassen möchte, habe ich privatim mit dir besprochen, Bella. Wie kommst du dazu, es ausgerechnet Ingrid zu erzählen?«

Aber Bella konnte immer noch nicht glauben, dass Ingrid ihre ganze Munition verschossen hatte, indem sie Pierre ihre Verteidigungsstrategie verriet. Dass Ingrid sie Pierre zum Fraß hingeworfen hatte, kümmerte Bella wenig.

»Was hat Ingrid denn noch gesagt?«, fragte sie, immer noch ungläubig über Ingrids dämliche Reaktion. Jetzt war Pierre vorgewarnt und er würde garantiert einen bombensicheren Grund finden, um sie loszuwerden.

»Sie hat noch gesagt, dass du treulos wärst und sie wieder mit mir zusammen sein möchte.« Pierres Stimme klang so staubtrocken, dass es fast herunterrieselte.

Bella stützte den Kopf in ihre Hand. Sofort nahm sie ihn wieder hoch, weil sie so versehentlich an ihrem Pflaster geziept hatte. Ingrid hatte Pierre erzählt, dass Bella ihn hintergehe und dass sie wieder mit ihm zusammen sein wollte? Plötzlich fiel es Bella wie Schuppen von den Augen. Ingrid hatte das getan, weil sie Pierre wirklich liebte. Wahrscheinlich lebte sie in der Hoffnung, so Pierre für sich zurückgewinnen zu können. Was für ein verrücktes Spiel mit einem unfassbar hohen Einsatz – der Rest von Ingrids Karriere stand auf dem Spiel. So etwas spielte man nur, wenn man verzweifelt war – oder vollkommen blind vor Liebe. Bella war so schockiert von dieser Erkenntnis, dass sie für eine Weile nichts mehr sagte. Für sie war Pierre eine willkommene Ablenkung gewesen, kombiniert mit dem Versprechen auf eine bessere berufliche Zukunft. Sie hatte ihn nicht geliebt, nie. Aber Ingrid anscheinend schon.

»Bitte tu ihr nichts«, bat Bella leise, als ihr das alles klar wurde.

»Wem? Ingrid?« Nun klang Pierre überrascht. »Ich hätte eher erwartet, dass du sagst, bitte tu mir nichts.«

»Das würde ich nie tun.« Jetzt war auch Bellas Stimme im Kühlkeller angekommen.

»Im Übrigen glaube ich kaum, dass es dich etwas angeht, wie ich Ingrid gegenüber handele«, fügte Pierre so eisig hinzu, als wollte er die Kälte in ihrer Stimme noch überbieten.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Bella auf ihre gewohnt schnippische Art. »Aber wenn du das so siehst, dann geht es dich auch nichts mehr an, was ich tue.«

Das war beruflich zwar töricht, weil Pierre ihr massiv schaden konnte. Aber auf einmal war das Bella ihre Freiheit wert.

»Auf Wiedersehen«, sagte sie und meinte dabei aber eigentlich Auf Nimmerwiedersehen.

Zum zweiten Mal an diesem Tag fühlte sie sich wieder deutlich leichter, als sie ein Gespräch hinter sich gebracht hatte.

Ab jetzt wird es nur noch aufwärtsgehen, sagte sie sich fest, rechnete aber dennoch schnell aus, was sie der Rückzug von DCG aus ihrer Kartei kosten würde. Es würde eng werden, aber die Agentur würde es überleben. Bella streckte ihren Rücken und beschloss, noch härter zu arbeiten.

Ohne Pause powerte sie durch bis zum Abend. Sie würde ihre kleine Agentur niemals untergehen lassen, so viel war klar.

Das Telefon klingelte. Im ersten Moment befürchtete Bella, dass es noch mal Pierre sein würde, aber er war es nicht. Stattdessen war es eine Nummer aus Süddeutschland, die die Telefonanlage nicht erkannte.

»Kämmerling – Verpackung und Design, Bella Kämmerling am Apparat«, meldete sie sich.

»Oh Bella, wie gut, dass ich dich erreiche.« Es war Anna und es hörte sich so an, als weine sie oder besser gesagt, als versuche sie krampfhaft, nicht laut zu schluchzen.

»Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Bella erschrocken. Das letzte Bild, das sie von Anna vor Augen hatte, war, wie sie ihr lächelnd am Flughafen winkte.

»Es ist wegen unserer Mutter. Uta.« Anna hörte sich dabei an, als müsse sie sich fest auf die Zunge beißen, um nicht loszuheulen.

Bella, die diese Reaktion in Bezug auf ihre Mutter kannte, zuckte die Achseln. »Was hat sie denn jetzt gemacht?«

Erst schwieg Anna, dann flüsterte sie hastig »Sie ist sterbenskrank und sie ist hier.«

»Wo?« Unwillkürlich blickte sich Bella um, wonach sie sich für diese dumme Reaktion hätte ohrfeigen können.

»Hier bei uns im Dorf, bei meinem Vater. Bei unserem Vater.« Anna klang waidwund und Bella fühlte einen seltenen Hauch von Mitleid mit ihr. Aber warum war Uta ausgerechnet bei Holger, nachdem sie ihn und Anna so rüde aus ihrem Leben entfernt hatte?

Bella hörte, dass Anna nun wirklich weinte. »Ich trau mich nicht allein zu ihr, kannst du kommen?« Selbst durch das Telefon klang es so, als würde Anna förmlich wegfließen.

»Aber so schlimm ist Uta nicht, sie beißt nicht oder so«, antwortete Bella fast reflexartig.

»Du hast gut reden, dich hat sie ja behalten, aber mich wollte sie nicht haben.«

Bella schwieg. Das war ein furchtbarer Gedanke, den Anna da im Kopf hatte. »Es hatte bestimmt andere Gründe, warum sie mich behalten hat. Vielleicht war ich die Erstgeborene oder habe früher gelächelt. Es liegt sicher nicht an dir«, versuchte Bella ihre Zwillingsschwester zu trösten. Gleichzeitig spürte Bella eine vertraute Wut auf ihre Mutter. Anna war liebenswürdig, sensibel und zugewandt und verdiente es nicht, unter die Uta-Räder zu kommen.

»Meinst du wirklich, dass es nichts mit mir zu tun hat, dass sie dich gewählt hat?« Annas Stimme klang nicht überzeugt, aber sie schien sich Mühe zu geben, wieder positiver zu klingen.

»Bestimmt. Ich meine, wir waren doch winzig, was sollte es da zu wählen gegeben haben?«

»Im Übrigen wissen wir gar nicht, wer von uns zuerst geboren wurde«, sagte Anna.

»Bestimmt ich«, erklärte Bella lapidar.

»Also Erstgeborene, könntest du bitte kommen? So bald wie möglich?«

Bella zauderte einen Augenblick lang. Eigentlich hatte sie im Moment überhaupt keine Zeit, zumal sie sich auf einen Kampf mit DCG vorbereiten musste.

»Ist sie denn so sterbenskrank, dass es schnell gehen muss?« Erst nachdem Bella diesen Satz laut ausgesprochen hatte, merkte sie, was sie da gerade gesagt hatte. Sie klang wie Uta. Bella fühlte eine Welle von heißem Unwohlsein durch sich hindurchgehen.

»Ich weiß nicht, wie schlimm krank sie ist. Papa hat nur gesagt, dass es ihr schlecht geht und dass ich bald kommen soll«, erklärte Anna. »Ich finde es einen so schrecklichen Gedanken, dass sie stirbt. Erst kommt sie so abrupt in mein Leben und jetzt wird sie direkt wieder endgültig verschwinden.«

»Bei Uta weiß man das nie«, erwiderte Bella, die Annas Überlegungen auch schrecklich fand. »Ich traue ihr jedoch auch zu, dass es ihr schnell wieder besser geht. Mir hat sie überhaupt nichts von einer Krankheit gesagt.«

»Kannst du trotzdem kommen?«, bat Anna.

»An wann hattest du denn gedacht?« Bella fühlte, wie sie sich langsam, aber sicher erweichen ließ. Wenn es Uta wirklich so schlecht geht, dann ist es ja vielleicht ganz gut, wenn ich hinfahre, überlegte Bella.

»Heute Abend?« Annas Stimme klang vorsichtig.

Bella schaute auf die Uhr. »Heute Abend schaffe ich es nicht mehr, aber morgen früh könnte es gehen. Ich schaue mal nach einem Flug.«

»Danke, Bella«, sagte Anna.

Lange, nachdem Bella aufgelegt und ein Ticket für den nächsten Morgen gebucht hatte, grübelte sie noch darüber nach, wann sich das letzte Mal jemand gefreut hatte, dass sie kam.

Ich bin schon wie Uta, nur ohne die großartige Stimme, überlegte Bella und legte für einen Augenblick den Kopf auf die gefalteten Hände. Dann dachte sie an Greg. Er hatte sich über die Zeit gefreut, die sie zusammen verbracht hatten, und er hatte es ihr ganz klar gesagt.

»Ach Greg«, murmelte Bella. Dann hob sie den Kopf wieder und arbeitete weiter, ohne sich noch eine Sekunde weiterer Gefühlsduselei zu erlauben.


14. Kapitel
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Dienstag


München

Anna winkte wie wild, als Bella aus dem Sicherheitsbereich in die Ankunftshalle des Flughafens München trat. Bella schaute in ihre Richtung und beobachtete ihren Zwilling einen Moment lang einfach nur. Sie selbst würde nie auf und ab hopsen, weil sie sich über ein Wiedersehen freute, aber zu Anna passte es irgendwie.

Kurz umarmten sie sich, gleichzeitig vertraut und fremd.

»Mein kleines Auto steht draußen auf dem Parkplatz.« Anna wies in Richtung Ausgang.

Eine ältere Frau blieb neben ihnen stehen. »Ja mei, Sie schauen ja genau gleich aus«, sagte sie, während sie von einer zur anderen und wieder zurückschaute.

»Bis auf das Pflaster am Kopf«, erklärte Anna ihr freundlich.

»Noch nie Zwillinge gesehen?«, ließ sich Bella deutlich ruppiger vernehmen.

Die Frau schnaubte und ging weiter.

»Was ist dir eigentlich passiert, da unter deinem Pflaster?«, erkundigte sich Anna.

»Ein kleiner Unfall in deinem Wohnzimmer. Die Kommodenschublade war da, wo ich hinwollte.«

»Das tut mir leid«, sagte Anna sofort in einem entschuldigenden Ton, als wäre sie persönlich dafür verantwortlich.

»Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Bella knapp, der Annas Bemühen schon wieder fast zu viel wurde. »Ich hätte einfach besser aufpassen müssen.«

Doch dann dachte sie daran, dass sie – wenn sie wirklich besser aufgepasst hätte – Greg nicht in der Notaufnahme in Murnau kennengelernt hätte. Dann wäre sie mit ihm nicht wandern gewesen, hätte ihn nicht geküsst und … Bellas Herz machte einen Satz nach vorn, nach oben und nach unten, bevor sie die Wahrheit wieder klar vor Augen hatte. Zu Greg führte kein Weg zurück, wenn sie nicht Anna oder H. Muntau in Schwierigkeiten bringen wollte, und dagegen hatte sie sich ein für alle Mal entschieden. Sie presste fest die Lippen aufeinander.

»War es schlimm?«, fragte Anna vorsichtig, die offenkundig annahm, dass Bella noch über ihren Unfall nachgrübelte.

»Nein, es war nicht schlimm. Eine Platzwunde kann man aushalten«, gab Bella schärfer zurück, als sie beabsichtigt hatte. Ein gebrochenes Herz hält man auch aus, sagte sie sich im Stillen.

»Du kannst eine Platzwunde vielleicht aushalten, ich aber nicht.« Ein schräges Lächeln erschien in Annas Gesicht. »Ich bin die größte Memme der Welt.« Doch dann schien sie sich auch an irgendetwas zu erinnern und verstummte. Bis zu den Drehtüren am Ausgang liefen sie schweigend nebeneinander her.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Anna, als sie hinaus in die morgendliche Kühle traten. Dafür, dass es heute sommerlich warm werden sollte, fühlte sich die Luft noch ziemlich frisch an und Bella zog ihre Jacke enger um sich.

»Gern geschehen«, gab sie höflich zurück. Aber wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie die Reise auch angetreten, um ein paar Antworten zu finden. Doch jetzt, als sie neben Anna stand, wusste sie auf einmal nicht mehr, ob sie überhaupt die Fragen dafür stellen wollte.

***




Viel zu früh war Anna zum Flughafen gefahren, denn sie wollte auf keinen Fall zu spät kommen. Stundenlang hatte sie in der Ankunftshalle gewartet, war nervös und nervöser geworden und fühlte sich jetzt fast zittrig. Das lag vielleicht auch daran, dass sie bereits um vier Uhr aufgestanden war, um fleißig Marmeladen für die eingegangenen Bestellungen zu kochen. Bevor sie losgefahren war, hatte sie außerdem Milchhörnchen gebacken, die jetzt auf dem Rücksitz ihres Autos warteten. Aber als sie nun zusammen mit Bella zum Auto ging, war sich Anna auf einmal nicht mehr sicher, ob frische Apfelmarmelade und Milchhörnchen wirklich so eine gute Idee waren. Bella wirkte so verschlossen. Vielleicht hatten ihr die drei Tage in Annas Leben nicht gefallen.

Ich hab ja keine Ahnung, was sie denkt, dachte Anna und schluckte schwer.

Seit Bella in die Ankunftshalle gekommen war, hatte sie kaum etwas gesagt, was über eine reine Höflichkeitsformel oder besser gesagt in ihrem Fall Unhöflichkeitsformel hinausgegangen wäre, und Anna spürte ihr Herz schwer werden. So große Hoffnungen hatte sie gehegt, dass diese fremde Frau und sie zusammenhalten könnten in den anstehenden Herausforderungen. Aber jetzt wuchsen in Anna Zweifel, ob das überhaupt funktionieren könnte. Sie öffnete das Auto. Kommentarlos stieg Bella auf der Beifahrerseite ein und klemmte sich den kleinen Trolley, den sie mitgebracht hatte, zwischen die Füße. Es sah unbequem und eng aus, aber Anna fehlte der Mut, ihr anzubieten, den Koffer für sie hinten in den Kofferraum zu laden. Stattdessen stieg sie auf der Fahrerseite ein, schnallte sich an und startete den Motor. Schweigend fuhr sie bis zu der Schranke am Ende des Parkplatzes. Als sie das Fenster hinunterließ und die Karte in den Automaten schob, merkte Anna, wie Bella neben ihr tief einatmete. Sie warf ihr einen Blick zu, aber Bella sagte nichts und schaute auch nicht in ihre Richtung. Mit einem Ruck klappte die Schranke hoch und Anna fuhr mit zu viel Gas an. Das Auto ruckelte heftig. Anna war so aufgewühlt und verunsichert, dass sie sich ganz und gar auf den Verkehr konzentrieren musste, um nicht gegen den nächsten Laster zu donnern. Im Auto war es still, als sie vom Flughafengelände fuhr und auf die Autobahn einbog, die sie nach Süden bringen sollte.

***




Unterwegs ins Murnauer Land

Bella schaute aus dem Seitenfenster. Neben der Autobahn flogen die Wiesen vorbei und in der Entfernung konnte sie im morgendlichen Dunst schwach die Umrisse der Alpen ausmachen. Schön, dachte sie. Dann drehte sie den Kopf und blickte sich um. Irgendetwas im Auto roch unfassbar gut. Es duftete warm und einladend, nach Apfel mit einem Hauch von Zimt und einem anderen Gewürz, das Bella nicht gleich benennen konnte. Aber was auch immer es war, das hier so köstlich duftete, Anna sagte nichts dazu, sondern steuerte das Auto nur schweigend durch den morgendlichen Berufsverkehr. Auf ihrer Anzeigentafel leuchtete irgendetwas rot, aber Bella konnte vom Beifahrersitz aus nicht genau sehen, was es war. Außerdem hatte Anna das sicherlich im Griff, denn die zwei Mal, in denen Bella Annas Auto verwendet hatte, war es butterweich und problemlos gefahren. Doch plötzlich machte der Motor ein seltsames Geräusch und das ganze Auto ruckelte merkwürdig. Anna schaltete herunter und fuhr auf die rechte Spur. Der Motor ruckelte erneut, diesmal heftiger als zuvor, bevor er zu stottern begann.

Genau in diesem Moment rief Anna: »Oh nein, das darf doch nicht wahr sein«, und setzte den Warnblinker, was Bella nicht gerade beruhigte. Dann fuhr Anna auf die Standspur. Der Wagen rollte aus, bevor er mit einem letzten Rucken stehen blieb. Anna schlug sich die Hände vor das Gesicht.

»Panne?«, fragte Bella.

»Tank leer.« Anna legte den Kopf nach vorn auf das Lenkrad. »Es tut mir so leid. Ich wollte auf dem Weg hierher noch tanken, aber dann hatte ich so viel im Kopf und habe es vergessen und jetzt ist es zu spät.«

Bella, der so etwas noch nie passiert war, sah ihre Schwester an.

»Wirklich?«, fragte sie.

Anna nickte langsam, tiefrot im Gesicht.

Aber Bella blieb ganz ruhig. »Wenn das alles ist. Du hast die ganze Zeit so entsetzt ausgesehen, dass ich mir schon Sorgen gemacht habe.«

»Ich habe entsetzt ausgesehen?« Anna klang überrascht. »Aber du warst doch die ganze Zeit still.«

»Ich?« Nun sah Bella ihre Zwillingsschwester verblüfft an. »Was hätte ich denn sagen sollen?«

»Vielleicht so etwas wie: ›Ich mag keine Marmelade und dein Leben finde ich blöd‹?«

Anna und Bella sahen sich an.

»Aber ich liebe deine Marmeladen«, widersprach Bella dann vehement. »Und dein Leben finde ich auch ziemlich lustig.« Sie dachte an Greg und fand, dass das Wort »lustig« nicht das passende war. Aber sexy war auch nicht gerade besser und sinnlich ging schon gar nicht.

»Echt, du liebst Marmeladen und mein Leben?« Alle Ernsthaftigkeit verschwand aus Annas Gesicht und machte Platz für eine funkelnde Fröhlichkeit, die ihr viel besser stand. »Dann rufe ich jetzt den Pannendienst, bevor wir vernünftig mit Marmelade und frischen Brötchen frühstücken.«

»Das riecht hier so köstlich.« Bellas Magen knurrte prompt.

Anna nickte und ein liebenswürdiges Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht. Sie kramte ihr Handy heraus, dessen Akku immerhin nicht leer war, und rief eine Nummer an. Dann stellte sie das Warndreieck auf und holte den Korb vom Rücksitz.

Wenige Minuten später saßen die Frauen auf der Leitplanke neben dem Auto, Anna reichte Bella ein Milchhörnchen, das noch ein wenig warm war, und ein kleines Gläschen mit Marmelade dazu.

»Sommerapfel«, erklärte sie. »Habe ich heute Morgen gekocht. Guten Appetit.«

Das ließ Bella sich nicht zweimal sagen. Obwohl es nicht gerade ein schöner Ort für ein Picknick war, duftete die Marmelade doch himmlisch und erzeugte in Bella eine ganz Bella-untypische Vorfreude.

»Hm«, machte sie, als sie das Hörnchen in die Marmelade getunkt und abgebissen hatte. Ein wunderbarer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Hupend brummte ein dicker Laster an ihnen vorbei.

»Köstlich«, murmelte Bella.

»Was hast du gesagt?«, rief Anna.

»Dass es köstlich schmeckt«, brüllte Bella zurück.

Ein Kind in einem vorbeifahrenden Auto winkte ihnen zu und Anna winkte zurück.

»Nur reden kann man hier nicht«, schrie Anna nach einem Augenblick und ohne weitere Absprache gingen sie zurück zum Auto. Dort packte Anna Bellas Trolley in den Kofferraum und die beiden Frauen schoben ihre Sitze nach hinten, machten es sich bequem und schlossen die Türen.

»Wir müssen unbedingt reden«, bat Anna. »Schließlich gibt es so viel, das ich gern von dir wissen möchte.«

»Was denn?«, fragte Bella, nachdem sie heruntergeschluckt hatte.

»Eigentlich alles.« Anna errötete leicht. »Aber ich will nicht unhöflich sein.«

»Wie wäre es, wir stellen uns gegenseitig Fragen? Meine erste lautet: ›Hast du noch mehr von diesen fantastischen Hörnchen?‹«

»Aber ja.« Anna griff hinter sich in den Korb und reichte Bella noch eines. Dann stockte sie. »Heißt das, dass ich jetzt die nächste Frage stellen muss?«

Bella nickte.

Anna überlegte einen Augenblick, bevor sie zu Bellas großer Überraschung fragte: »Was hat es eigentlich mit deinem Nachbarn Hendrick auf sich?«

***




Eigentlich hatte Anna vorgehabt, mit irgendetwas Harmlosem anzufangen, irgend so etwas Belanglosem wie: Warst du gut in der Schule?, aber dann hatten sich ihre Gefühle verselbstständigt und jede Vernunft aus ihrem Sprachzentrum verdrängt.

Unsicher sah sie zu Bella, die mit einem leicht apfelmarmeladenverschmierten Mund verblüfft zurückschaute. »Hendrick? Mit dem habe ich doch überhaupt nichts zu tun.«

»Wie?« Das war jetzt überhaupt nicht die Antwort, die Anna erwartet hatte, aber sie wusste nicht, ob sie sich erleichtert oder betroffen fühlen sollte. Hatte Hendrick sich seine Liebe zu Bella nur ausgedacht, um von ihr wegzukommen? Oder hatte er sich in ein Fantasiegebilde verliebt, das nur zufällig wie Bella aussah?

Anna spürte einen unangenehmen Druck in der Bauchgegend, der eindeutig nicht nur auf den leeren Tank zurückzuführen war. Aber Bella neben ihr schien nichts Derartiges zu fühlen. Mit Appetit biss sie in das zweite Hörnchen, bevor sie meinte: »Ich wohne ihm gegenüber und habe ihm neulich geholfen, die Tür zu öffnen, als er sich ausgesperrt hatte. Wieso fragst du?«

Anna schwieg, weil sie nicht genau wusste, was sie darauf sagen sollte. Sollte sie Bella alles erzählen?

Sie starrte durch die Windschutzscheibe, während die Erinnerungen durch ihren Kopf wirbelten. Oder sollte sie vielleicht nur einen kleinen Ausschnitt schildern? Sie holte tief Luft.

»Also, das war so«, begann sie und erzählte, wie am Abend ihrer Ankunft in Berlin die Treppenhausbeleuchtung ausgegangen war, während sie noch dabei gewesen war, Bellas Wohnungstür aufzuschließen, und wie sie dann im Dunkeln mit einem Fremden zusammengestoßen war.

Erst schilderte sie langsam, stockend, was sie in Bellas Leben erlebt hatte, dann kam sie immer mehr in Fahrt. Farbenfroh schilderte sie die Begegnung mit Selena, Malte und Torsten, ihren Einkauf im KaDeWe und ihr Gespräch mit Herrn Borsig, ihre Bemühungen, Bella telefonisch zu erreichen, Hendricks Notfalleinsatz bei ihrer Kopfverletzung am Badewannenrand, Ingrid Malströms Herzanfall im Treppenhaus, ihren Abend mit Hendrick und seinen Freunden, den schiefgegangenen Verkupplungsversuch von Selena, den nächtlichen Spaziergang mit Hendrick, Pierres Auftritt und schließlich den Streit, den sie mit Hendrick gehabt hatte.

»Du hast ja echt etwas erlebt an dem Wochenende, an dem du ich warst«, meinte Bella beeindruckt. Anna nickte, wohlwissend, dass sie das eigentliche Herzstück des Ganzen, ihre Gefühle für Hendrick, nicht so geschildert hatte, wie sie sich wirklich für sie anfühlten.

***

 




Das erklärt so einiges, dachte Bella und erinnerte sich an Ingrid Malströms Reaktion im Krankenhaus und an die von Hendrick im Treppenhaus, als sie ihm am Montagmorgen begegnet war. Anna war zwar nicht im Detail darauf eingegangen, warum Hendrick in Bellas Schlafzimmer gewesen war, als Pierre aufgetaucht war, aber Bella hatte trotzdem einen deutlichen Eindruck von Annas Gefühlswelt bekommen.

»Und du?«, riss Anna sie jetzt aus ihren Gedanken. »Du hast gesagt, dass du dich da an der Kommode gestoßen hast, aber was ist denn genau passiert?«

Bella spürte, wie sie innerlich in eine Habachtstellung ging. Zuhören war eine Sache, etwas von sich selbst zu erzählen war eine andere.

Als könne ihre Zwillingsschwester das fühlen, meinte Anna: »Natürlich musst du nichts sagen.« Sie lächelte dabei und dieses Lächeln ließ sie Bella zugleich vertraut und fremd erscheinen. Vertraut, weil sie ihr äußerlich so ähnelte, und gleichzeitig fremd, weil Bella nicht so offen und frei lächeln konnte wie Anna. Außer bei Greg, dachte Bella sehnsüchtig. Aber mit ihm war überhaupt alles anders gewesen.

Eine ganze Weile schaute Bella durch die Windschutzscheibe und beobachtete stumm die vorbeifahrenden Autos.

Wo sollte sie anfangen? Was sollte sie sagen? Was war das Wichtigste gewesen? Vielleicht: »Ich habe einen fantastischen Mann kennengelernt, aber ich kann ihn nicht wiedersehen, weil ausgerechnet du so eine eifersüchtig-dumme Freundin hast?« Es dauerte einen Augenblick, bis Bella klar wurde, dass sie ausgerechnet diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Diesmal wurde sie rot, aber Anna neben ihr sah sie nur entsetzt an. »Welche Freundin?«

»Masha«, erwiderte Bella knapp.

»Was hat Masha gemacht?«

»Naja …« Bella suchte nach den richtigen Worten. Sie war keine Erzählerin wie Anna, sie fühlte sich in dieser Rolle fremd und beobachtet, gleichzeitig spürte sie aber, wie es von Satz zu Satz leichter wurde. Es war schön, die Erinnerung an das tolle Fest und die Begegnungen im Ort mit jemandem zu teilen. Anna lachte herzlich über Bellas Schilderung ihres Einkaufs im Feinkostladen und staunte über Bellas beherztes Vorgehen bei der Platzwunde. Sie amüsierte sich über Flos Ankunft bei der Feier und freute sich darüber, dass der Abend so gut für ihn und Valerie gelaufen war. Sie nickte verständnisvoll, als Bella von ihrer ersten Beinahe-Begegnung mit ihrem Vater erzählte, den sie H. Muntau nannte. »So wie es bei dir auf dem Handy angezeigt wird, wenn er anruft«, erklärte Bella dazu.

»Ach so«, antwortete Anna, bevor sie Bella noch ein Hörnchen anbot.

Bella verschwieg, dass sie Annas Vater – ihren Vater – in Gedanken weiterhin H. Muntau nannte. Es war ein guter Kompromiss zwischen Distanz und Nähe für sie. Sie erzählte ihrer Zwillingsschwester, wie er am Sonntagmorgen auf der Türschwelle von Annas Haus gestanden hatte, ganz blass und schmal im Gesicht, und wie sie ihm erzählt hatte, wo Uta lebte und wo sie ins Krankenhaus ging. Zu guter Letzt berichtete Bella dann doch noch von der unschönen Begegnung mit Masha.

»Masha ist verrückt«, rief Anna empört. »Ich muss mit ihr sprechen, so geht das nicht.«

Bella hatte sich das Meiste von der Seele geredet, nur zwei Sachen hatte sie für sich behalten: was zwischen ihr und Greg passiert war und den Inhalt der Drohung, die Masha ausgesprochen hatte. Sie hatte Anna gegenüber nur erwähnt, dass Masha ihr mit Konsequenzen gedroht hatte.

Anna schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre dunklen Haare flogen. »Ich möchte wissen, was sie sich denkt. Erst hat sie über ihn hergezogen, bis sich die Balken bogen, und jetzt das? Das ist ja irre.« Langsam, aber sicher kam sie in Rage. »Wie kommt sie dazu, dir mit Konsequenzen zu drohen? Wir sind Freundinnen, da macht man so etwas nicht.«

Bella hob die Augenbraue. Sie hatte nicht so gute Erfahrungen mit Freundinnen gemacht und sie war ja auch selbst nicht gerade das beste Exemplar.

»Masha kann ganz schön aufdrehen, aber ich glaube, manchmal ist sie sich gar nicht bewusst, wie harsch das klingt, was sie sagt«, meinte Anna.

»Ich würde es nicht ausprobieren wollen.« Bella hatte genügend Erfahrungen mit Verrückten in ihrem Leben gemacht, allen voran mit ihrer Mutter, um vorsichtig zu sein.

»Aber was hat sie denn gesagt? Wie konnte sie dich so in die Enge treiben?« Anna wirkte wirklich empört, was Bella überraschte. »Sie hat gedroht, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, dass du keine gute Freundin bist …«

»Das soll sie gerne machen.« Annas Augen blitzten. »Was noch?«

Bella seufzte. »Sie meinte, sie hätte etwas gegen deinen – unseren – Vater in der Hand.« Sie drehte den Kopf zur Seite und blickte zu der grünen Wiese neben der Autobahn.

»Was denn?« Nun klang Annas Stimme vollkommen ungläubig.

Bella biss sich auf die Unterlippe. »Etwas wegen eines Versicherungsbetrugs«, murmelte sie dann fast unhörbar, aber Anna verstand sie anscheinend trotzdem.

»Ach das?« Annas Stimme verlor einen guten Teil ihrer Anspannung.

»Ist das denn kein riesiges Problem?«, erkundigte sich Bella. Für sie hatte sich Versicherungsbetrug – noch dazu bei einem Arzt – wirklich furchtbar angehört, geradezu gefährlich. Als würde man sie bezichtigen, Designs zu klauen.

»Papa hat einem Bauern im Ort bescheinigt, dass sein Unfall ein Arbeitsunfall war. Das war er eigentlich nicht, aber der Patient war schwer verletzt und Papa meinte, dass der Mann so am besten versorgt werden würde. Natürlich ist das nicht toll, aber es ist auch nicht so schlimm, finde ich.«

»Bist du dir sicher, dass das alles ist?« Bella spürte, wie der ärgerliche Druck in ihrer Brust abnahm.

Anna lächelte ihr typisch entspanntes Anna-Lächeln. »Du kennst ihn noch nicht, aber sie nennen ihn im Dorf hinter seinem Rücken ›unseren Robin Hood‹. Mehr muss man dazu nicht sagen, oder?«

»Und wenn die Versicherung das mitbekommt?«

»Das wird nicht passieren«, erwiderte Anna. »Masha wird es nicht melden. Sie muss wirklich in einer verrückten Laune gewesen sein, dir überhaupt damit zu drohen.«

Die Schwestern sahen sich an.

»Meinst du, sie wusste, dass ich nicht du bin?«, fragte Bella dann.

Anna überlegte einen Augenblick lang. »Masha ist oft schwierig und unberechenbar, aber sie hat einen sehr guten Blick. Vielleicht hat sie nicht gerade gedacht, dass du mein unbekannter Zwilling bist, aber vielleicht hat sie gemerkt, dass sich etwas verändert hat.«

»Und dann hat sie probiert, ihren Willen durchzusetzen?« Bellas Stimme klang kühl, aber innerlich begann sie, sich grässlich zu ärgern.

»Es könnte sein, dass es eine Art Machtprobe war. Aber vergiss es einfach, viel wichtiger ist, dass da nichts ist, was eine Katastrophe bedeutet.« Anna lächelte Bella an, doch nach einem Augenblick verschwand das Lächeln wieder von ihren Lippen. »Allerdings haben wir noch das Treffen mit Uta vor uns.«

Bella nickte. Das Treffen mit ihrer Mutter, der offizielle Grund, warum sie hergekommen war.

Sie sah zu ihrer Zwillingsschwester und beobachtete, wie sich deren Gesicht vor Sorge und vielleicht auch vor Angst bewölkte.

Sie ist nicht so schlimm, hätte Bella am liebsten zu Anna gesagt, aber sie hatte sich selbst vorgenommen, nur noch zu lügen, wenn es unausweichlich war. Und keiner wusste, wie es für Anna sein würde, Uta Kämmerling zu treffen.

Für eine Weile hingen beide Schwestern jeweils ihren Gedanken nach, bis eine gefühlte Ewigkeit später das gelbe Auto von der Verkehrshilfe hinter ihnen auf dem Standstreifen hielt.

***




Murnauer Land

»Jetzt«, sagte Anna, woraufhin Bella auf den Klingelknopf drückte.

Anna spürte, dass sie sich nicht auf ihre Stimme verlassen konnte, und sie merkte, wie sie leicht zu zittern begonnen hatte. Bella griff nach ihrer Hand und drückte sie.

Es dauerte einen Augenblick, dann wurde die Tür geöffnet. Ihr Vater stand da und seine Augen leuchteten und er sah eigentlich sogar … fröhlich aus?

»Hallo Mädchen«, begrüßte er sie, als wären sie nur kurz weg gewesen. »Wie schön, euch beide zu sehen.«

Jetzt spürte Anna, wie Bella sich an ihre Hand klammerte, und drückte umgekehrt die Hand ihrer Zwillingsschwester ganz fest.

***




»Möchtet ihr hereinkommen?«, bot Holger nach einem Augenblick an. Er konnte gar nicht anders, als immer wieder zwischen den beiden jungen Frauen vor ihm hin- und herzuschauen. Die Ähnlichkeit war verblüffend, doch als er genauer hinschaute, entdeckte er erste kleinere Unterschiede. Die eine – er nahm an, dass es Anna sein müsste – hatte minimal weichere Gesichtszüge und etwas längere Haare, die andere trug ein Pflaster auf dem Kopf.

Holger stutzte. Das Pflaster auf dem Kopf …

»Haben wir am Sonntag miteinander gesprochen, Bella?«, fragte er sie.

Die Angesprochene nickte langsam.

Die Tochter, die ich verloren habe … Holger merkte, wie seine Augen feucht wurden. Er wischte darüber, aber die Tränen liefen schneller nach, als er sie wegwischen konnte. »Dann kennen wir uns also schon – abgesehen von der Zeit, als du noch ein winziges Baby warst.«

Die Worte purzelten aus seinem Mund. Tief in seinem Innern wusste Holger, dass man so eine Situation sicherlich elegant und mit großen Gesten lösen könnte, aber er war kein eleganter Mann und er war auch kein Mann für große Gesten. Er war jemand, dem das Schicksal eine ganz große Liebe gegönnt und dann auf unfassbar grausame Weise wieder entrissen hatte. Jetzt spürte er die Unsicherheit in seinem Herzen wie einen kaum erträglichen Druck und sah in Bellas Gesicht, dass es ihr nicht anders erging und sie genauso hilflos war wie er.

Was soll ich nur tun? Holger griff nach der Türklinke, als brauche er irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte.

Es war Anna, die ihm half. »Erzähl doch was von dir, erzähl etwas von den Punkten, in denen wir beide unterschiedlich sind«, schlug sie vor.

Bella sagte nichts dazu, aber Holger sah, dass sie weiter Annas Hand ganz fest umfasst hielt und in ihren Augen etwas wie Interesse aufleuchtete.

Holger überlegte fieberhaft. Was konnte er sagen?

»Ich bin ordentlich«, erklärte er dann. »Vollkommen anders als Uta und Anna.«

»Ich auch«, antwortete Bella, die Stimme tonlos.

»Ich mag die Farben Blau und Gelb besonders, aber Orange finde ich schrecklich.«

Wieder nickte Bella vorsichtig.

»Ich liebe Kaffee und trinke nicht gerne Tee, auch wenn Anna mich immer wieder vom Gegenteil zu überzeugen sucht.«

Bellas rechter Mundwinkel zuckte ganz leicht nach oben.

»Ich liebe Annas Erdbeermarmelade, den Sonnenaufgang über den Bergen und jede Art von Baden oder Schwimmen.«

Erneut nickte Bella, während Anna ihre freie Hand hob. »Ich nicht.«

»Ich schon«, sagte Bella. »Aber Uta auch nicht. Sie geht nicht ins Wasser.«

Holger schaute Bella an und sah die kleinen Ähnlichkeiten, die zu einer Brücke werden könnten, wenn er es richtig anfing.

»Ich kann mir eine Unmasse von sinnlosen Dingen merken«, zählte Holger auf. »Aber ich kann mich oft nicht mehr erinnern, was ich gerade machen wollte. Ich esse gerne abends groß, mache mir aber nichts aus dem Frühstück«, fuhr er fort, die Augen fest auf seine zweite Tochter gerichtet.

»Das geht mir genauso.« Nach und nach kroch mehr Farbe in Bellas Stimme.

»Ich liebe Nudeln, aber am liebsten esse ich Fleisch. Ich bin ein sehr guter Skifahrer, ein guter Autofahrer, aber ein schlechter Radfahrer.«

Bella schaute ihn an, ihr Gesichtsausdruck offener, aber gleichzeitig vorsichtig wie bei jemandem, der sein Leben lang auf der Hut hatte sein müssen. Dieser scheue Blick tat Holger mehr weh als jeder Vorwurf, den sie laut hätte aussprechen können.

»Ich bin stolz, dass ich zwei so tolle Töchter habe, auch wenn ich zum Gelingen deines Lebens absolut nichts beigetragen habe, Bella«, sagte er nun direkt zu ihr. »Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Aber vielleicht kann ich es wiedergutmachen. Ich weiß nicht, wie, aber ich bin hier und werde auch weiter da sein, wenn du herkommen möchtest.«

Er öffnete die Tür weit. »Aber ich verstehe auch, wenn du jetzt nicht näherkommen möchtest.« Er könnte es an ihrer Stelle auch nicht. Sie musste sich verraten fühlen – denn auch wenn er das damals nicht gewollt hatte, so hatte er es doch getan, er hatte sie aufgegeben. Der Druck in seiner Brust war immer noch da, aber er konnte ihn ertragen. Er hatte eine Tochter verloren, aber vielleicht – wenn er ganz großes Glück hatte – würde sie ein Stück weit zu ihm zurückkommen.

Holger sah, wie Bella Annas Hand noch einmal drückte, ihre andere Hand dann kurz in seine Richtung hob, bevor sie sich umdrehte und in Richtung Wald lief. Er verstand sie so gut, er wäre auch am liebsten weggelaufen. Erst nach einem Augenblick wurde ihm klar, dass sie sich also auch in diesem Punkt ähnlich waren – Bella und er.

***




»Ich kann das nicht«, flüsterte Anna leise vor der Wohnzimmertür.

»Vielleicht geht es leichter, wenn du weißt, dass du es nicht musst.« Holgers Stimme klang ruhig und er war wieder der starke Beschützer ihrer Kindertage.

»Aber ich denke schon, dass ich muss, sie ist schließlich meine Mutter«, erwiderte Anna mühsam.

»Man merkt es ihr vielleicht nicht an, aber sie hat genauso viel Angst wie du. Außerdem kannst du jederzeit gehen, genau wie Bella es getan hat, denn du hast nichts falsch gemacht. Die ganze Verantwortung ruht bei ihr und das weiß sie auch.«

Für einen Augenblick legte Holger ihr die Hand auf die Schulter, dann straffte Anna ihren Rücken und griff nach der Klinke der Wohnzimmertür.

»Anna, du bist wunderbar, du bist der großartigste Mensch, den ich kenne«, sagte Holger hinter ihr und auf einmal wusste Anna, dass sie bei allem, was schlecht gewesen war, den besseren Part abbekommen hatte. Sie hatte diesen Vater. Noch einmal drehte sie sich zu ihm um und nickte ihm zu, dann drückte sie die Klinke herunter und betrat das Wohnzimmer.

In dem großen Zimmer war es sonnig, hell und warm. Die Terrassentür stand offen und man hörte das Zwitschern der Vögel draußen im Garten. Irgendwo in der Entfernung mähte jemand Rasen und Anna hörte das typische an- und abschwellende Geräusch.

Neben der offenen Terrassentür stand ein Sessel und das Erste, was Anna auffiel, war, dass die Frau darin einen dicken Pulli übergezogen hatte. Sie schien zu schlafen, denn sie hatte den Kopf zur Seite an die Lehne geneigt. Ihre Augen waren geschlossen und sie atmete ruhig und langsam. Als Anna näherkam und der Holzboden knarrte, öffnete sie jedoch die Augen.

»Johanna«, flüsterte sie. Ihre Stimme war rau und heiser.

Anna machte einen Schritt zur Seite. »Ich bin Anna«, erwiderte sie.

Die Fremde räusperte sich. Dabei bemerkte Anna, dass ihre Augen genauso aussahen wie Bellas. Ebenso fordernd und energisch, ebenso anpackend und mit genau demselben Hauch von Härte.

Langsam richtete sich die Frau ein wenig auf.

»Anna«, antwortete sie dann und es klang wie eine Bestätigung. »Anna«, wiederholte sie. Ihre Stimme war tief, viel tiefer, als Anna erwartet hatte, aber irgendwo in ihr drin, ganz versteckt, löste sie ein Echo der Erinnerung aus.

***




Bella lief durch den Wald oberhalb des Dorfs, bis sie sich halbwegs beruhigt hatte. Dann setzte sie sich an den Bach und hielt ihre Hand ins Wasser, das eiskalt aus dem Gebirge in Richtung Tal floss. Der Schock der Kälte holte sie ein wenig aus der Gefühlsstarre, in die sie gefallen war, als sie gerade mit H. Muntau von Angesicht zu Angesicht gesprochen hatte. Seltsamerweise war es heute viel schwerer gewesen als am Sonntag, vielleicht, weil sie sich nicht mehr hinter Annas Leben verstecken konnte.

Bella ließ die plätschernden Wellen des Baches über ihre Hand laufen, bis ihre Haut vor Kälte rot wurde. Sie dachte an das, was er gesagt hatte, nämlich dass er ordentlich sei und sich nichts aus Frühstück machte. Uta frühstückte riesig, aber sie mochte das auch nicht. Natürlich war sie nicht nur ein Produkt ihrer Eltern, sondern vor allem sie selbst, aber es war trotzdem ein komisches Gefühl, von diesen Ähnlichkeiten zu hören.

Bella griff nach einem Kieselstein und warf ihn in das flache Wasser an der Seite des Bachs. Das Wasserrauschen überdeckte das Geräusch des Aufpralls, aber Bella sah die kleinen Kreise, die sich dort bildeten, wo der Stein eingetaucht war.

H. Muntau ist ein Teil meiner Familie, überlegte sie. Familie. Bisher hatte sie diesen Begriff immer nur für ihre ausgedachte Ersatzfamilie verwendet, mit der sie ihre Internatsjahre verbracht hatte. Der einzige Mensch, der sich für sie wie Familie angefühlt hatte, war Tante Heidemarie gewesen. Aber jetzt war das auf einmal anders, nun waren Anna und H. Muntau da und vielleicht auch auf irgendeine Weise ihre Mutter. Es fühlte sich ein wenig so an, als sei sie fälschlicherweise im Schleudergang in der Waschmaschine gelandet.

Plötzlich musste sie an Anna denken. Anna, die sie gerade eben einfach so stehen gelassen hatte, und das, obwohl sie doch wusste, wie groß die Angst ihrer Schwester vor der Begegnung mit Uta war. Bella sprang auf die Füße. Sie durfte Anna nicht alleinlassen! Anna, die vielleicht nicht nur ihr Zwilling, sondern auch ihre kleine Schwester war. Noch schneller, als sie hergelaufen war, rannte Bella wieder zurück. Atemlos drückte sie auf die Klingel, bevor sie merkte, dass die Tür offen stand.

»Komm herein«, lud H. Muntau sie ein, während er ihr ein Lächeln schenkte, das wie eine Kopie von Annas aussah.

»Wo ist sie?«, fragte Bella immer noch völlig außer Atem.

H. Muntau zeigte auf eine Tür hinter sich. »Im Wohnzimmer.«

»Ich meinte nicht Uta, ich meine Anna.«

H. Muntau nickte. »Sie auch.«

Bella lief an ihm vorbei durch den Flur und riss die Tür auf.

»Anna«, sagte sie, bevor sie plötzlich stocksteif stehen blieb. Neben der Terrassentür in einem Sessel saß Uta. Sie war bloß noch ein hauchdünner Abklatsch ihrer selbst, der nur noch von ihrem eisernen Willen aufrecht gehalten zu werden schien. Sie hatte ihre wallenden Haare verloren und ihre imposante Gestalt. Ihre Hände waren gänzlich abgemagert und ihre Wangen eingefallen. Aber ihre Augen leuchteten.

Im ersten Moment erschrak Bella, ihre Mutter so zu sehen. Aber dann sah sie Anna und spürte ein Gefühl riesiger Erleichterung über sich hinwegwaschen. Sie war nicht mehr alleine, sie musste das alles nicht allein ertragen, Anna war da. Zusammen würden sie es schaffen, auch die Begegnung mit Uta zu meistern.

Bella ging zu Anna hinüber und griff nach der Hand ihrer Schwester. Für eine Sekunde sahen sich die Schwestern an, dann blickte Bella zurück zu Uta.

»Hallo, Uta«, sagte sie dann fest. »Wie du siehst, gibt es uns nur noch im Doppelpack. Du kannst also wählen: beide oder keine von uns.«

Uta zuckte nicht mit der Wimper. »Beide«, antwortete sie fest.

»Bist du dir ganz sicher? Denn diesmal gibt es kein Zurück.« In Bellas Stimme lag eine absolute Unbestechlichkeit und Gradlinigkeit.

Uta nickte langsam, ihr Gesichtsausdruck war gelassen, aber ihre Augen leuchteten weiterhin hell und klar. »Ja, ich bin mir sicher. So soll es sein. Ihr seid Isabella und Johanna, Bella und Anna, meine Töchter.«

In ihrem kranken, aber dennoch ausdrucksstarken Gesicht machte sich ein Ausdruck des Friedens breit und sie lächelte. Es war ein stilles, friedliches, umarmendes Lächeln und Bella konnte sich nicht erinnern, ihre Mutter jemals so schön gesehen zu haben.


15. Kapitel
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Murnauer Land

»Du bist nicht Anna«, sagte Greg zu Anna.

»Doch, ehrlich gesagt bin ich genau die.« Anna lächelte ihn an. Obwohl sie ihn gerade zum ersten Mal sah, konnte sie auf Anhieb verstehen, warum Bella ihn so anziehend fand. Man hatte ihn angefunkt und er war nur kurz zwischen zwei Operationen aus dem OP gekommen, um mit ihr zu sprechen. Seine Haare standen zu Berge und er war vollkommen verschwitzt, aber er strahlte etwas ungeheuer Positives aus.

»Du kannst nicht Anna sein«, widersprach er ruhig. »Ich habe bei dir am Freitag eine Platzwunde genäht, die schon komplett verheilt ist. Ich weiß, dass es gute Heileigenschaften der Haut bei manchen Menschen gibt, aber das ist unmöglich. Außerdem sind deine Haare zu lang.«

Annas Lächeln wurde breiter. »Du bist ein ausgezeichneter Beobachter. Aber ehrlich gesagt bin ich sehr wohl Anna.« Sie machte eine kleine Pause und beobachtete, wie sich Gregs Stirn kräuselte. »Nur die Anna, die du meinst, heißt Bella und ist meine Zwillingsschwester.«

Für einen Augenblick wurden die Falten auf Gregs Stirn tiefer, dann entspannte sich sein ganzes Gesicht. »Ihr seid Zwillinge?«

Anna nickte. In ihrer Vorstellung tauchten auf einmal Hunderte von Möglichkeiten auf, wie Bella und sie von nun an ihre Ähnlichkeit ausspielen konnten.

»Wo ist Bella dann?« Greg fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

Anna schmunzelte. Man musste ihm zugutehalten, dass er sich genau wie ihre Zwillingsschwester nicht mit Nebensächlichkeiten aufhielt. »Leider musste sie dringend aus beruflichen Gründen zurück nach Berlin, aber ich glaube, sie würde dich sehr gern wiedersehen.«

»Das würde mich auch freuen«, erwiderte er scheinbar cool, aber das konnte Anna nicht täuschen, denn sie sah genau, wie froh er mit einem Mal aussah.

»Sie kommt heute Abend mit dem letzten Flug aus Berlin zurück. Vielleicht hast du ja Lust, sie …?« Sorgfältig ließ Anna das Ende des Satzes in der Luft hängen.

»Abzuholen?«

»Genau«, erwiderte Anna mit einem angedeuteten Lächeln.

»Vielleicht.« Greg zuckte die Achseln.

»Du musst es nicht machen, ich kann das auch übernehmen.« Anna musste sich beherrschen, um nicht zu lachen. Diese Männer!

»Nein, nein, ich mache das schon«, widersprach Greg sofort mit Nachdruck, was Anna wissen ließ, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um heute Abend pünktlich am Flughafen zu stehen.

Sein Pieper ging und er schaute drauf. »Leider muss ich zurück in den OP.«

»Natürlich.« Anna lächelte ihn an. »Alles Gute.«

»Für dich auch.« Mit raschen, energischen Schritten ging er zum OP-Zugang zurück. Dort drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Danke, Anna, Schwester von Bella.«

Anna fragte sich, ob es wohl in Ordnung war, dass sie hier so Amor spielte. Aber vorhin hatte ihr Bella stundenlang mit Greg hier und Greg da in den Ohren gelegen. Vielleicht hätte sie sich auch selbst um die Sache mit ihm gekümmert, wenn nicht Pierre und DCG ihr von jetzt auf gleich die Hölle heißgemacht hätten.

Nun, der erste Teil hat sehr gut geklappt, dachte Anna zufrieden. Doch leider wartete jetzt noch der zweite Teil ihres Krankenhausbesuchs auf sie. Masha und ihre grässlichen Drohungen.

Anna fand ihre Freundin im Arztzimmer, wo sie anscheinend ihre schlechte Laune weiterhin pflegte. Selbst ihre eigentlich fröhlichen roten Locken hingen matt und griesgrämig herunter.

»Ich habe gerade keine Zeit«, erklärte sie anstelle einer Begrüßung, als Anna an die offene Tür klopfte.

»Es dauert auch nicht lang.« Anna trat trotzdem ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Masha blickte auf und Anna bemerkte, wie müde und unglücklich sie aussah. Vielleicht machte sie sich wirklich etwas aus Greg und musste erkennen, dass sie keine Chance hatte? Anna seufzte innerlich, dann packte sie den Stier bei den Hörnern.

»Ich wollte kurz mit dir wegen Greg reden«, begann sie.

Masha legte ihren Kuli zur Seite und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Da gibt es nichts zu besprechen, es ist alles gesagt. Du weißt, was wir ausgemacht haben.«

»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht so genau, weil du das mit meiner Zwillingsschwester vereinbart hast.« Anna blieb entspannt, schließlich hatte sie heute schon ganz andere Sachen gewuppt.

»Deine Zwillingsschwester?« Masha zog die Augenbrauen so hoch, dass sie fast ihre rötliche Haargrenze berührten. »Du glaubst aber nicht, dass ich dir das wirklich abnehme, oder?«

»Das bleibt ganz dir überlassen«, erwiderte Anna ruhig, während sie Masha ihr Handy hinhielt. Bevor Bella zurück nach Berlin geflogen war, hatten sie noch ein Selfie von sich mit ihren Smartphones gemacht.

Masha warf einen kurzen Blick darauf und schnaubte ungläubig. »So etwas kann man fälschen.«

»Ja, das kann man problemlos«, gab Anna zu. »Fakt ist aber, dass ich eine Zwillingsschwester habe, auch wenn ich bis zu meinem 30. Geburtstag nichts davon wusste. Fakt ist auch, dass es meine Zwillingsschwester war, die an meiner Geburtstagsfeier teilgenommen hat, und dass sie es ist, die Greg mag.«

Mashas Augenbrauen, die gerade wieder heruntergewandert waren, zogen sich grimmig zusammen.

»Dann war sie doch die richtige Ansprechpartnerin für mich.«

»So kann man das sehen. Aber du und ich, wir sind Freundinnen und Bella ist meine Schwester. Also geht mich die ganze Geschichte auch etwas an.«

»Oh, bitte verschone mich mit dieser Familiennummer«, erwiderte Masha kurz angebunden. »Wie ich mit ihr ausgemacht habe, möchte ich nicht, dass sie etwas mit ihm zu tun hat.«

»Das hast du, besser gesagt, allein entschieden.« Anna steckte ihr Handy wieder ein. »Das Beste wäre, wir vergessen die ganze Geschichte einfach.«

»Aber was ist mit Greg?«, fragte Masha scharf.

»Ich denke, Greg hat sich schon entschieden und du wirst nichts daran ändern können, was auch immer du jetzt zu mir sagst.« Anna war überrascht von ihrer Standhaftigkeit. Bestimmt war das Bellas guter Einfluss.

»Aber … wenn du, äh sie sich nicht an meine Bedingungen hält …« Masha machte eine vage Handbewegung.

Anna schüttelte ihren Kopf. »Sprich es nicht aus. Es ist schlimm genug, dass du Bella damit gedroht hast. Du und ich, wir sind Freundinnen, zumindest habe ich das immer geglaubt, aber wenn du jetzt wiederholst, was du Bella gegenüber gesagt hast, ist unsere Freundschaft am Ende.«

»Pah«, machte Masha abfällig, aber Anna bemerkte, dass sie die gezogene Grenze nicht überschritt.

»Vielleicht findet Greg deine Schwester für eine Weile gut, aber das wird nicht halten.«

»Das werden wir sehen, aber das ist weder deine noch meine Sache.« Anna wandte sich in Richtung Tür, doch Masha war noch nicht fertig. »Dann hat deine Zwillingsschwester einen Freund, du aber nicht …«

Ein heftiger Schmerz zuckte durch Annas Gemüt. Hendrick.

»Das ist doch nicht dein Problem«, erwiderte sie äußerlich ruhig.

»Ich habe recht, nicht wahr?«

»Machs gut, Masha«, sagte Anna leise, bevor sie das Arztzimmer verließ und in Richtung Ausgang lief.

Draußen, vor den gläsernen Schiebetüren, umfing sie der Sonnenschein. Ohne zu planen, lief Anna los ins Murnauer Moos. Es war angenehm warm in der Sonne, nicht zu heiß, und die Wiesen waren noch so saftig grün, wie sie es nur um diese Jahreszeit zu sein vermochten. In der Entfernung sah Anna eine alte, knorrige Eiche, in deren Nähe es einen kleinen Biergarten gab. Schon als Kind war Anna mit ihrem Vater hergekommen, aber jetzt suchte sie keinen Trubel und keine Gesellschaft. Abstand war das, was sie brauchte, und etwas Raum für ihre Gedanken.

Während sie zwischen den Wiesen entlangschritt, dachte sie an Hendrick. Hendrick, in den sie sich verliebt hatte, der aber seinerseits in Bella verliebt war. Das passte nicht zusammen und Anna spürte, wie die Hoffnung sie verließ und der elende Liebeskummer zurückkehrte. Doch dann im nachmittäglichen Sonnenlicht mit Ausblick auf die prächtigen Berggipfel hielt sie auf einmal inne. So war es immer gewesen. Das war typisch für sie. Etwas hatte nicht gleich funktioniert und sie hatte es kampflos aufgegeben. Ihr Studium, ihre letzte Beziehung, jetzt Hendrick. Ihre Zwillingsschwester war da ganz anders. Vorhin hatte Bella einen Anruf bekommen, der sie warnte, dass Pierre zum Schlag gegen sie und ihre Agentur ausholte. Sofort hatte sie sich einen Flug nach Berlin gebucht und Anna dazu überredet, sie zum Flughafen zu fahren. Keine Sekunde hatte Bella gezaudert, um das zu retten, was ihr wichtig war.

Und ihr selbst war Hendrick doch auch wichtig, oder?

Aber wenn er nur Bella möchte, hielt Anna dagegen und ihr kurzzeitig angefluteter Mut verflüchtigte sich wieder. Doch während Anna weiter zwischen den Wiesen und Feldern umherwanderte, spürte sie, dass sie diesmal nicht bereit war, so schnell aufzugeben. Irgendetwas in ihr hatte sich verändert.

Wenn ich es jetzt zur Abwechslung mal so mache wie Bella? Sie dachte an Bellas energischen Gesichtsausdruck, mit dem sie am Flughafen München durch die Sicherheitskontrolle gegangen war. Bella würde mit Hendrick sprechen und sich nicht hinter Ausflüchten verstecken. Abrupt blieb Anna stehen. Dann drehte sie sich auf den Fersen um und lief zielstrebig zu ihrem Wagen zurück. Der Weg war klar und diesmal würde sie nichts aufhalten.

Egal, ob es klappt oder nicht, sagte sich Anna, ich werde mit Hendrick von Angesicht zu Angesicht sprechen. Und sie war selbst überrascht, mit wieviel Entschiedenheit sie, Anna Muntau, das festlegte.

***




Berlin

»Diamond Consumer Goods, spreche ich mit Frau Kämmerling?«

Für einen Augenblick biss Bella die Zähne aufeinander, bevor sie ihren Unterkiefer wieder löste und bejahte.

»Mein Name ist Constantia Creol von der Produktentwicklung und Unternehmensausrichtung. Ich habe die Anweisung bekommen, alle unsere Verträge mit Ihnen zu lösen.«

Pierre macht also ernst, dachte Bella und bekam für einen Augenblick kalte Füße. Dann riss sie sich zusammen. »Ich kann akzeptieren, dass Sie uns keine weiteren Aufträge mehr erteilen möchten, aber Verträge sind Verträge«, erklärte sie kühl.

»Da gebe ich Ihnen ganz recht«, erwiderte Frau Creol freundlich. »Und ich kann Ihnen aufrichtig versichern, dass ich nicht verstehe, warum Sie nicht mehr für uns arbeiten sollen, Ihre Konzepte waren immer die besten.«

»Danke«, erwiderte Bella. Davon kann ich mir allerdings nichts kaufen, dachte sie dann und spürte die leicht simmernde Wut, die in ihr glomm, seit sie wusste, dass Pierre sie plattmachen wollte. Ungeduldig tippte sie mit den Fingern auf die Schreibtischplatte vor sich.

»Nun, es bleibt mir überlassen, wie wir diese Geschäftsbeziehung lösen«, erklärte Frau Creol. »Ich würde eine friedliche Lösung bevorzugen.«

»Das heißt?« Bella blieb auf der Hut.

»Dass wir beide jetzt über eine Abfindungssumme für die Aufhebung der Verträge sprechen.« Frau Creol klang weiterhin durchaus wohlwollend.

Bella saß noch aufrechter, wenn das überhaupt möglich war. Verhandeln, das konnte sie. »Einverstanden.«

»Nun, dann nennen Sie mir Ihren Preis, Frau Kämmerling.« Frau Creol wirkte die ganze Zeit über entgegenkommend, aber Bella blieb sehr vorsichtig. Sie hatte Glück, dass Pierre nicht selbst die Verhandlungen führte, sondern jemand anderes das machte. Für ihn war ihre kleine Agentur nicht der Rede wert und Bella war für einen Augenblick froh, dass sie kein großes Unternehmen führte, das jetzt aus Pierres gekränkter Eitelkeit in einen absurden Krieg gezogen werden konnte.

Rasend schnell überschlug sie im Kopf die Kalkulation, die sie bereits im Detail aufgestellt hatte, dann schlug sie kurzerhand noch dreißig Prozent drauf. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen, bevor sie die Summe am Telefon scheinbar ganz locker aus dem Ärmel schüttelte.

Frau Creol blieb für einen Augenblick still. »Zehn Prozent weniger und wir sind uns einig«, sagte sie dann.

Bella biss sich auf die Unterlippe. Wenn das wirklich klappte, dann war ihre kleine Agentur gerettet.

»Damit bin ich einverstanden«, erwiderte sie so ruhig sie konnte.

»Das freut mich. Unsere Vertragsabteilung wird Ihnen die Aufhebungsverträge sofort per E-Mail mit einem digitalen Unterschriftssystem zukommen lassen. Sobald Sie die Verträge gegengezeichnet haben, wird die vereinbarte Summe auf Ihr Konto angewiesen.«

»Danke.« Bella atmete zum ersten Mal an diesem Tag wieder richtig tief durch. »Könnten Sie mir bitte noch mal sagen, in welcher Abteilung Sie arbeiten? Ich hatte das vorhin nicht ganz mitbekommen.«

»Natürlich. Ich arbeite für die Produktentwicklung und Unternehmensausrichtung, bin aber persönlich direkt Frau Ingrid Malström unterstellt. Haben Sie sonst noch Fragen?«

»Nein«, erwiderte Bella. »Ich habe keine weiteren Fragen.«

***




Unterwegs

Zwillinge? Anna, was ist in deinem Leben los?, schrieb Valerie.

Zwillingsschwester??? Das gibt es doch gar nicht, tippte Edith. Wie meine kleinen Jungs? Ich fasse es nicht. Bitte erzähl mir einfach alles.

Da war der Buschfunk ja mal wieder schneller, als die Polizei erlaubt, dachte Anna mit einem Lächeln. Kurzerhand schickte sie ihren Freundinnen als Antwort das Foto von Bella und sich. Ihrem Vater schickte sie es auch, bevor sie weiter darüber nachgrübelte, was sie zu Hendrick sagen sollte, wenn sie erst ankam.

***




Flughafen München

»Sollten Sie Waren zu verzollen haben …«, zählte die weibliche Tonbandstimme über Bellas Kopf auf.

Mit energischen Schritten ging Bella in Richtung Ausgang. Anna hatte ihr versprochen, dass sie abgeholt werden würde, und das freute Bella. Dieser Tag war eine einzige Herausforderung gewesen. Erst das emotionale Treffen mit Anna, H. Muntau und Uta in den Bergen, dann ihre hektische Rückreise nach Berlin. Tatsächlich war der Aufhebungsvertrag von DCG in kürzester Zeit geschickt worden und mit ihrer Unterschrift hatte Bella alle Verbindungen zu Pierre und seiner Firma gekappt. Jetzt war sie wie vereinbart zurück in den Süden geflogen.

Bella schritt durch die Glastür, die den Sicherheitsbereich von der Ankunftshalle trennte. Ob Anna gleich wieder so auf und ab hopsen würde? Bella schritt zielstrebig aus, hinter ihr liefen mehrere Touristen mit großen Koffern. Doch plötzlich blieb sie stocksteif stehen. Einer der Reisenden streifte sie an der Schulter und sie spürte einen Koffer am Knie.

»Entschuldigung«, sagte jemand, aber Bella reagierte nicht.

Vor ihr mitten in der Ankunftshalle stand Greg. Lässig lehnte er an einer Säule und sah so unverschämt gut aus, dass Bella auf der Stelle Herzklopfen und weiche Knie bekam. Um sie herum mussten die anderen Ankommenden einen Bogen machen, aber das war Bella vollkommen egal, ja sie bekam es nicht einmal richtig mit. Stattdessen konnte sie nicht anders, als Greg anzustarren. In der Hand hielt er einen unglaublich hässlichen rosa Heliumballon wie bei Annas Geburtstagsfeier, nur dass er diesmal wie ein B geformt war.

B wie Bella.

Langsam machte Bella einen Schritt auf Greg zu. Er kam seinerseits auf sie zu, erst langsam, dann immer schneller. Und plötzlich war sie bei ihm und warf sich in seine Arme.

»Woher weißt du …?«, stammelte sie.

»Bist du es wirklich?«

»Ja!« Sie sah sein Lächeln, das aus der Nähe noch viel schöner war, als sie es in Erinnerung gehabt hatte.

»Bella«, sagte er prüfend. »Ich muss mich erst an diesen Namen gewöhnen.«

»Woher weißt du, dass ich es bin?«

»Anna war vorhin da. Und ich muss sagen, ihr beide seht euch verflixt ähnlich.« Er legte seinen Arm um sie, während der Luftballon über ihnen knisterte. »Aber du bist trotzdem einfach nur du, absolut unverwechselbar.«

Sie beugte sich vor und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss und alles um sie herum verschwamm und wurde komplett unwichtig. Für Bella war es der Kuss aller Küsse und je länger er währte, desto sicherer wurde sie sich. Diesen Mann würde sie nicht mehr hergeben. Genauso wenig wie Anna oder die Familie, die sie aus heiterem Himmel zum 30. Geburtstag geschenkt bekommen hatte.

***




Berlin

»Hallo Hendrick«, sagte Anna, als er endlich nach dem fünften Klingeln die Tür öffnete. Sie fühlte sich so aufgeregt wie selten in ihrem Leben, aber gleichzeitig war sie sich sicher, dass es der richtige Weg war. Sie musste mit ihm sprechen, dafür war sie schließlich bis nach Berlin gereist. Immerhin knallte er ihr nicht sofort die Tür vor der Nase zu.

Mit einer dunkel grollenden Stimme fragte er: »Was willst du?«

»Ich möchte mit dir reden«, erklärte sie wahrheitsgemäß. Ihr Herz verfiel in einen wilden Galopp. Sie hatte die ganze Zeit an ihn gedacht und jetzt stand er in einem völlig farbverschmierten T-Shirt mit einem Klecks Hellblau auf der Wange vor ihr. Nur sein Gesichtsausdruck war nicht so freundlich und sanft wie in ihrer Erinnerung, sondern abweisend und kalt.

»Warum sollte ich dir zuhören? Damit du die Zeit überbrücken kannst, bis ›mein Engelschen‹ zurückkommt?« Er spuckte die Worte fast aus, aber Anna blieb ruhig. Wenn das seine einzige Sorge war, so konnte sie sie beseitigen. Schwerer wog, wie Hendrick sie sah – sie, Anna, und nicht ihre Zwillingsschwester. Würde er auch jetzt noch Bella den Vorzug geben?

Mit einem Mal brauchte Anna all ihre Willenskraft, um nicht davonzulaufen. Sie dachte an das Selfie, das Bella ihr von Gregs Handy geschickt hatte. Darauf waren Greg und sie zu sehen und Bella sah glücklich und strahlend aus, ja richtiggehend schön. Was war, wenn Hendrick also wirklich nur die schöne Bella mochte?

»Also, was willst du?«, riss er Anna aus ihren Gedanken. Seine Stimme glich weiterhin einem Sturm, aber Anna hörte, dass sich eine ganz kleine Spur besseres Wetter hineingeschlichen hatte.

Plötzlich ging das Licht im Treppenhaus aus und es wurde schlagartig dunkel. Das einzig Helle war das Licht in Hendricks Flur, das ihn von hinten beleuchtete.

»Können wir drinnen sprechen?«, bat sie und er öffnete die Tür langsam etwas weiter. Als sie an ihm vorbeiging, konnte sie seine Nähe fühlen und ihr wurde schwach zumute.

Weitergehen, befahl sie sich streng.

Heute herrschte im Flur ein noch größeres Chaos als sonst und Anna musste über Berge von Krimskrams steigen und mehrere Bögen um umgestürzte Bücherstapel machen. Sie warf einen Blick in die Küche, aber da war Hendrick offenkundig gerade am Arbeiten, denn überall standen Farbflaschen und Farbmischungen und auf dem Tisch lag eine halb bemalte Leinwand. Also ging Anna weiter in sein Atelier.

Dort blickte sie sich um. Mehrere Strahler erleuchteten alles bis in die kleinste Ecke, aber der Kontrast der Helligkeit vor den dunklen Fenstern war nicht das, was Anna abrupt stehen bleiben ließ. Vielmehr waren das die zahllosen Zeichnungen und Skizzen einer jungen dunkelhaarigen Frau mit einem kleinen Leberfleck vor dem rechten Ohr. Auf den Skizzen lachte und redete sie, saß sie und stand, aber meistens blickte sie den Betrachter einfach nur an.

»Das sind die Vorarbeiten für mein neues Bild«, erklärte Hendrick, der Anna gefolgt war. »Wortbrüchig wird es heißen.« Wieder war da der tiefe Groll in seiner Stimme.

»Das ist aber kein schöner Titel.« Anna kam jedoch nicht umhin zu sehen, wie liebevoll die Bilder gezeichnet worden waren. War sie das? Oder war das Bella?

»Bin ich das?«, fragte sie leise.

»Ja, Bella, das bist du – und nur du«, erwiderte Hendrick eisig und Annas Herz, gerade noch voller positiver Aufregung und Elan, zog sich schmerzlich zusammen.

»Aber ich bin nicht Bella.« Sie senkte den Blick und hatte auf einmal das Gefühl, die ganze Reise umsonst gemacht zu haben. Wenn er nicht sehen konnte, dass sie jemand anderes war?

»Wie meinst du das? Du bist nicht Bella? Multiple Persönlichkeit? Ist das jetzt deine neueste Masche?«

»Nein, es ist die Wahrheit. Ich bin Anna, Bellas Zwillingsschwester.« Sie schaute auf.

Hendrick starrte sie an. »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?«

»Doch. Meine Haare sind etwas länger als Bellas, außerdem bin ich bei weitem nicht so direkt und beherrscht wie sie, sondern eigentlich ganz anders.«

»Wie denn?« Auf einen Schlag verschwand sämtliche Düsternis aus Hendricks Stimme.

»Ich bin so, wie du mich seit Donnerstagabend kennengelernt hast.«

Sie merkte, wie sein Blick über sie hinwegwanderte und jeden Zentimeter von ihr abzutasten schien.

»Bis Freitagabend kannte ich Selena und Malte nicht, hatte noch nichts von Ingrid Malström gehört und war auch Torsten noch nie begegnet«, zählte sie auf. »Dich kannte ich nicht, das erste Mal, das ich mit dir in Berührung gekommen bin, war, als wir im Treppenhaus zusammengestoßen sind.«

Hendrick runzelte die Stirn. »Es stimmt, ein paar Mal habe ich mich gewundert, weil du dich so anders verhalten hast, als ich das erwartet hatte. Und Selena meinte ja auch die ganze Zeit, dass mit Bella etwas nicht stimmte.«

»Jetzt kennst du den Grund. Ich bin nicht Bella und werde es auch nie sein.«

Immer noch starrte Hendrick sie an und sie sah, dass er offenkundig nach Unterschieden suchte zwischen ihr und dem Bild von Bella in seiner Erinnerung. Wie um sich selbst zu quälen, zog sie ihr Handy aus der Tasche und zeigte ihm das strahlende Foto von ihrer Zwillingsschwester. Aber er reagierte kaum darauf.

»Deine Gesichtszüge sind weicher, ich kann gar nicht glauben, dass mir das nicht aufgefallen ist.« Er klang vollkommen ungläubig. »Ich bin Maler, es ist meine Aufgabe, Details zu sehen.«

»Du hast es nicht gesehen, weil du nicht damit gerechnet hast.« Aber Greg hat es sofort bemerkt, schoss es Anna durch den Kopf.

»Ich war einfach so unglaublich froh, dass du mich auf einmal beachtet hast… Ich war geradezu euphorisch von deiner Aufmerksamkeit.« Hendrick hob seine Hände erst und ließ sie dann wieder sinken.

War das dann Bellas Aufmerksamkeit oder meine?, fragte sich Anna im Stillen und spürte einen quälenden Druck im Bauch.

»Ich fand dich so liebenswert und zugewandt und konnte es gar nicht glauben. Und du konntest lachen. Die ganze Zeit vorher habe ich dich nicht einmal lächeln sehen. Ich meine, ich habe Bella nie lächeln sehen«, korrigierte Hendrick sich selbst.

Anna schluckte.

»Von Minute zu Minute, die ich mit dir verbracht habe, wurde ich mir sicherer, dass du die perfekte Frau bist. Bis … naja, bis dann ›mon Engelschen‹ auftauchte und mein glückliches Kartenhaus in sich zusammengefallen ist.« Hendrick fuhr sich durch die Haare.

»Das war der Punkt, an dem Bellas und mein Leben komplett durcheinandergekommen sind.« Anna sah ihn an. »Bella wollte Pierre, zumindest früher, aber ich wollte nur dich.«

»Aber warum hast du es mir denn nicht gesagt?« Hendrick sah sie an und das lebendige Funkeln, das Anna so liebte, kehrte in seine Augen zurück.

»Ich wollte es ja, aber du warst in dem Moment so abweisend, dass ich gar nichts mehr erklären konnte. Außerdem meintest du, du seist schon lange in Bella verliebt gewesen und ich bin schließlich nicht Bella …«

Hendrick kam einen Schritt auf sie zu. »Aber wenn ich mich vertan habe?«

»Inwiefern?« Annas Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Was, wenn ich gedacht habe, ich sei in Bella verknallt, mich aber in Wirklichkeit in eine Frau namens Anna verliebt habe?« Er machte noch einen Schritt und dann noch einen, bis er direkt vor ihr stand.

»Das wäre …«

»Wie wäre das?« Hendricks Stimme klang ganz weich.

»Das wäre …« Doch wieder kam Anna nicht weiter, zu viele Gefühle gingen in ihrem Kopf und in ihrem Herzen durcheinander.

»Vielleicht sollte ich es anders formulieren«, sagte Hendrick. »Anna, kannst du mir noch eine Chance geben. Bitte?«

Anna schloss die Augen.

»Nur du, Anna, niemand sonst.«

Anna öffnete die Augen wieder und schaute hoch. Sie blickte direkt in Hendricks grüne Augen, die sie vom ersten Moment an so schön gefunden hatte, sah sein kantiges Gesicht und den blauen Farbklecks auf seiner Wange.

»Anna?«, fragte er noch einmal und sie nickte, langsam und vorsichtig.

»Ist das ein ja?«

Statt einer Antwort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Erst ganz leicht, fast nur wie ein Hauch, dann nachdrücklicher, fester, atemloser. Er schlang seine Arme um sie und hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder hergeben.

»Anna«, sagte er. »Nur noch du, Anna.«

Anna konnte sich nicht erinnern, je so glücklich gewesen zu sein wie in diesem magischen Moment. In ihrem Leben. Im Leben von Anna, der Zwillingsschwester von Bella.


Epilog
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Bella sah strahlend aus und Anna meinte, nie eine schönere Braut gesehen zu haben. Ihre Augen leuchteten und ihre inzwischen längeren braunen Haare fielen in sanften Wellen über ihre Schultern. Nur ihr energischer, zielstrebiger Gesichtsausdruck war unverändert, genauso wie ihr Anspruch, aus allem das Meiste zu machen. Sogar heute Morgen noch hatte sie am Laptop irgendwelche wichtigen Angelegenheiten aus ihrer Agentur geregelt. Anna wollte protestieren, aber Greg hatte darüber nur gelacht.

»Sie macht das genau richtig«, war seine Aussage und er sah seine zukünftige Frau dabei mit dieser Mischung aus Zuneigung und Anerkennung an, die er ausschließlich für sie reserviert hatte.

Anna musste lächeln, doch dann dachte sie, dass Greg am Vorabend auch ewig im OP gewesen war und darüber fast den letzten Flieger verpasst hätte. In Ehrgeiz und Zielstrebigkeit stand er Bella in nichts nach. Und nicht nur in diesen Punkten waren sie das perfekte Paar. Greg wollte Bella nicht ändern und sie hatte nichts dagegen, wenn er so blieb, wie er war. Dass er zu ihr nach Berlin gezogen war, schien für Bella Liebesbeweis genug.

Aber jetzt waren sie alle zusammen hier bei Anna und Hendrick in den Alpen, um eine richtige Berghochzeit zu feiern. Ingrid Malström war gekommen, genau wie Selena, Malte und Torsten. Valerie und Flo waren ebenfalls mit von der Partie und Edith hatte ihrem Mann die Zwillinge überantwortet, um noch bei den letzten Vorbereitungen zu helfen. Nur Masha hatte sich unter einem fadenscheinigen Vorwand entschuldigen lassen.

Anna half ihrer Zwillingsschwester, die unzähligen stoffüberzogenen Knöpfe hinten an ihrem eleganten weißen Kleid zu schließen. Die Schneiderin hatte Bella einen Reißverschluss empfohlen, aber davon hatte Annas Schwester nichts wissen wollen.

»Ich heirate nur einmal, da muss es das ganze Programm sein.«

Also wurde es das ganze Programm. Das perfekte Wetter mit einem blau-weißen Himmel, ein großartiges Kleid, ein wunderschöner Brautstrauß. Anna befestigte den kleinen Schleier in Bellas Haaren, dann schauten beide Frauen in den Spiegel. Bella umhüllt von ihrem weißen Traum, Anna in einer dazu passenden, schlichteren Version in Apricot.

»Wir sind Zwillinge«, sagte Bella; es klang auch jetzt noch ein wenig überrascht.

»Zwillinge aus heiterem Himmel, das kann man wohl sagen.« Anna lächelte sie an und Bella lächelte zurück.

»Jetzt fehlt nur noch eine Sache.« Anna griff nach einer kleinen Schachtel und öffnete sie. Darin lag ein Paar wunderschöner tropfenförmiger Perlohrringe. »Von Uta.«

Bella sagte nichts, aber sie drehte ihren Kopf so, dass Anna ihr die Ohrringe anstecken konnte.

»Jetzt ist sie irgendwie auch dabei«, meinte sie dann und die Schwestern umarmten sich kurz.

Es war eine schwere Zeit gewesen, als Uta gestorben war. Aber sie waren sich in der Trauer noch nähergekommen und konnten gemeinsam Holger stützen, für den es am allerschwersten gewesen war.

»Sie würde nicht wollen, dass wir heute traurig sind«, sagte Bella dann entschieden.

Anna nickte. »Sie würde sich wünschen, dass wir fröhlich sind.«

Es klopfte an der Tür.

»Ja?«

»Ich bin es, Hendrick. Kann ich reinkommen?«

Anna öffnete die Tür. Im ersten Moment blieb ihr fast die Luft weg, denn sie hatte Hendrick noch nie im Smoking gesehen und er sah einfach großartig aus. Dann bemerkte sie das Funkeln in seinen Augen und konnte nicht anders, als ihn hier und jetzt zu küssen. Was für ein Traummann!

»Seid ihr fertig?«, fragte er, nachdem er Annas Kuss hingebungsvoll erwidert hatte. »Greg ist so furchtbar nervös, dass du ihm ein längeres Warten nicht antun kannst, Bella.«

»Greg – nervös?« Bellas rechte Augenbraue wanderte nach oben. »Meinetwegen?« Die linke folgte.

»Das kann man wohl sagen. Ihm zittern sogar die Hände. Aber verratet nicht, dass ich euch das gesagt habe«, fügte Hendrick mit einem Zwinkern hinzu.

Ein kleines Lächeln trat in Bellas Mundwinkel. Sie schaute Anna an. »Kommst du, Zwillingsschwester und Trauzeugin?«

»Ich komme.« Anna ging auf sie zu. Jetzt sah sie, dass auch Bella aufgeregt war und ihre Hand den Brautstrauß viel zu fest umklammert hielt.

»Meinst du, es wird gut?«, fragte Bella auf einmal leise.

»Es wird großartig«, versprach Anna voller Überzeugung. »So wunderbar, wie unser Leben jetzt ist.«

Und mit einem Lächeln griff sie nach Bellas freier Hand, um ihre Zwillingsschwester durch alle Aufregung hindurch zu ihrer Hochzeit zu begleiten.


Liebe Leserin, lieber Leser!

Ich hoffe, »Zwilling aus heiterem Himmel« hat Dir so richtig gut gefallen!

Wenn Du per E-Mail über meine Neuerscheinungen informiert werden möchtest, freue ich mich über eine Mail mit dem Betreff »Zwilling« an info@nellyberlin.com (mailto:info@nellyberlin.com). Vielen Dank!

Ich freue mich über alle Rückmeldungen und ganz besonders, von Dir zu hören!

Viele fröhliche Grüße von Deiner Nelly
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Weitere Romane von Nelly Berlin 

Hochzeit aus heiterem Himmel – erschienen bei Amazon Publishing 2015

Verliebt aus heiterem Himmel – erschienen im Selbstverlag 2016

Goldrichtig verliebt – erschienen im Selbstverlag 2016

Liebe, Glück und Schokolade – erschienen im Selbstverlag 2017

Verliebt gewinnt! – erschienen im Selbstverlag 2018

Herzschmerz und Champagner – erschienen im Selbstverlag 2018

Liebesglück und Sommersprossen – erschienen im Selbstverlag 2020

Liebesglück und Herzklopfen – erschienen im Selbstverlag 2020

Nelly Berlin schreibt als Lene Hansen

Liebe schmeckt wie Karamell – erschienen bei Blanvalet 2021

Liebe knistert wie Brausepulver – erschienen bei Blanvalet im  Frühjahr 2022
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Nelly Berlin ist eine deutsche Ärztin und Autorin. Sie liebt romantische Geschichten mit liebenswerten Charakteren, unerwarteten Wendungen und einem schönen Happy End. 

Da solche Geschichten im echten Leben nicht so häufig sind, hat Nelly beschlossen, ein paar erfundene hinzuzufügen. Ihre Geschichten sind sonnig und fröhlich, die handelnden Personen liebenswert und charmant. 

Nelly liebt es, ihre Leserinnen und Leser zum Lächeln zu bringen und sie für ein paar Stunden aus dem Alltag zu entführen. Und gibt es eine bessere Medizin als Träumen und Lachen?

Besuchen Sie Nelly auch auf: www.nellyberlin.de
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